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DorWwort. 


In der Zeit in welcher das alte Livland der Ordenszeit unter 
Strömen von Blut zuſammenbrach, hat, wie uns ein Chroniſt jener 
Zeit erzählt: 

„Der Großfürſt (von Rußland) einmal dem Hertzogen (von Kurland) 
auff ſein ſchreiben geantwortet, Er wolte ſeines Gottes Ländichens für 
dißmal verſchonen, vnd demſelben kein nachtheil oder ſchaden zufügen laſſen, 
Welchs den Hertzogen in feiner großen angſt vnd hertzenleide, alfo ge⸗ 
ſtercket, getröſtet, vnd erigirt, das er für frewden auffgeſprungen, vnd 
geſaget, Iſt denn mein armes Fürſtenthumb, wie ich nicht anders weiß 
vnd glaube, Gottes Ländichen, So bin ich nun ſicher vnd gewiß, daß 
Gott vber den ſeinen werde halten, dem Feind ein gebiß ins Maul legen, 
vnd jhme nicht verhengen, das er mich oder die meinen weiter betrübe. 
Welches, Gott lob in ewigkeit, alſo erfolget.“ 

So der Chroniſt. Seit jener Zeit nennen die Kurländer ihre 
Heimath mit Vorliebe „das Gottesländchen“ und ſie thuen recht 
daran, denn was immer für Stürme über das Land dahingebrauſt 
ſind, „Gott hat über den Seinen gehalten“ und heute iſt das 
Leben im Gottesländchen geſunder und blühender als vielleicht 
je zuvor. 

Von dieſem Leben erzählen in ihrer Weiſe die folgenden 

chtungen. Nicht als ob bei ihrer Entſtehung ein ethnographiſches 
Intereſſe vorgewaltet oder auch nur mitgeſprochen hätte, aber ſie 


find, wenn fie auch durchaus allgemein menſchliche Probleme be- 
handeln, immerhin von einem Kurländer für die Kurländer gedichtet 
worden und ſo mögen ſie in ihren beſcheidenen Grenzen ein Bild 
davon geben, wenn nicht wie das heutige Kurland iſt, ſo doch 
jedenfalls, wie es einem die Wahrheit und ſeine Heimath gleich 
ſehr liebenden kurländiſchen Dichter erſcheint. In wie weit die 
ſubjective Wahrheit ſich im vorliegenden Fall mit der objectiven 
deckt, kann ich natürlich nicht beurtheilen, ich leite aber aus dem 
Bewußtſein, daß die erſtere vorhanden iſt, die Berechtigung ab, 
meinen Erzählungen den Lieblingsnamen meiner Heimath vor— 
zuſetzen. 


Leipzig, im April 1880. 
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Erſtes Kapitel. 


Wer iſt er? 


Es war ein köſtlicher Wintertag. Droben am blauen Himmel 
ſchien die Sonne, unten auf der weißen Erde funkelten Millionen von 
Sternen, und die Luft zwiſchen beiden war ſo kalt, klar und erfriſchend 
wie Quellwaſſer. Die Pferde vor den Schlitten, die aus der Stadt 
dem Bahnhofe zufuhren, griffen mächtig aus, daß die Glocken hell 
erklangen; die Kutſcher ließen die Leinen fahren und ſchlugen die Arme 
auf der Bruſt übereinander; die Fußgänger auf den Bürgerſteigen gingen 
mit ſchnellen, elaſtiſchen Schritten ihrem Ziele zu. Die Kälte, die den 
Schwachen tödtet, wird dem Starken zur höchſten Luft. 

Auf dem Bahnhofe herrſchte ſchon die Unruhe, welche der Ankunft 
eines Zuges vorherzugehen pflegt. Geſchäftig hin und her laufende 
Packträger ſchleppten und ſchleiften Kaſten und Kiſten in die Gepäck⸗ 
kammern; Herren in hohen Pelzſtiefeln oder bis an die Knöchel reihen- 
den Gummiüberſchuhen löſten fich) vor dem Billetſchalter ab; junge Leute, 
denen es in den Warteſälen zu warm war, gingen auf der Flur mit 
raſchen Schritten auf und nieder wie Löwen in einem Menageriekäfig. 
Auch die Warteſäle waren voll Menſchen. Dieſe Gruppe erwartete 
einen Angehörigen, jene begleitete einen. Vor der Thonbank ſtanden 
drei ältere Herren mit Hängewangen, Hängebäuchen und Hängenacken 
und tranken einen Schnaps nach dem andern. „Ich kann nichts eſſen, 
wenn ich nicht vorher einen Schnaps getrunken habe,“ ſagte der eine, 
und die anderen ſtimmten ihm zu. Nachdem ſodann jeder ein Butterbrot 
verzehrt hatte, hieß es: „Wenn ich gegeſſen habe, muß ich ein Schnäpschen 
nehmen — zur Verdauung.“ Und alle drei nahmen ein Schnäpschen. 
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Auf der Bank neben dem Verkaufstiſche ſaßen ein paar junge 
Leute mit überwachten Geſichtern und erzählten ſich flüſternd, wie und wo 
ſie nach der durchſchwärmten Nacht wieder zur Beſinnung gekommen 
waren. Neben ihnen ermahnte eine verweinte Mutter ihren betrübten 
Sohn: „Karl, denke auch in Petersburg an Deinen auf dem Literaten⸗ 
kirchhofe liegenden Vater. Sorge dafür, daß man Dich einſt in Ehren 
neben ihm betten kann.“ 

„Ich nehme ſie mit 240,25“ — „Ich komme jedenfalls am zweiten 
Feiertage“ — „Nun, Herr Baron, kein Geſchäft zu machen?“ 
„Schreib nur, Heinrich. Schreibe ſobald Du angekommen bit” — „Ich 
bin ganz zufrieden, ich habe für 5 Rubel 25 Kopeken verkauft“ — ſo 
ſchwirrt es durcheinander. Da pfeift es draußen, und der Zug fährt 
langſam in den Bahnhof. Die auf den Perron führenden Flügelthüren 
werden geöffnet, die einen ſtrömen hinaus, die anderen herein, es iſt 
ein wildes Durcheinander. 

Aus einem Coups erſter Klaſſe ſtieg ein hochgewachſener, ſchlanker, 
junger Mann, athmete ein paarmal tief auf und blickte forſchend um 
ſich. Aber nur einen Augenblick, denn im nächſten ſtand ſchon ein 
weißhaariger Mann mit einer Livreemütze vor ihm und griff nach ſeiner 
Hand, um ſie zu küſſen. Der Baron entzog ihm die Hand und wehrte 
ihn ſanft ab. „Wie geht es, Alter?“ fragte er? „Gut,“ war die Ant⸗ 
wort; „der gnädige Herr wäre ſelbſt gekommen, aber als er eben in den 
Schlitten feigen wollte, kam der Herr Hauptmann.“ 

Der Alte ſtieg in das Coupé und kam mit zwei Handkoffern 
zurück. Dieſe waren ebenſo elegant und neu wie der Pelz von 
koſtbarem amerikaniſchen Iltis und der ſonſtige Anzug des jungen 
Mannes. 

„Ihr habt doch den Schlitten am Bahnhofe?“ 

„Jawol, gnädiger Herr. Der gnädige Herr werden doch gleich 
weiter fahren wollen?“ 

„Jau“ 

Der Baron ging voraus, langſam, ohne ſich irgend zu beeilen, 
und der Diener folgte ihm mit dem Gepäck. Sobald die beiden auf der 
Rampe ſichtbar wurden, fuhr ein eleganter Schlitten vor, und der 


Kutſcher grüßte ehrerbietig. 
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„Der gnädige Herr hat dem Herrn Baron ſeine Leibpferde ent 
gegengeſchickt,“ ſagte Friedrich. 

„So? Ihr habt doch noch einen Schlitten?“ 

„Jawol, da ſteht er.“ 

„Gut, dann hole meine Koffer.“ 

Friedrich eilte mit dem Gepäckſchein davon, und der Baron trat an 
die Rappen heran und klopfte ihnen auf den Hals. Es waren ein paar 
herrliche Orlowſche Hengſte, lang, ſchlank, jeder Zoll Leben und Be 
wegung. Aus ihren weit geöffneten Nüſtern drangen Dampfwolken 
hervor, die Augen blickten feurig, die Zähne knirſchten auf dem Gebiß, 
und die Hufe warfen ſcharrend den Schnee auf. 

„Sind die Fuchsſtuten todt?“ fragte der Baron. 

„Ja, gnädiger Herr. Der gnädige Herr hat ſie ſchon vor ſechs 
Jahren erſchießen laſſen.“ J 

Der Baron nickte ſtill mit dem Kopfe. Ja, die waren ja damals 
ſchon alt, dachte er, und wie lange iſt das her! Er blickte um ſich. 
Hier, wo jetzt der Bahnhof ſteht und die Allee, die aus der Stadt nach 
ihm führt, breitete ſich, als er das Land verließ, noch die Viehweide aus. 

Friedrich brachte ein paar Koffer und befeſtigte ſie mit Hilfe des 
Kutſchers auf dem zweiten Schlitten. Dann fragte er: „Der gnädige 
Herr werden doch ſelbſt kutſchiren?“ 

„Ja. Kamt Ihr auf dem Fluß?“ 

„Nein, gnädiger Herr. Die Bahn iſt gut.“ 

Der Baron ſtieg in den Schlitten und ergriff Leinen und Peitſche. 
Dann ging es mit hellem Glockengeläut hinaus in die ſchneebedeckte 
Landſchaft. 

Während der Baron auf ſein Gepäck wartete, hatten ihn ein paar 
Juden, die auf den zum Warteſaal dritter Klaſſe führenden Stufen 
ſaßen, aufmerkſam beobachtet. 

„Du, Vatersleben,“ ſagte der eine, „das iſt ein junger Herr, das iſt 
ein feiner Herr, das iſt ein Baron. Wer iſt er?“ 

„Oi,“ war die Antwort, „ift mein Sohn grauſam klug! Er hört 
das Korn wachſen.“ 

„Nu? Soll er denn ſein kein Baron?“ 


„Natürlich iſt er ein Baron, aber nicht einer von unſern.“ 
1 * 
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„Na? Warum ſoll er nicht fein einer von unſern?“ 

„Erſtens weil er hat gehabt eine andere Sprache; zweitens weil er 
nicht hat geraucht ein Papiros (Cigarette); drittens weil er hat geſeſſen 
mitten im Schlitten, ſtatt auf der linken Seite.“ 

Die beiden ſaßen eine Weile ſchweigend da. Dann ſagte der 
jüngere: „Vatersleben, wenn Ihr den Itzig fragt: wer iſt er? kann er 
Euch ſagen, wer er iſt.“ 

Der Alte lächelte, wobei ſich um ſeine Augen zahlloſe Hautfältchen 
bildeten. „Nun?“ 

Itzig legte, während er ſeine Schlüſſe zog, mit dem Zeigefinger 
der Rechten einen Finger der Linken zum anderen. „Vatersleben,“ ſagte 
er, „er iſt gefahren mit dem Neuhöfſchen ſeine Pferde, alſo wird er ſein 
gefahren nach Neuhof. Wird er ſein gefahren nach Neuhof gleich von 
der Bahn, muß er ſein ein Freund von dem Neuhöfſchen. Kann ein 
ſo junger Mann ſein ein Freund von dem Neuhöfſchen, wenn er nicht 
iſt ein Verwandter von dem Neuhöfſchen? Iſt er ein Verwandter von 
dem Neuhöfſchen, und hat der Neuhöfſche keinen Sohn, ſo muß er ſein 
ein Brudersſohn von dem Neuhöfſchen. Iſt er ein Brudersſohn von 
dem Neuhöfſchen, und hat dieſer nur gehabt einen Bruder, welcher war 
der ſelige Lindenhöfſcher, ſo muß er ſein ein Sohn von dem ſeligen 
Lindenhöfſchen. Iſt er der Sohn von dem ſeligen Lindenhöfſchen Baron, 
fo ift er der junger Lindenhöſſcher Baron. Mjo, wenn Ihr den Itzig 
fragt: wer iſt er? kann Euch der Itzig geben Beſcheid, daß er iſt der 
junger Lindenhöfſcher.“ 

Der alte Jude hatte ſeinen Sprößling mit ſteigender Bewunderung 
angeſehen. „Du biſt ein kluger Jüd,“ ſagte er jetzt, „Du wirſt einmal 
werden reich.“ 

Der junge Lindenhöfſche hatte unterdeſſen längſt das Weichbild der 
Stadt verlaſſen. Die Bahn war vortrefflich, und die Hengſte trabten 
pfeilſchnell über den knirſchenden Schnee. Der Baron ließ ſie gewähren; 
es war ihm eine Luſt, nach ſo langer Zeit wieder einmal raſch zu fahren. 
Er hatte den anderen Schlitten längſt hinter ſich gelaſſen und fuhr nun 
allein durch den ſchweigenden Winterwald, in dem er nichts hörte als 
den Ton der Schlittenglocke, das Knirſchen des Schnees unter den 
Kufen und von Zeit zu Zeit das Schnaufen der Roſſe. 
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Der junge Mann empfand dieje Stille unendlich wohlthuend. Es 
ſchien ihm, als ob er, ſeit er die Heimat verließ, ſich nicht in ſolcher 
Einſamkeit befunden habe. Gott ſei Dank, dachte er, bei uns kann man 
doch noch einmal eine Meile weit fahren, ohne einem Dutzend Menſchen 
zu begegnen. Das Lärmen der Glocke ſtörte ihn. Er brachte die Thiere, 
nicht ohne Mühe, zum Stehen, und band die Glocke ab. Dann zwang er 
die Pferde zum Schritt. Jetzt war es ganz ſtill. Die Strahlen der Sonne 
fielen ſchräg durch die Kieferſtämme, die jungen, ſchneebedeckten Bäum⸗ 
chen im Unterholz ſtanden ſtill und ſteif da, die Landſtraße lief wie ein 
braunes Band gerade vor ihm her. Der Baron athmete die friſche, 
kalte Winterluft mit vollen Zügen ein. „Du Heimat!“ ſagte er laut. Er 
hatte das ſo zärtlich geſprochen, daß er ſich unwillkürlich erſchreckt umſah, 
aber es hatte ihn niemand gehört als der ſchweigende Wald und die 
Rappen vor dem Schlitten. 

Er bewegte die Leinen ein wenig und die Thiere verfielen wieder 
in ihre ſchnelle Gangart. 

Bald war der Wald durchkreuzt, und die Ebene, die ſcheinbar end- 
loſe Ebene, erreicht. So weit das Auge blickte, überall dieſelbe weiche, 
weiße Schneedecke. Es gab nichts einförmigeres als dieſe Landſchaft, 
und doch erſchien ſie dem Lindenhöfſchen ſchön. Hier kannte er jeden 
Bauernhof, faſt jedes Feld. Dort, wo ſich die Geſinde (Bauernhöfe) in 
langer Reihe hinzogen, lief der Fluß, diefe Häuſergruppe hier war Eller- 
münde, jene Baumgruppe dort der Park von Neuhof. Kein Hügel be- 
grenzte, kein Berg beengte, alles war hier weit, frei, offen. 

Der Baron entſann ſich einer Szene in Interlaken. Er war dort 
an einem köſtlichen Sommerabend mit ein paar Bekannten ſpazieren 
gegangen. Die Dame, eine niedliche kleine Baronin aus Mecklenburg, 
mit einem Mündchen, das fo wenig ſtill ſtehen konnte, wie ein Mühlrad 
im Herbſte, hatte ſich in Ausrufen der Bewunderung erſchöpft. „Was 
ſagen Sie denn dazu?“ hatte ſie endlich den ſchweigenden Werner gefragt. 
Ich jage,” erwiderte er, „daß ich viel darum gäbe, wenn ich die Sonne 
ietzt über meinem heimiſchen Fluſſe untergehen ſehen könnte.“ — „Da 
iſt es wol ſehr hübſch?“ — „Ja, ſehr hübſch.“ 

Er hatte das ganz ernſthaft geſagt und ganz ernſthaft gemeint, 
aber er mußte doch lächeln, wenn er ſich die Dame jetzt an ſeiner 
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Seite dachte. Sie hätte die Schönheit der Gegend nicht verſtanden, er 
aber erkannte ſie, und er freute ſich deſſen. 

Nach einiger Zeit war die von der Landſtraße nach Neuhof führende 
Allee erreicht; noch eine Minute und der Schlitten hielt vor der Frei— 
treppe des Hauſes. Ein alter, graubärtiger Diener kam heraus, und 
ein Stallknecht eilte aus dem Stall herbei und hielt die Pferde. Der 
Diener küßte Werner die Hand. „Guten Tag, Joſeph,“ ſagte dieſer, 
„wie geht es?“ 

„Gut, gnädiger Herr. Der gnädige Herr laſſen ſich entſchuldigen, 
er hat aber mit dem Herrn Hauptmann in Geſchäften ausfahren müſſen.“ 

Der Alte ging mit dem Handgepäck voraus und führte Werner 
in das für ihn beſtimmte Zimmer. Als dieſer, nachdem er Toilette 
gemacht hatte, daſſelbe verließ, fand er auf dem Korridor ein junges 
Mädchen, das ihn erwartet hatte. Es war ein blutjunges, allerliebſtes 
Kammerkätzchen in zierlichſter Kleidung. Das kokette Häubchen und die 
Schürze waren ſo weiß wie der Schnee draußen. 

„Die Frau Baronin werden ſehr erfreut ſein, den Herrn Baron 
zu empfangen,“ ſagte die Kleine mit einem tiefen Knix, und erröthete 
dabei bis an die Haarwurzeln. 

Werner mußte lächeln, als ihm die Paſſion der Tante, ſich immer 
mit ganz jungen und bildhübſchen Mädchen zu umgeben, gleich anfangs 
wieder in ſo anmuthiger Weiſe entgegentrat. 

Werner war zehn Jahre fortgeweſen, aber er fand die Tante faſt 
unverändert. Es war, als ob die Zeit an dieſer freundlichſten aller 
Krankenſtuben vorüberrauſchte, ohne an ihrer Bewohnerin irgend eine 
Erinnerung an ſich zurückzulaſſen. Frau von Hennematt ſaß in der 
geſchmackvollſten Toilette in ihrem Rollſtuhl wie in dem Seſſel eines 
Salons. Ihr aſchgraues Haar fiel in den zierlichſten Locken über ihre 
Schultern, ihre blauen Augen blickten ſo fröhlich und treuherzig wie 
die eines Kindes, und ihre Wangen zeigten jetzt, da ſie dem Neffen 
entgegenlächelte, die lieblichſten Grübchen. Sie war noch immer voll 
Anmuth und Liebreiz. 

„Mein lieber Werner,“ rief Frau von Hennematt, indem ſie den 
Neffen mit ihren kleinen Händchen an ſich zog und herzlich küßte, „mein 
lieber Werner, wie freue ich mich, Dich endlich wiederzuſehen! Wie Du 
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groß geworden bijt! Nein, ich bitte Dich! Du biſt faſt ſo groß wie 
Dein Onkel Werner. — Lieschen, gib dem jungen Herrn einen Stuhl 
und ſchließe dann die Thüre von außen. — So, und nun ſetze Dich 
her, Werner. Du kamſt mit dem Mittagszuge?“ 

„Ja.“ 

„Das dachte ich mir. Nun, was ſagſt Du dazu, daß wir jetzt 
auch eine Eiſenbahn haben? Das iſt doch luſtig? Nicht? Aber ſage 
doch — Du warſt in L.? Du haſt Gella — ich meine, Du haſt 
Deine Mama beſucht?“ 

Ueber die Stirn des jungen Mannes flog ein tiefer Schatten. 
„Natürlich, Tante,“ antwortete er. 

„Zieh nur nicht die Stirn in Falten, Wernerchen, Du mußt mir 
ſchon erlauben, heute ein wenig taktlos zu ſein. Ich bin gar zu neugierig.“ 

„Frage nur,“ erwiderte Werner, ohne einen Seufzer unterdrücken 
zu können. 

„Nun, ſeufze nur nicht, lieber Junge, ich will Dich nicht übermäßig 
quälen, und Du weißt ja, daß ich verſchwiegen bin wie ein Grab 
Alſo er iſt geadelt worden? Nein, wie komiſch. Aber das iſt Gella, 
wie ſie leibt und lebt. Als Franz mir davon erzählte, ſagte ich gleich: 
Das iſt Gella, wie ſie leibt und lebt. Wie benimmt er ſich dabei? Die 


Densborns ſind alle Adelsfeinde, und nun muß einer von ihnen geadelt 


werden! Wie drollig. Wie benimmt er ſich nur dabei?“ 

„Er wird bei der Annahme des Adels wol mehr an ſeine Kinder 
gedacht haben, als an ſich ſelbſt. So etwas muß für den Betreffenden 
doch immer peinlich ſein, und wer ſich aus eigener Kraft eine Poſition 
errungen hat, wie er, der bedarf ſchließlich auch des Adels nicht.“ 

„Gewiß, gewiß. Aber wie das komiſch ſein muß, wenn einem der 
Poſtbote eines Tages den Adel in das Haus bringt! Sage doch — 
er iſt ein berühmter Mann geworden?“ 

„Ja, ein ſehr berühmter Mann.“ 

„Das habe ich mir immer gedacht. Gellas Mann mußte einmal 
berühmt werden. Es ging gar nicht anders. So iſt ſie. Sie muß einen 
berühmten Mann haben und einen hübſchen Salon, in dem ſie andere 
berühmte Männer empfängt, und eine ſchöne Equipage und einen ſtatt⸗ 
lichen Kutſcher. Das muß ſie alles haben. Ich ſehe ſie noch vor mir 
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an ihrem Hochzeitstage — an dem mit Deinem Vater natürlich. Ich 
war ja damals noch ein ganz kleines Ding, aber ich ſage Dir — ich 
war weg. Ich mwar fo verliebt in fie, daß ich fie hätte aufeſſen können. 
Wahrhaftig. Sie ſah aus wie eine Königin, die uns gleich nach der 
Trauung in großer Cour empfangen ſollte. Aber ſage doch — wie war 
er denn gegen Dich?“ 

„Oh, ſo liebenswürdig wie gegen alle anderen Menſchen.“ 

„Nein, wie komiſch. Iſt er noch ſo ſchön?“ 

„Er iſt natürlich kein Jüngling mehr, aber er iſt trotzdem der 
ſchönſte Mann, den ich je geſehen habe, und — offen geſtanden, auch 
der bedeutendſte und liebenswürdigſte.“ 

„Ja, das will ich meinen, ſonſt wäre es ja auch nicht ſo gekommen, 
wie es kam. — Pardon, Wernerchen, ich höre gleich davon auf — nur 
noch eins: trägt er noch einen Henri- quatre?“ 

„Nein, er trägt einen Vollbart.“ 

„So? Das ſollte er aber nicht thun. Er hat einen ſo hübſchen 
Mund! Früher trug er ganz ſolch einen Bart wie Franz. Aber ſage 
doch: ſie leben natürlich auf großem Fuße?“ 

„Ja, auf ſehr großem Fuße.“ 

„Und die beiden älteſten Söhne ſind len Offiziere? Nein, wie die 
Zeit vergeht. Haſt Du nicht Bilder von ihnen?“ 

„Ja, und ich habe ſie Dir mitgebracht.“ 

Werner zog ein Etui aus der Taſche und reichte es der Tante. 

„Nein, wie intereſſant! Aber rolle erſt meinen Stuhl an das 
Fenſter. So, danke. Alſo das ſind Alexander und Paul. Es ſind 
hübſche Jungen. Beide ſind Ulanen?“ 

„Ja.“ 

„Hübſche Jungen. Sehr hübſche Jungen. Sie haben ganz Fro- 
burgſche Geſichter, aber ganz. Nein, wie komiſch! Was ſteht denn da 
unten: Paul von Densborn. Höre, das ift aber doch etwas parvenü⸗ 
artig.“ 

„Was denn?“ 

„Daß ſie ihr Bild mit einem „von“ unterſchreiben.“ 

Das thut man in Deutſchland allgemein. Wir haben das nicht 
nöthig, aber es wird wol mit der Zeit auch bei uns Sitte werden.“ 


— — 
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„Meinſt Du wirklich? Ich hoffe nicht. Aber für Deutſchland magſt 
Du wol Recht haben. Wie ſind ſie denn?“ 

„Gute Jungen, aber etwas hoch hinaus.“ 

„Ja, ja. So ſehen ſie aus. Von Gellas Kindern kann man es 
ja auch nicht anders erwarten. Höre, das Mädchen — wie heißt ſie 
doch gleich — Marie? Ja? — das iſt wirklich ſchön. Nein, wie 
hübſch! Siehſt Du, ſo ſah der Vater aus, als er jung war, ganz ſo.“ 

Frau von Hennematt hatte unterdeſſen die Karten aus dem Etui 
genommen und ſo geordnet, daß ſie drei in der linken und fünf in der 
rechten Hand hielt. „Dieſe drei find Vaterkinder und diefe fünf Mutter- 
kinder,“ rief ſie jetzt. „Habe ich nicht recht?“ 

„Ganz recht, Tante Evchen!“ 

„Siehſt Du, was ich für ein Auge habe! Aber ſage doch, Werner- 
chen, hatteſt Du nicht Luſt, auch Ulan zu werden?“ 

„Nein, Tante, nicht die mindeſte.“ 

„Wirklich nicht? Wenn ich ein Mann wäre, ich ruhte nicht, bis ich 
eine Uniform anhätte.“ 

„Ich freue mich im Intereſſe Deines Geſchlechts, daß Du kein 
Mann biſt.“ 

„Du freuſt Dich im Intereſſe meines Geſchlechts, daß ich kein Mann 
bin? Sehr gut. Aber Scherz bei Seite, ich hätte den Mädchen die 
Köpfe verdreht. Das hätte ich. Du hätteſt vortrefflich zum Ulanen 
gepaßt, Werner. Du hätteſt bei den preußiſchen Gardeulanen eintreten 
oder nach Petersburg gehen ſollen.“ 

„Ich danke Dir, Tante. Ich kann keine Vorgeſetzten brauchen. Ich 
ſitze lieber als freier Edelmann auf meinem Hofe, wo ich nur zwei 
Vorgeſetzte habe: den Kaiſer in Petersburg und Gott im Himmel.“ 

„Das war hübſch gejagt, Werner. Neige Dich her, dafür bekommſt 
Du einen Kuß — aber wer weiß, ob Dir ein Kuß von einer alten 
Jungfer auch ſchmeckt. Doch? Nun, da haft Du ihn. Ja, das war 
hübſch geſagt — aber ſiehſt Du, ich denke, man verbauert auf dem 
Lande ſo leicht.“ 

„Ich hoffe, daß ich das nicht zu befürchten habe.“ 

„Das kann wol ſein, Wernerchen, Du hatteſt immer gute Manieren, 
aber es iſt auf dem Lande ſo entſetzlich einſam. Und dann ſieh einmal 


— die Tiwitenſchen Söhne zum Beiſpiel. Der eine ift der reine 
Bauernjunge und der andere gar der reine Gelehrte.“ 

Werner lachte. „Wie ſind denn die Töchter?“ fragte er. 

„Nun, man ſoll ja von ſeinen Mitmenſchen nur Gutes reden. Sie 
ſind wie ein paar Bauernmädchen, die man einmal durch einen Salon 
geführt hat, d. h. in den Morgenſtunden, wo kein Menſch darin war.“ 

„Das verſpricht wenig. Wie biſt Du mit dem Oſthöfſchen zufrieden?“ 

„Mit Heinrich Hennematt? Du lieber Himmel, er iſt der reine 
Windbeutel. Wenn er bei mir iſt, laß ich die Fenſter ſchließen, damit 
er mir nicht davonfliegt.“ 

„Worüber lächelſt Du?“ 

„Ich will Dir was im Vertrauen ſagen. Das heißt, Franz weiß 
es natürlich. Als der Heinrich in die Gegend kam, fing er an, mir 
allen Ernſtes den Hof zu machen. Du ſiehſt, nicht einmal ich alter 
Krüppel war vor ihm ſicher. Ich ließ das eine Weile ſo gehen, dann 
nahm ich ihn aber vor und wuſch ihm tüchtig den Kopf, aber tüchtig. 
Seitdem läßt er mich in Ruhe.“ 

„Wie ſieht es ſonſt in der Gegend aus?“ 

„Traurig, Werner. Die Kronsgüter (Domänen) ſind jetzt alle in 
den Händen von Bauern; die Waldhöfſchen leben in Dresden, und der 
Quellenthalſche ift Kreisrichter geworden und in die Stadt gezogen. Die 
Naſſitenſchen find ein paarmal hier geweſen, aber auch nur für den 
Sommer. Ich ſage Dir, es leben nicht mehr als fünf Familien am 
Fluſſe.“ 

„Wie geht es denn Papa Proßnitz?“ 

„Der alten Standesperſon? Ach, jämmerlich. Lieber, der Alte 
trinkt ja, nein, er ſäuft. Wahrhaftig. Franz ſagt es auch. Er ſagt 
auch, daß der Alte ſo verſchuldet ſein ſoll, daß er ſich ſchwerlich im 
Inſelhof halten wird. Unterſtütze ihn nur ja nicht, Wernerchen. Man 
muß ſein Salz nicht in den Fluß werfen, damit ſtellt man doch kein 
Salzbad her.“ 

„Ich beabſichtige durchaus nicht, ihn zu unterſtützen.“ 

Nicht? Nun, das freut mich. Denke D ir, neulich war der Alte in 
Geſchäften hier, und Franz forderte ihn auf, mit uns zu ſpeiſen. Da 
betrank er fih in aller Eile jo ſehr, daß die Diener „Seine Standes- 


11 


perfon” ſchließlich die Treppe hinuntertragen und in den Schlitten heben 
mußten. Ich hatte meinen Stuhl an das Fenſter rollen laſſen und habe 
gelacht, daß mir die Thränen über die Wangen liefen. Nun, vielleicht 
hilft ihm der Sohn auf. Der ſoll ja ſehr tüchtig ſein.“ 

„Iſt Eberhard im Lande?“ 

„Er wird feit ein paar Wochen erwartet. Der Alte hat ihn dazu 
verleitet, Landwirth zu werden, und er iſt auf zwei Jahre nach Oſt 
preußen gegangen, um dort die Landwirthſchaft zu erlernen. Er ſoll 
aber, wie geſagt, jetzt zurückerwartet werden. Du fährſt doch jedenfalls 
nach Inſelhof?“ 

„Natürlich, ich muß mich meinem Pflegepapa vorſtellen.“ 

„Verliebe Dich nur nicht in Thereſe. Das Mädchen iſt entzückend 
ſchön. Nein, dieſe Augen! Ich ſage Dir, Werner, ich bin verliebt in 
ſie. Wahrhaftig, wenn ſie hier geweſen iſt, träume ich von ihren Augen.“ 

„Beſucht ſie Dich häufig?“ 

„Nicht häufig, aber mitunter. Sie mag wol wiſſen, wie entzückt 
ich von ihr bin, ich ſage es ihr wenigſtens oft genug. Nein, dieſer 
Nacken, dieſer Hals und dann der Anſchluß des Kopfes an den Hals. 
Wenn ſie hier iſt, ſuche ich mich immer ſo zu ſetzen, daß ſie mir halb 
den Rücken zukehrt.“ 

„Tante Evchen, Du ſchwärmſt!“ 

„Ja, ich ſchwärme. Das ſchadet ja aber auch nichts. Du darfſt 
mir darin freilich nicht folgen — weißt Du? Aber Thereſe iſt wirklich 
entzückend ſchön! Dieſes liebliche Oval des Geſichtes und die feine Naſe. 
Und Haare hat ſie Dir! Solche Flechten ſind noch nie dageweſen. Und 
dann dieſes Verhältnis der Schultern zur Taille! Ich kann mich nicht 
ſatt daran ſehen.“ 

Werner lachte. Du biſt wieder einmal ganz Künſtlerin, Tante,“ 
ſagte er. „Hat ſich der Geiſt ebenſo entwickelt wie der Körper?“ 

„Spotte nur,“ drohte Frau von Hennematt. „Du wirſt Reſpekt vor 
ihr bekommen. Wenn ſie nicht wäre, hätte die Wirthſchaft dort längſt 
zuſammenbrechen müſſen.“ 

Lieschen unterbrach das Geſpräch mit der Nachricht, daß die Tafel 
angerichtet ſei. Werner ſchob die Tante im Rollſtuhl in das Neben 
zimmer, und beide nahmen unter Lachen und Scherzen ihre Mahlzeit ein. 
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Beim Deſſert fragte die Tante: „Biſt Du verliebt?“ 

„Nein, zunächſt noch nicht, oder doch wenigſtens nur in meine 
Neuhöfſche Tante.“ 

„Nun, das iſt eine ungefährliche Paſſion. Aber Scherz bei Seite, 
Du mußt heirathen, Werner.“ 

„Ich bin nicht abgeneigt. Weißt Du von einer guten Partie?“ 

„Zunächſt noch nicht, aber ich werde mich nach einer paſſenden Frau 
für Dich umſehen, und ich werde eine finden. Aber horch!“ 

Frau von Hennematt legte den Zeigefinger auf den Mund, und 
beide lauſchten. Man hörte den Ton einer ſich raſch nähernden Glocke. 

„Das iſt Franz!“ rief die Baronin. „So hat er alſo doch früher 
abkommen können.“ 

Werner erhob ſich, küßte der Tante die Hand und verließ das 
Zimmer. 


Zweites Kapitel. 
Bei Onkel Franz. 


Der Neuhöfſche zeigte den Typus des kurländiſchen Edelmannes 
in ſeiner höchſten Vollendung. Hoch und ſchlank, war ſeine Geſtalt von 
vollkommenem Ebenmaß der Glieder. Das lange, ſchmale Geſicht mit 
der hohen Stirn, den kornblumenblauen Augen und der edelgeſchnittenen 
Naſe mußte früher von hinreißender Schönheit geweſen ſein. Jetzt freilich 
Hätten Kummer und Herzeleid ihre feinen Linien in Stirn und Wangen 
gemeißelt, und die Augen hatten einen müden, traurigen Ausdruck. 

Der Baron umarmte ſeinen Neffen herzlich, hielt ihn dann mit den 
Armen ein wenig von ſich, ſah ihm prüfend ins Geſicht und umarmte 
ihn wieder. „Mein lieber Werner,“ ſagte er, „ich freue mich, Dich in 
Deinem Vaterhauſe zu ſehen. Ich hoffe wenigſtens, daß Du das meinige 
als ein ſolches anſiehſt.“ 

„Gewiß, lieber Onkel. Gewiß.“ 

„Entſchuldige, daß ich Dich nicht ſelbſt empfing, ich mußte mich 
aber in einer ſchlechterdings unaufſchiebbaren Angelegenheit dem Haupt⸗ 
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mann zur Verfügung ſtellen. Haſt Du ſchon gegeſſen? Ja? Nun, dann 
begleiteſt Du mich vielleicht in mein Zimmer und leiſteſt mir Geſellſchaft, 
während ich Toilette mache.“ 

Die Privatwohnung des Barons beſtand aus drei großen, hohen 
Zimmern. In dem erſten, dem Empfangszimmer, fielen nur ein koloſſaler, 
eichener Schreibtiſch und ein mächtiger Geldſchrank auf. Um ſo behag⸗ 
licher war das zweite. Alte, geſchnitzte Eichenſchränke enthielten eine 
bändereiche Bibliothek meiſt nationalökonomiſcher und philoſophiſcher 
Schriften; ein mächtiger Tiſch bot hinreichend Gelegenheit, Karten und 
Tabellen nebeneinander auszubreiten; mit rothem Maroquin überzogene, 
hochlehnige Stühle vermehrten noch das Behagliche des Raumes. An 
ihn ſchloß ſich dann das wieder ganz einfach gehaltene Schlafzimmer. 

„Wie fandeſt Du Tante?“ fragte der Neuhöfſche. 

„Oh, ſie iſt ganz unverändert. Es iſt, als ob ſie nicht älter würde.“ 

„Nicht wahr? Ich finde das auch. Ihr Geiſt iſt ſo friſch und 
elaſtiſch, wie nur je.“ 

„Wie ſteht es mit Deiner Geſundheit, Onkel Franz?“ 

„Oh, ganz vortrefflich. Ich trinke im Sommer Karlsbad und 
befinde mich dabei ſehr wohl.“ 

Der Baron hatte unterdeſſen, um ſich zu waſchen, das Hemd vom 
Oberkörper geſtreift, und Werner bemerkte, daß der Onkel entſetzlich 
mager war. „Du ſollteſt Dir mehr Ruhe gönnen,“ ſagte er. „Du ſiehſt 
leidend aus.“ 

„Ich? Ich wiederhole Dir, ich bin ganz geſund. Aber ſage doch 
— wie war die Reiſe? Hatteſt Du angenehme Geſellſchaft?“ 

„Nein, ich bin, offen geſtanden, auch kein Freund von Reiſebekannt⸗ 
ſchaften.“ 

„Da thuſt Du unrecht. Ich verdanke ſolchen manche ebenſo lehr- 
reiche, als unterhaltende Stunde.“ 

„Das mag wol ſein, aber man kommt da ſo leicht mit Krethi und 
Plethi zuſammen.“ 

„Nun, davor ſchützt Dich auch der Salon nicht. Du haſt die neue 
Bahn benutzt? Wie gefällt Dir die Strecke?“ 

„Sie iſt kaum weniger öde als die andere.“ 

„Du kamſt über L.?“ 


„Ja. Ich verabjchiedete mich von meiner Mutter.“ 

„Wie fandeſt Du ſie? Ich hoffe, daß ſie ſich wohl befindet.“ 

„Danke, ja.“ 

Der Baron fuhr mit dem Kopfe ins Waſſer, pruſtete und plätſcherte. 
Als er damit fertig war, ſagte er: „Ich freue mich, daß Du in Berlin 
promovirt haſt. Der Doktortitel nützt Dir ja nichts, Du wirſt ihn wol 
auch nicht führen, aber die Promotion iſt immerhin der natürliche Abſchluß 
der Studien. Das Jahr beim Grafen Pflugk war angenehm?“ 

„Oh, ſehr angenehm. Der Graf iſt ein höchſt liebenswürdiger 
Geſellſchafter und ſeine junge Frau eine allerliebſte Erſcheinung. Und 
was die Hauptperſon anbetrifft, den alten Inſpektor Lange nämlich, jo 
war er ein Prachtmenſch. Ich hoffe, etwas tüchtiges bei ihm gelernt 
zu haben.“ 

Werner erzählte nun noch von ſeinem Aufenthalte auf der in 
Hannover gelegenen Herrſchaft des Grafen und hob hervor, was ihm 
in der dortigen Landwirthſchaft beſonders beachtenswerth erſchienen 
war. Dann begaben ſich Onkel und Neffe zu Frau von Hennematt, wo 
mittlerweile für den Neuhöfſchen ſervirt war. Der Baron beugte ſich 
zu ſeiner Frau herab, wie eine Mutter zu ihrem Kinde, küßte ſie auf 
den Mund und fragte zärtlich: „Wie geht es, mein Herz?“ 

„Vortrefflich, Franz. Wernerchen hat mich aufs angenehmſte unter 
halten. Denke Dir — er hat die Bilder von Gellas Kindern mit— 
gebracht.“ 

„Ja?“ 

„Gib ſie her, Wernerchen. So, danke. Sieh einmal, Franz, ſieht 
dieſes junge Mädchen nicht ganz ſo aus wie Densborn?“ 

Auf der Stirn des Barons zeigte ſich ein rother Fleck, bei ihm ein 
ſicheres Zeichen innerer Aufregung, aber er nahm das Bild ruhig in 
Empfang und betrachtete es aufmerkſam. „Du haſt recht,“ ſagte er dann, 
indem er es zurückgab. 

Die Baronin ſchlug die Hände zuſammen. „Wie Du aber biſt, 
Franz, nein, wie Du biſt! Lieber, ich zeige Dir das Bild eines reizenden 
Mädchens, und Du haſt nicht ein Wort der Bewunderung.“ 

Der Baron lächelte. „Das Bewundern wirſt Du wol für mich 
beſorgt haben,“ ſagte er. 
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„Nein, Lieber, damit redeſt Du Dich nicht heraus. Aber was fagit 
Du zu dieſem Bilde?“ Die Baronin hielt ihrem Manne eine andere 
Karte hin. 

Der Baron betrachtete das Bild eine Weile — wobei Werner 
bemerkte, daß der rothe Fleck auf ſeiner Stirn immer größer wurde — 
und gab es dann zurück. „Der junge Mann gleicht auffallend ſeiner 
Mutter,“ ſagte er. Dann wandte er ſich an Werner: „Du kommſt in 
todter Zeit zurück,“ ſagte er. „Unſere Weiſen haben neuerdings aus⸗ 
gemacht, daß die beſte Thätigkeit eines Mannes darin beſteht, nichts 
zu thun.“ 

„Du ſprichſt von der Politik, lieber Onkel.“ 

„Natürlich.“ 

„Nun, es iſt uns bisher doch gelungen, entſcheidende Schläge abzu- 
wehren.“ 

Der Baron zuckte die Achſeln. „Wie kann man Schläge abwehren, 
zu denen gar nicht ausgeholt worden iſt,“ ſagte er. „Niemand ſchlägt 
nach uns.“ 

„Wie? Ich denke, daß wir für die heiligſten Güter kämpfen, die es 
gibt: für Glauben und Volkstum.“ 

„Das thun wir, aber doch nur in der Weiſe des Ritters von der 
Mancha. Wir kämpfen wol, aber wir haben keinen Gegner, den wir 
bekämpfen. Reiche mir — bitte — den Salat.“ 

Werner blickte den Onkel mit großen Augen an. Er kannte den 
Streit, der ſeit einem Dezennium die politiſch denkenden Kreiſe des Landes 
auf das tiefſte erregte, bisher nur aus den Urteilen der Landsleute, mit 
denen er in Deutſchland verkehrt hatte, und aus den Broſchüren. Er 
hatte nicht geahnt, daß es im Lande auch Leute gab, die über die Streit⸗ 
frage anders dachten, als die ungeheure Majorität, und er hatte es ſich 
nicht träumen laſſen, daß es ſogar einen Hennematt geben könne, der ſo 
denke. „Ich habe Dich nicht recht verſtanden, lieber Onkel,“ ſagte er 
endlich, „ich glaubte, Du redeteſt von unſerem Verhältniſſe zum Reiche.“ 

„Du haſt mich ganz recht verſtanden. Davon rede ich.“ 

„Aber wir werden doch in der himmelſchreiendſten Weiſe angegriffen. 
Unſere Privilegien werden durchlöchert, unſerer Kirche wird Gewalt an⸗ 


gethan, unſere Nationalität wird unterdrückt.“ 
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Der Baron nahm einen Schluck Rothwein, wiſchte ſich den Bart ab 
und lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück. „Ich lebe,“ ſagte er, „wie Du 
weißt, ſeit ich athme in dieſem Lande, aber ich habe von alledem nichts 
bemerkt. Die Kirchſpielsinſaſſen pflegen mir regelmäßig die Ehre zu 
erweiſen, mich in den Landtag zu ſchicken, und ich finde, daß die Kom 
petenz deſſelben genau ſo weit reicht, wie nur immer früher; ich fahre 
jeden Sonntag in die Kirche, und mir wird darin das lautere Evange- 
lium verkündigt; ich führe mitunter einen Prozeß, und ich bediene mich 
dabei ausſchließlich meiner Mutterſprache.“ 

„Aber, lieber Onkel, Du wirſt doch nicht leugnen, daß alle dieſe 
Güter auf das höchſte bedroht ſind?“ 

„Ja, aber von wem? Von ein paar katilinariſchen Exiſtenzen in den 
Redaktionen einiger ruſſiſchen Zeitungen.“ 

„Aber hinter dieſen Zeitungsſchreibern ſteht das ruſſiſche Voll.“ 

„Bah! Wer iſt denn das ruſſiſche Volk? Glaubſt Du, daß der 
ruſſiſche Adel in die Hetze mit einſtimmt? Oder verſtehſt Du unter dem 
Volke die ſechzig Millionen Bauern, welche die angeblichen Organe 
ihrer Meinung nicht einmal leſen können? Und dann — bis jetzt werden 
die Geſetze meines Wiſſens nicht vom ruſſiſchen Volke gemacht, ſondern 
von Seiner Majeſtät dem Kaiſer.“ 

Werner ſtieg das Blut zu Kopf, aber er war gewohnt, ſich zu 
beherrſchen, und hielt daher an fih. „Ich haſſe die Zeitungsſchreiber,“ 
jagte er, „und ich verachte fie, wie Du, aber ich glaube immerhin, daß 
ſie bis zu einem gewiſſen Grade die öffentliche Meinung — wenn nicht 
wiedergeben — ſo doch machen, und ich weiß von Deutſchland her, wie 
viel Unheil ſie anrichten können. Und haben ſie nicht auch ſchon bis 
jetzt verhängnisvoll auf unſere Verhältniſſe eingewirkt? Schon iſt das 
ſchützende Dach, unter dem die Bürger und Bauern ficher ihrem Ge⸗ 
werbe nachgehen konnten, an mehr als einer Stelle durchlöchert, ſchon 
iſt durch die Aufhebung des adligen Güterbeſitzrechtes die Einheitlich⸗ 
keit der Ritterſchaft zerſtört — wie lange noch, und es erfolgt auch 
bei uns eine Ablöſung des Bauernlandes und damit der Ruin des Adels. 
Was ſoll aber dann aus dem unglücklichen Lande werden? Dann ade 
deutſches Recht, deutſche Sitte, deutſche Kultur, dann vor allem ade 
reines Luthertum.“ 
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Es Fran von Hennematt hatte bisher die Hände in den Schoß gelegt 
f und mit einem Lächeln auf den Lippen aufmerkſam zugehört. Jetzt 
y nickte fie dem Neffen eifrig zu. „Du haſt ganz recht, Wernerchen,“ ſagte 
$ fie, „Franz ſteht entſchieden zu weit links.“ 

Der Baron blickte freundlich zu ſeiner Frau nieder. „Du haſt an 
[34 der Tante einen eifrigen Bundesgenoſſen,“ ſagte er, indem er mit der 
A Rechten zärtlich über die Hand der Baronin fuhr, „und Du wirft noch 
8 viele, viele finden. Die Rigaſche Preſſe, die — nimm mir das Wort 
hi nicht übel — das Land nicht genauer kennt, als Du, hat es glücklich 
$! fertig gebracht, das ganze Land davon zu überzeugen, daß wir uns in 
? der höchſten Gefahr befinden. Sie verfährt dabei natürlich wie die Henne, 
y welche den vorüberziehenden, unſchuldigen Reiher aufmerkſam beobachtet, 

; i und ſich darüber von der Katze unbemerkt das Küchlein rauben läßt.“ 

1 „Wie meinſt Du das?“ 

. „Ich meine, daß die Gefahr nicht von außen, ſondern von innen, 
3 nicht von oben, ſondern von unten kommt.“ 
$ „Und worin ſiehſt Du die Gefahr?“ 

1 „Laß mich Dir mit einer Thatſache antworten: Als ich erwuchs, 

waren die Domänen am Fluſſe alle in Händen von deutſchen Pächtern, 

heute iſt der alte Proßnitz der einzige, und auch ſeine Tage ſind gezählt.“ 

„Nun ja, die Regierung hat ſie eben verdrängt.“ 

„So ſagt Ihr, aber es iſt nicht ſo. Sie ſind — es iſt ein hartes 
i Wort, Werner, aber ich kann es nicht umgehen — fie find weggearbeitet 
7 worden. Es waren deutſche Männer, aber ſie hatten die Tugenden ihrer 
p deutſchen Väter vergeſſen, und fie lebten fo leichtſinnig und ſorglos, als 
ob ſie Polen geweſen wären. Darum ſind ſie von den fleißigen und 
$ wirthſchaftlichen Letten verdrängt worden — wie die Rothhäute von den 
Angelſachſen.“ 

„Aber die Regierung begünſtigt die Bauern doch poſitiv.“ 
»Die Regierung begünſtigt ſie poſitiv nicht. Wetter und Wind 
X, find nur jetzt für alle gleich. Wer auf dem Verſteigerungstermine das 
EE Meiſtgebot thut, der erhält das Gut, und wer ſeine Pacht nicht zahlen 
E fann, ber verliert es, er fei nun Deutſcher oder Lette.“ 

b i „Aber die Letten können die hohen Pachtſummen nur zahlen, weil ! 
ſie die Güter deterioriren.“ 


Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. 2 


TEEN 
0 w Tonumii 4 J 


2 


Á 


— 


18 

„Damit pflegen wir unſere verletzte Eigenliebe wieder ins Gleich⸗ 
gewicht zu bringen, aber es iſt ein trauriger Troſt. Aeſthetiſch ruinirt der 
Lette das Gut, aber landwirthſchaftlich erhält er es auf das beſte. Laß 
ein Menſchenalter ins Land gehen, und wir werden eine zahlreiche Klaſſe 
ſehr wohlhabender, lettiſcher Pächter im Lande haben. Glaubſt Du, daß 
dieſe immer werden Pächter bleiben wollen? Oder werden ſie ein Privat⸗ 
gut nach dem andern ankaufen?“ 

„Eben darum hätte man das adlige Güterbeſitzrecht nimmermehr 
aufgeben dürfen.“ 

„Es war unhaltbar geworden, und ich freue mich, daß wir es 
freiwillig aufgaben. Nicht durch ſolche Mittel können wir unſeren Einfluß 
erhalten. Wir müſſen tüchtiger ſein, als die Letten, und dazu kann uns 
eben nur die Konkurrenz zwingen. Und ich meine, daß wir ſie aushalten 
können, wenn wir ſie aushalten müſſen. Wenn ich „wir“ ſage, meine 
ich uns Edelleute. Wir haben wirthſchaftliche Tugenden, wir ſind an 
ein verhältnismäßig einfaches Leben gewöhnt, wir ſind Landwirthe, die 
etwas zu Stande bringen, wir ſind ſparſam. Wir werden uns ſagen, 
daß wir ganz auf uns angewieſen ſind, und daß wir den Kampf nur 
aushalten können, wenn dieſe Tugenden uns bleiben. Ich ſage, wir 
ſind ganz auf uns angewieſen. Wir haben, Gott ſei es geklagt, kein 
Bürgertum. Wir haben wol Bürgerliche, aber keine Bürger. Die⸗ 
jenigen, welche ſich bei uns mitunter als „Bürger“ geberden, wird 
daſſelbe Loos ereilen, wie die Domänenpächter. Dieſe Klaſſe wird ebenſo 
von den Letten weggeſpart und weggearbeitet werden, wie die der 
Pächter.“ 

„Das thut mir leid,“ rief Frau von Hennematt, „aber es wird 
mich nicht abhalten, meine Patience zu legen.“ 

Und ſie ſchellte. 

Die Herren lachten und rückten ihre Stühle vom Tiſche, von dem 
die jungen Mädchen das Tiſchſervis entfernten. Letztere brachten ſodann 
zwei Spiele Karten und entfernten ſich wieder. 

„Ich will einmal etwas in die Zukunft ſchauen,“ ſagte Frau von 
Hennematt. „Soll ich mich nun zuerſt davon überzeugen, ob die Letten 
die Bürgerlichen wegarbeiten werden, oder ſoll ich die Frage ans Schickſal 
ſtellen, ob Werner im Laufe des nächſten Jahres heirathen wird?“ 


— 
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„Mich perſönlich würde letztere Frage mehr intereſſiren,“ erwiderte 
Werner. „Aber um auf unſere Hämmel zurückzukommen, ſo mag ich 
jene Mittelklaſſe zwiſchen Volk und Adel, die man die bürgerliche nennt, 
überhaupt nicht. Ich glaube, der alte Fritz hatte Recht, wenn er ſagte, 
ſie hätten keine Ehre.“ í 

„Nun und Densborn?“ fragte Frau von Hennematt. 

Werner erröthete. „Densborn bildet eine Ausnahme,“ ſagte er. 
„Er iſt überhaupt ein ganz ungewöhnlicher Menſch.“ 

„Und der ſelige Pauli?“ 

Werner erröthete jetzt über und über. Der ſelige Pauli! Wie 
lange hatte er nicht an ihn gedacht. Es überkam ihn ein Gefühl der 
Beſchämung, als Paulis Augen für einen Augenblick wieder ſo ſanft 
und doch ſo durchdringend auf ihm ruhten, wie ſonſt vor langer, langer 
Zeit. Werner blickte verwirrt auf die Tante, die ihn ſchalkhaft anlächelte, 
und wußte nicht, was er erwidern ſollte. 

Der Onkel kam ihm zu Hilfe. „Das, was der alte Fritz meinte, 
iſt doch nur etwas konventionelles,“ ſagte er. „Eine engumſchloſſene Be⸗ 
völkerungsklaſſe kann wol außer dem allgemeinen Moralgeſetz noch gewiſſe 
Sitten aufrechterhalten, aber ſie thut unrecht, nach Beachtung oder Nicht⸗ 
achtung derſelben andere Schichten der Bevölkerung zu beurteilen. Wer 
wollte wol zu einer Nation gehören, in welcher die Ehre Eigentum 
eines einzigen Standes wäre. Und was nun gar unſere Bürgerlichen 
betrifft, ſo entſprechen ſie in dieſem Punkte nur zu ſehr Deinen An— 
ſprüchen. Ich meinestheils ſehe in dem, was Du „Ehre“ zu nennen 
ſcheinſt, überhaupt nur ein Geſetz für Müßiggänger.“ 

„Werner, Du wirſt noch ehe das Jahr um iſt heirathen,“ ſagte 
Frau von Hennematt. „Siehe ſelbſt. Du glaubſt der „Uhr“ nicht? 
Gut, ich werde die „Kleeblätter“ befragen. Oder ziehſt Du die „Patriar⸗ 
chen“ vor?“ 

„Ich entſcheide mich für „Lucas.“ 

„Schön.“ Und Frau von Hennematt befragte unermüdlich die 
„Pyramiden“ und „Cäſar“ und „Neſtor,“ die „Hübſcheſten,“ den „Valentin,“ 
den „Zopf,“ das „Achteck“ und wie die Patiencen alle heißen. Sie alle 
aber antworteten, daß Werner vor Ablauf des künftigen Jahres heirathen 
würde. 
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„Nicht wahr, Werner,“ ſagte Frau von Hennematt, „Du heiratheſt 
Thereſe jedenfalls nicht?“ 
„Was für eine Thereſe?“ fragte der Baron. 
„Aber lieber Franz, wie Du fragen kannſt. Ich meine natürlich 
Thereſe Proßnitz.“ 
„Nein, liebe Tante,“ rief Werner, „das verſpreche ich Dir, eine 
Mesalliance gehe ich gewiß nicht ein.“ 
„Um ſo beſſer, Wernerchen. Nicht wahr? Du kannſt es ja auch 
nicht. Ich meine nur — weißt Du, das Mädchen iſt ſo hübſch!“ 
Werner verſtummte im Verlaufe des Abends immer mehr. Er 
| wurde den Gedanken nicht los, daß der ſelige Pauli fo manches, was 
| er heute gejagt hatte, nicht gebilligt haben würde. Vergeblich ſtellte er 
ſich vor, daß der Freund ſeiner Jugendjahre ein alter Mann und aus 
ganz anderen Lebensverhältniſſen hervorgegangen war, als er ſelbſt, daß 
| N er ſich daher nach deffen Anforderungen nicht richten könne. Während 


er im Auslande lebte, hatten dieſe Betrachtungen ihn beruhigt, hier, zu 
Haufe, nur eine Meile von Paulis Grabe, wollten fie nicht verfaggen. 
Dort war er ein Menſch ohne Geſchichte geweſen, hier, in der Heimat, 
umfing ihn die Vergangenheit mit tauſend Armen. Der Gedanke an 
Pauli rief zahlreiche andere Gedanken wach, die lange geſchlummert 
hatten, die er aber jetzt vergeblich zu bannen ſuchte. 

Der Onkel, der Werners Verſtummen bemerkte und es der Reiſe 
mattigkeit zuſchrieb, fragte ihn, ob er ſich nicht zur Ruhe begeben wolle. 
Werner nahm das Anerbieten dankend an, ſagte dem Onkel und der Tante 
„Gute Nacht“ und ließ ſich dann von einem Diener auf ſein Zimmer führen. 

Als er gegangen war, blickte Frau von Hennematt noch eine Weile 
lächelnd auf die Thüre, die ſich hinter ihm geſchloſſen hatte. Dann ſagte 
ſie: „Werner iſt ein hübſcher Junge geworden.“ 

„Ja,“ erwiderte der Baron, „und was mich am meiſten freut, 

| wie es ſcheint auch ein heiterer. Das hatte ich kaum zu hoffen gewagt.“ 
| 
| 


—— — 


„Er iſt aber auch ein Narr geworden.“ 

„Wie ſo? Woraus ſchließeſt Du das?“ 

„Lieber, wie Du fragen kannſt! Er trägt ein Lorgnon, Ringe an 
den Fingern und Brillantknöpfchen im Hemde, und Du fragſt, woraus 
ich ſchließe, daß er ein Narr geworden iſt.“ 


Der Baron lächelte. „Nun, dergleichen gehört zu einem jungen 
Manne, der eben im Begriffe iſt, ſein Gut anzutreten,“ erwiderte er. 

Die Baronin blickte lächelnd auf ihren Mann und öffnete die 
Lippen, als wenn ſie ſprechen wollte, unterdrückte aber das Wort, das 
ihr auf der Zunge ſchwebte. „Ich habe große Luſt, eine Bemerkung 
zu machen,“ ſagte ſie endlich. 

„Wenn Du ſelbſt ſchwankend biſt, ſo unterdrücke ſie doch ja.“ 

„Aber nun gerade nicht. Ich wollte ſagen, daß es doch recht un— 
natürlich iſt, wenn Gellas Sohn ſich ſo über die Bürgerlichen ausſpricht.“ 

Der Baron erröthete über und über. „Ich denke, wir wollen 
zu Bett gehen,“ ſagte er. Er ſchellte, und die beiden Zofen traten ein. 

„Der gnädige Herr wünſcht ſchlafen zu gehen,“ rief Frau von 
Hennematt vaſch. 

Die Mädchen blieben an der Thüre ſtehen und blickten verlegen 
auf den Baron. 

„Was iſt das nur wieder, Evchen,“ ſagte dieſer halb erzürnt und 
halb beluſtigt. „Laß Dich doch zu Bett bringen.“ 

„Wenn ich zur Ruhe gehen will, werde ich ſchon ſelbſt ſchellen. 
Was glaubſt Du denn eigentlich, Franz? Lieber, ich bin kein Kind, 
das man ohne weiteres ſchlafen ſchickt.“ 

Der Baron winkte den Mädchen mit der Hand, und ſie zogen 
ſich zurück. „Du kleiner Trotzkopf,“ ſagte er dann, indem er ſeinen 
Seſſel an den Rollſtuhl ſeiner Frau rückte und ihre Hand ergriff, „iſt 
es denn nicht wirklich an der Zeit, daß Dein Plappermäulchen endlich 
zur Ruhe kommt?“ 

„Nein, noch nicht. Lieber, ich bin in großer Sorge.“ 

„Nun?“ 

„Er wird gewiß Thereſe heirathen wollen.“ 

„Liebſte Frau, wie biſt Du nur auf dieſen Einfall gekommen? 
Nach allem, was er heute ſprach, ſcheint mir dieſe Gefahr ſehr fern zu 
liegen. Mache ihn doch nur ja nicht auf das Mädchen aufmerkſam, 
indem Du ihn vor ihm warnſt.“ 

Frau von Hennematt blickte nachdenklich in ihren Schooß. Dann 
ſagte ſie: „Ja, ja, Du magſt recht haben. Und nun bitte ich Dich, zu 

ſchellen. Gute Nacht.“ 
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Werner war unterdeſſen auf fein Zimmer gegangen. Er ſagte 
dem Diener, daß er ſich ſelbſt auskleiden würde und ſchickte ihn fort. 


Dann trat er an das Fenſter und blickte hinaus auf die vom Mond⸗ 


ſchein hell erleuchtete Landſchaft. Es verlangte ihn nach friſcher Luft. 
Er öffnete die Fenſter, lehnte ſich hinaus und athmete begierig die kalte 
Winterluft ein. Rings um ihn war alles ſtill, nur der Ton eines 
einſamen Schlittenglöckchens drang vom Fluſſe her zu ihm herüber und 
verhallte allmählich. Es war ihm, als ob es eine Inſelhöfſche Glocke 
geweſen ſei. Er mußte ſelbſt über ſeine Vermuthung lächeln, aber ſie 
bildete für ſeine Gedanken eine Brücke, die ſie nach Inſelhof hinüber— 
wandern ließ. Alſo Thereſe iſt ſo ſchön geworden, dachte er. Er gab 
ſich Mühe, ſich ihr Bild wieder zu vergegenwärtigen. Ja, ſie war doch 
auch ſchon damals ſehr, ſehr hübſch geweſen. Er fühlte mieder, wie 
die elfjährige Freundin ihn beim Abſchied umarmte, er vernahm ihr 
Schluchzen und er hörte ſie ſagen: „Gott ſei mit Dir, Werner, auf allen 


Deinen Wegen.“ Er hörte auch Eberhards kräftiges: „Kopf hoch, 


Werner, wir wollen uns nicht vergeſſen!“ Ja, wie mochten die beiden 
geworden ſein! 

Werner ſchloß die Fenſter, zündete ſich eine Cigarette an, und 
begann ſich auszukleiden. Als er vor dem Spiegel ſeine Binde löſte, 
fiel es ihm auf, daß ſeine Kleidung etwas auffallendes an ſich hatte. 
Er war bisher ſtolz darauf geweſen, immer nach der neueſten Mode 
gekleidet zu ſein — heute war er zum erſten male damit unzufrieden. 
Was wol Pauli zu mir ſagen würde, wenn er mich ſehen könnte, dachte 
er, und er hörte den Alten wieder rufen: „Nicht nach außen, Kinder, 
nach innen, nach innen. Der liebe Gott wußte, was er that, wenn er 
dem Dompfaff den rothen Latz, der Nachtigall aber ein ſchlichtes Kleid 
gab.“ Und dann wieder: „Seht einmal, Kinder, den Schwarm Spatzen. 
Habt Ihr je ſo viele Nachtigallen zuſammen geſehen? Das iſt recht ſo. 
Was keine Stimme hat, muß ſich zu Haufen zuſammenrotten; wer was 
zu ſagen hat, ſitzt einſam im Fliederbuſche und entzückt Menſchen und 
Thiere.“ 

Werner ſetzte ſich auf das Sopha, kreuzte die Arme über der 
Bruſt und blickte nachdenklich in die Flammen der Kerzen. Er war 
doch ein ſinniger Mann geweſen, der Pauli, wie hatte er ihn nur ſo 
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vergeſſen können! Es war ganz allmählich fo gekommen. Erſt hatte 
der Geiſt des Verſtorbenen ihn noch allezeit umſchwebt, dann war ſein 
Bildnis immer nebelhafter geworden, bis es endlich ganz zerrann. Und 
dann war die Erkenntnis gekommen, daß vieles von dem, was der Alte 
verlangte, ſich wol für einen angehenden Geiſtlichen, aber nicht für einen 
jungen Edelmann ſchickte. Was wußte Pauli von der großen Welt! 
Werner erhob ſich und ging zu Bett. Aber er konnte lange nicht 
einschlafen. Die unerwartete Wendung, die das politiſche Geſpräch mit 
dem Onkel genommen, und die Erinnerungen, welche die Tante in ihm 
wachgerufen hatte, regten ihn auf und erhielten ihn trotz der Reiſe 
müdigkeit wach. Erſt ſpät verſank ſein erregter Geiſt in Schlaf. 


Drittes Kapitel. 


Vorbereitungen. 


Als Werner am folgenden Morgen erwachte, verkündete eine Uhr 
im Nebenzimmer eben die zehnte Stunde. Er ſprang raſch aus dem 
Bett und begann ſich haſtig anzukleiden, war aber damit noch wenig 
vorgeſchritten, als leiſe an die Thüre geklopft wurde. Auf Werners 
„Herein“ trat ein Diener ein, den er bisher nicht geſehen hatte, und 
bot ihm ſeine Dienſte an. 

„Sind Sie ſchon lange in Neuhof?“ fragte Werner. 

„Zu befehlen, nein. Ich bin für den Herrn Baron engagirt.“ 

„Wie, für mich?“ 

„Zu befehlen, Herr Baron.“ 

„Ah ſo. Wie heißen Sie?“ 

„Zu befehlen, Guſtav.“ 

„Wo ſind Sie her?“ 

„Zu befehlen, aus Berlin.“ 

„Sie haben gedient?“ 

„Zu befehlen, ja.“ 

„Wo?“ 

„Zu befehlen, im zweiten Garderegiment zu Fuß.“ 
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Der Mann gefiel Werner, und dieſes Gefallen ſteigerte ſich noch, 
als derſelbe nun daran ging, Werners Garderobe auszupacken und in 
die Schränke und Kommoden zu vertheilen. Er hatte eine ungemein 
geräuſchloſe Art ſich zu bewegen, war offenbar ſchon lange Kammerdiener 
geweſen und wußte Beſcheid. Als Werner ſeine Toilette beendet und 
im Nebenzimmer Kaffee getrunken hatte, ging er hinab, um ſeinen Onkel 
aufzuſuchen. Er fand dieſen in ſeinem Empfangszimmer vor dem Schreib- 
tiſche ſitzend. Ihm gegenüber ſtand ein jüdiſcher Mann. 

Nachdem die gegenſeitigen Erkundigungen nach der Nachtruhe erledigt 
waren, und Werner neben dem Onkel Platz genommen hatte, ſagte dieſer: 
„Ich habe mir gedacht, daß es Dir lieb ſein würde, wenn Du ſchon, 
ehe Du Lindenhof antrittſt, in Bezug auf Equipage ſelbſtändig geſtellt 
biſt. Ich habe mich daher nach ein Paar paſſenden Pferden umgeſehen, 
und ich glaube etwas tüchtiges gefunden zu haben. Es ſind ein Paar 
Grauſchimmel, die der Tiwietenſche verkauft, weil ſie einmal mit ihm 
durchgegangen ſind. Die Thiere ſind durchaus geſund, ſiebenjährig und 
ſehr leicht. Wenn es Dir recht iſt, ſo wollen wir ſie in Augenſchein 
nehmen.“ 

„Lieber Onkel,“ ſagte Werner, indem er die Hand des Barons 
ergriff, „ich weiß nicht, wie ich Dir für alle Deine väterliche Liebe 
und Umſicht danken ſoll.“ 

„O bitte, ich thue nur meine Schuldigkeit als Dein Vormund.“ 

Die Thiere wurden natürlich gekauft. Als das Geſchäft abgeſchloſſen 
war, ſagte der Baron: „Ich habe mir auch erlaubt, einen Kutſcher für 
Dich zu engagiren. Sollte er Dir nicht zuſagen, ſo kannſt Du ihn ja 
wieder entlaſſen. Chriſtian!“ 

Aus der Reihe der die Pferde umſtehenden Kutſcher und Stall- 
knechte trat ein Mann hervor und ſtellte ſich den Herren gegenüber. 
Es war eine große, etwas ungelenke Geſtalt, der die langen Arme am 
Leibe herabhingen, als wenn ſie gar nicht zu ihr gehörten. Das Geſicht 
des Mannes hatte einen kindlichen Ausdruck, und ſeine Augen ſchauten 
ſo ernſt und traurig drein, wie die eines großen, treuen Hundes. 

„Laß Dich durch fein ſanftes und einfältiges Ausſehen nicht ab- 
ſchrecken,“ ſagte der Baron in franzöſiſcher Sprache, „ihm ift nie wohler, 
als wenn er einen Durchgänger vor ſich hat.“ Dann wandte er ſich 


zu dem Kutſcher: „Nun, Chriſtian, ſpanne fie einmal an und fahre jie 
uns vor.“ i 

Die Leute eilten mit den Pferden zum Stalle, während die beiden 
Herren auf der Freitreppe auf- und niedergingen. Der Wind war in 
der Nacht nach Südweſt hinübergegangen und hatte warmes, weiches 
Thauwetter gebracht. Das Weiß der Schneedecke war einem leichten 
Grau gewichen, von den Bäumen im Park fiel von Zeit zu Zeit der 
Schnee herab. 

Nach einiger Zeit kam der Schlitten. Die Pferde, die jetzt in 
hübſchen, engliſchen Geſchirren mit grüngefüttertem Riemenzeug und 
grünen Roſetten ſteckten, ſahen noch einmal ſo ſtattlich aus. Sie tänzel— 
ten unruhig daher, aber ſie fühlten eine feſte Hand und wagten es 
daher nicht, ihrem Uebermuthe nachzugeben. 

„Was für ein hübſches Geſpann,“ ſagte Werner. 

„Es freut mich, daß es Dir gefällt. Du wirſt mir erlauben, 
Dir Schlitten und Geſchirr zum Geſchenk zu machen. 

Werner dankte dem Onkel herzlich. Chriſtian mußte die Pferde 
noch einmal in leichtem und dann wieder in ſcharfem Trabe vorfahren, 
und man überzeugte ſich, daß die Thiere zwar ſchlecht geſchult waren, 
daß ſie aber ihrem Temperament nach zuſammen paßten und man das 
Verſäumte daher einholen konnte. 

Während die Beiden noch auf der Freitreppe ſtanden, fuhr ein 
Schlitten auf den Hof, deſſen Inſaſſe, als er die Herren gewahr wurde, 
grüßend an die Pelzmütze griff, aber nicht vor der Treppe hielt, ſondern 
dem Stalle zulenken wollte. Es war ein gewöhnlicher, breitbauchiger 
Schlitten ohne Schutzleder, deſſen aus einem Strohſack beſtehender Sitz 
mit einer in den bunteſten Farben eng geſtreiften Decke bedeckt war. 
Auch das Pferd war einer jener kleinen Klepper, wie ſie mäßig be— 
güterte Bauern zur Beſtellung ihrer Felder benutzen. 

„Guten Tag, Johanſon,“ rief der Neuhöfſche, „wollen Sie 
zu mir?“ 

Der Angeredete hielt fein Pferd zurück. „Ja, Herr Baron,“ er- 
widerte er. 

„Nun, fo ſteigen Sie doch nur aus und laſſen Sie den Kutſcher 
Ihr Pferd zum Stall führen.“ 
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Johanſon glitt langſam aus dem Schlitten, übergab die nur aus 
einem Stricke beſtehende Fahrleine dem Kutſcher und ſtieg dann ſchwer— 
fällig die Stufen der Treppe hinan. Er war ein kleiner aber kräftig 
gebauter Mann, mit einem faſt viereckigen Geſicht, das ein ſpärlicher 
Backenbart, der ausſah, als ob er angeklebt ſei, noch eckiger erſcheinen 
ließ. Die etwas vorſtehenden waſſerblauen Augen blickten durch eine 
in Stahl gefaßte Brille. Er trug einen ſchwarzen Schafpelz, der durch 
einen um das ſtattliche Bäuchlein gebundenen Shawl aus rother Wolle 
zuſammengehalten wurde, und ein Paar bis an die Knie reichende hell— 
graue Filzſtiefel. Den Kopf bedeckte eine niedrige Schaffellmütze, deren 
herabgezogene, die Ohren bedeckende Klappen vermittelſt einer ſchwarzen 
Schnur unter dem Kinn zuſammengebunden waren. 

„Ich freue mich, Johanſon, Ihnen meinen Neffen, den Linden- 
höfſchen vorſtellen zu können,“ ſagte der Neuhöfſche. „Unſer Nachbar 
in Ellermünde, Herr Johanſon.“ 

Werner verbeugte ſich, ließ aber die Hand, die der Alte vor— 
ſtreckte, unbeachtet. „Nu, ſind Sie wieder zurück, lieber Err,“ rief dieſer 
mit jener knappen Ausſprache des Deutſchen, die dem Letten eigen iſt. 
„Nu, das wird ja große Freide bei Errn Onkel geweſen ſein. Nu, der 
Err ſegne Ihren Ausgang und Eingang.“ 

„Aus Ihrem Munde in Gottes Ohr,“ ſagte der Neuhöfſche, während 
Werner ſich mit einer nochmaligen Verbeugung begnügte, „mein Neffe 
wird des Segens bedürfen. Er will zu Georgi Lindenhof antreten“ 

„Nu, das iſt ja wunderſchen. Lindenhof iſt ein wunderſchenes Gut. 
Was für Boden? Der reine Weizenboden! Und was für Gebeide! 
Nu, da at der Err Baron ſchon gut vorgeſehen. Riege ganz neu und 
Pfahlland (Viehſtall) ganz neu und Kleete ganz neu. Da wird nu 
ihon gutes Leben fein. Ich weiß nicht, ob der junge Err Baron ſich 
an mich noch erinnert, aber ich abe ihn geſehen, wie er ſo groß war. 
Johanſon hielt hier die Daumen in den Dimenſionen eines Cigarren— 
kiſtchens auseinander.) Erbarmen Sie ſich! Damals wie die — hu — 
hu — hu — das heißt — ich wollte jagen — der verſtorbene Err 
Baron ließ mich rufen, weil mein Karl auch mit der Flaſche atte 
genährt werden müſſen, denn meine Frau ſtarb ja auch ſo auf einen 
Schlag.“ 


Werner erröthete über und über. „Ich denke, wir gehen in mein 
Zimmer, Johanſon,“ ſagte der Neuhöfſche ſchnell, „Sie wollten mich 
ſprechen.“ 

Er ging voran und der Alte folgte ihm. 

Werner blieb auf der Freitreppe, bis er hörte, wie die in das 
Zimmer des Onkels führende Thür ſich hinter den Beiden geſchloſſen 
hatte. Dann ſtieg er die Treppe hinan und ließ ſich bei der Tante 
melden. Dieſe ſaß am Fenſter und malte an einem Buchzeichen, auf 
dem Blumen einen Bibelſpruch einrahmten. Es fehlte ihr nicht an 
Talent, und ſie hatte Muße gehabt, es auszubilden. Sie zeichnete und 
malte hübſch und konnte namentlich mit ein Paar Strichen jeden ihrer 
Bekannten für jedermann erkennbar auf das Papier werfen. 

Als Werner eintrat, nickte ſie ihm herzlich zu. „Nun, haſt Du den 
Handel abgeſchloſſen?“ fragte ſie, indem ſie dem Neffen die Hand reichte 
und ihn auf die Wange küßte. 

Werner bejahte und erzählte, wie reich ihn der Onkel beſchenkt 
hatte. „Nun, waxum ſoll er nicht,“ meinte Tante Evchen, Du beerbſt 
ihn ja doch einmal. Iſt der alte Johanſon da?“ 

„Siehſt Du, das iſt einer von denen, die Franz geſtern meinte. 
Er iſt anfangs beim alten Proßnitz, das heißt beim Vater des jetzigen, 
Stalljunge, dann bei der Standesperſon ſelbſt Knecht und Aelteſter 
geweſen. Jetzt iſt er Pächter von Ellermünde und wird alle Jahre 
wohlhabender. Sein Sohn hat das Gymnaſium durchgemacht und ſoll, 
wie Franz ſagt, ſehr tüchtig ſein.“ 

„Richtig, er hatte einen Sohn. Ich habe ihn früher mitunter in 
der Kirche geſehen. Es war ein lang aufgeſchoſſener Junge mit flachs⸗ 
blondem Haar. Nicht?“ 8 

„Lieber, wie ſoll ich das wiſſen? Ich habe ihn nie geſehen. Der 
Alte iſt ein ſchäbiges, altes Kerlchen, das mit ſeinen Ohrklappen an 
der Mütze ganz wie eine Fledermaus ausſieht. Denke Dir, die alte 
Standesperſon ſoll ihm ſo verſchuldet ſein, daß er ſie ganz in der 
Hand hat.“ 

„Du meinſt den alten Proßnitz?“ 

„Natürlich. Franz ſagt, daß eigentlich alles, was in Inſelhof 
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kreucht und fleucht, Johanſon gehört. Franz glaubt, daß die Standes 
perſon ſich überhaupt nur durch Johanſon über Waſſer hält. Lieber, 
das iſt doch ſchrecklich!“ 

Werner zuckte die Achſeln. 

„Lieber,“ fuhr die Tante fort, „es handelt ſich natürlich nicht um 
die Standesperſon, ſondern um Thereſe. Dieſe wird ſchließlich den 
Erſten, Beſten heirathen müſſen, um Vater und Bruder zu ernähren.“ 

„Nun, wenn der Erſte, Beſte ein tüchtiger Mann iſt, ſo wäre das 
ja nicht eben entſetzlich.“ 

Tante Evchen blickte ihren Neffen prüfend an. „Du kannſt mitunter 
recht herzlos reden, Wernerchen,“ ſagte ſie. 

Werner erröthete. „Was willſt Du eigentlich, Tante?“ fragte er 
unwillig. „Du warnſt mich allaugenblicklich davor, mich Thereſe zu 


nähern, und biſt doch auch wieder unzufrieden, wenn ich mich nicht um 


das Mädchen kümmere.“ 

„Lieber, ich habe nie verlangt, daß Du Dich nicht um ſie kümmern 
ſollſt, ich wünſche nur nicht, daß Du ſie heiratheſt. Du haſt ein kurzes 
Gedächtnis, Wernerchen. Es gab eine Zeit, wo Du Thereſe und ihren 
Bruder ſo lieb hatteſt, wie Geſchwiſter und nicht müde wurdeſt, es 
auszuſprechen. Daß Du jetzt von ihnen redeſt wie von ganz Fremden, 
gefällt mir gar nicht, Wernerchen. Das iſt nicht hübſch!“ 

Werner erhob ſich raſch und durchmaß mit großen Schritten das 
Zimmer. „Tante Evchen,“ ſagte er endlich gepreßt, indem er mit ge— 
kreuzten Armen vor der Tante ſtehen blieb, „was wäre wol aus mir 
geworden, wenn ich nicht allmählich gelernt hätte zu vergeſſen? Glaube 
mir, es fiel mir nicht leicht, mir dieſe Kunſt anzueignen.“ 

Die Tante erſchrak. „Nimm meine Worte nur nicht ſo tragiſch,“ 
rief ſie. „Ich wollte Dich nicht verletzen. Nein, nein, ſieh' mich nicht 
ſo finſter an. Weißt Du, Du ſiehſt jetzt ganz ſo aus wie als Knabe, 
wo Du mir immer ſo unheimlich warſt. Neige Dich her, Wernerchen, 
— ſo — ich will Dir die häßlichen Falten zwiſchen den Augenbrauen 
wegſtreicheln. Sei nur nicht böſe. Ich freue mich wirklich ſo ſehr 
darüber, daß Du jetzt ſo frei und offen dreinſchaueſt und nicht mehr 
ſo finſter blickſt. Komm', wollen wir von etwas anderem reden.“ 
Tante Evchen ließ ſich von dem Neffen ihre Mappen reichen und 
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zeigte ihm, was fie gemalt und gezeichnet hatte. Es waren Blumen 
und Fruchtſtücke, Stillleben, Genrebilder, Porträts. Aus allen Arbeiten 
ſprach daſſelbe ſeltſame Gemiſch von kindlicher Unbefangenheit, geſundem 
Menſchenverſtand und Verneinung, das für Tante Cohens Geiſt jo 
charakteriſtiſch war. 

„Reiche mir einmal die blaue Sammetmappe dort, Wernerchen,“ 
ſagte Tante Evchen, „nein, jene dort, die dunkele. Das iſt mein Harem.“ 

Werner lachte. „Was heißt das?“ 

„Nun, ſieh' nur nach. Da findeſt Du die Porträts aller hübſchen 
Mädchen, die mir je begegnet ſind.“ 

„Alſo auch das von Thereſe?“ 

„Nein. Die habe ich in einer anderen Mappe. Lieber, ich habe 
wol fünfzig Bilder von ihr. Aber Du ſollſt ſie erſt ſehen, nachdem Ihr 
Euch begrüßt habt.“ 

Werner betrachtete nun die einzelnen Blätter. Es war eine 
Galerie von prächtigen Mädchenköpfen. Einer derſelben feſſelte Werner 
beſonders. Es war ein edel geſchnittenes aber doch volles Antlitz. Die 
Brauen, die ſich über den großen, mandelförmigen Augen ſpannten, 
liefen über der Naſenwurzel zuſammen, was dem Ganzen einen finſtern 
Ausdruck gab. Das Haar war aus dem Geſicht und hoch nach oben 
gekämmt, um den vollen Mund lag ein hochmüthiger Zug. Der Kopf 
machte unter all den meiſt ſanften oder heiteren kuriſchen Mädchen⸗ 
geſichtern einen fremdartigen Eindruck. 

Werners Blicke verweilten lange auf dem Bilde. „Dieſe junge 
Dame,“ ſagte er endlich, „würde ich zwar unter keiner Bedingung 
heirathen, wol aber mich unter allen Umſtänden in ſie verlieben.“ 

Tante Evchen brach in ein herzliches Gelächter aus. Sie fuhr 
ſich ſchließlich mit dem Taſchentuch über die Augen und rief: „Das 
nenne ich Menſchenkenntnis. Beruhige Dich übrigens, die Dame iſt nicht 
mehr zu haben. Es iſt Joſephine, die Tochter der Naſſitenſchen, die 
verwittwete Gräfin Weſterberg.“ 

„Wirklich? Alſo ſie iſt eine Hennematt? Weißt Du, wofür ich 
fie gehalten hätte?: Für eine franzöſiſche Marquiſe aus dem siècle de 
Louis XIV oder beſſer noch de Louis XV.“ 

Tante Evchen gerieth in einen Rauſch des Entzückens. „Nicht 


wahr?“ jubelte ſie. „Wir haben fie auch immer „die Marquiſe“ genannt. 
Nun mußt Du Dir noch vorſtellen, daß ihr Cendre⸗Haar ganz ausſieht 
wie gepudert und daß ſie auf der rechten Wange ein Paar kleine 
Muttermale hat, wie Schönpfläſterchen. Ich ſage Dir, ſie ſieht aus, 
als ob das Bild einer Marquiſe nur eben aus dem Rahmen heraus- 
getreten wäre.“ 

„Aber, beſte Tante, wie kommt ein Fräulein Hennematt zu einem 
ſolchen Geſicht?“ 

„Das will ich Dir jagen: Ihre Mutter war eine Komteß Weiter- 
berg und deren Mutter war wieder eine Marquiſe Kikeriki oder ſo.“ 

Werner hielt das Blatt noch immer in den Händen und blickte 
darauf hin. Das Frauenbild ſah auch ihn an: müde, halb verächtlich, 
aber doch reizend, feſſelnd. 

„Wenn ich ihr Vater geweſen wäre,“ ſagte Werner endlich, „fo 
hätte ich das Mädchen in ein Kloſter geſperrt. Solche Geſichter richten 
Unheil an.“ 

Tante Evchen lachte. „Nun, nimm Dich in Acht,“ rief ſie, „ſie iſt 
ja wieder frei.“ 

„Du ſagteſt, ſie ſei die Gattin eines Grafen Weſterberg geweſen?“ 

„Was ſoll ſie geweſen ſein? Eine Gattin?“ 

Werner lachte. „Ja, ſo ſagt man jetzt in Deutſchland.“ 

„Lieber, was das für eine Idee iſt! Sage Du nur ja nicht 
„Gattin.“ Das klingt ſo affektirt. Lieber, in Deutſchland ſprechen die 
vornehmen Leute ſo wie bei uns die Krüger und Müller. Ich bin 
überzeugt, daß Roſenthal ſeine Frau „Gattin“ nennt.“ 

„Wer iſt Roſenthal?“ 

„Der Amtmann in Lindenhof. Aber horch — das iſt die Oſthöfſche 
Glocke. Wahrhaftig, da iſt der Oſthöfſche. Nein und ſieh doch nur — 
gleich mit zwei Pferden. Das iſt Heinrich Hennematt, wie er leibt und 
lebt. Lieber, er wird die Mähren an Dich verkaufen wollen. Und 
den Hund auch. Lieber, ich bitte Dich, knöpfe Deine Taſchen zu, ſonſt 
wirſt Du ihn nicht los.“ 

Werner war an das Fenſter getreten und blickte beluſtigt hinab 
auf den Hof. Vor der Freitreppe hielten zwei einſpännige Schlitten. 
An dem weiter zurückſtehenden waren zwei Mohrenköpfe angebunden, 
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aus dem vorderen stieg eben ein Herr, der hinaufblickte, und als er 
Tante Evchen und Werner gewahr wurde, lebhaft hinaufgrüßte. Werner 
ſah zunächſt nur, daß der Herr ein Paar helle Augen, eine ſcharf 
gebogene Naſe und einen gewaltigen rothblonden Schnurrbart hatte. 

Nach einigen Minuten meldete Lieschen „den Oſthöfſchen Herrn 
Baron,“ der denn auch gleich darauf ins Zimmer trat. 

Der Oſthöfſche küßte Frau von Hennematt die Hand und wandte 
ſich dann zu Werner, den er umarmte und dann fo herzlich an ſich 
preßte, als ob ſie intime Freunde geweſen wären. 

„Mein lieber Vetter,“ rief er, „ich freue mich, Deine Bekanntſchaft 
zu machen. Eine wunderbare Fügung bewirkte es, daß Du die Gegend 
in demſelben Jahre verließeſt, in dem ich Oſthof kaufte. Wie lange 


iſt das her? — warte — vor drei Jahren kaufte ich Oſthof, vor fünf 
Jahren Maßbach, vor ſieben Jahren Entenhof — vor zehn Jahren 
Andershof — richtig, zehn Jahre iſt es ſchon her.“ 


Werner, der nicht recht wußte, wie er das Geſpräch fortſetzen 
ſollte, bemerkte: „Du beſitzeſt alle dieſe Güter noch?“ 

Der Oſthöfſche brach in ein herzliches Gelächter aus, in das die 

Neuhöfſche Frau einſtimmte. 

a „Du hältſt mich wol für einen Millionär,“ rief erſterer. „Nein, 
mein Alterchen, ſo ſcharf ſchießen die Preußen nicht. Ich bin ein 
armer Landedelmann, der jüngſte Sohn eines jüngſten Sohnes, und ich 
muß zuſehen, wie ich mich durchſchlage. Ich beſitze ein kleines Gütchen 
von vier Wirthen, aber ich bin froh, daß ich Naſſiten bewirthſchaften 
darf, denn von Oſthof könnte ich nicht ſtandesgemäß leben. Du, Erbherr 
von Lindenhof und mehreren Gütern, wirſt Dich in meine Lage ſchwerlich 
hineindenken können. Aber ich misgönne Dir die Deinige nicht. Nein, 
wahrhaftig nicht. Ich habe manchen Fehler, ja, ich bin z. B. ein 
ſchlechter Wirth, aber Misgunſt liegt mir fern. Nicht wahr, Kouſine?“ 

„Gewiß, gewiß. Machen Sie ſich übrigens nicht ſchlechter, als 
Sie ſind. Ich halte Sie für den beſten Wirth in der Hauptmann⸗ 
ſchaft.“ 

„Zu viel Ehre, Koufine, zu viel Ehre. Mir ſitzt das Geld loſe 
wie Roggenblüten. Das heißt natürlich nur ſoweit es mir und nicht 
dem Naſſitenſchen gehört.“ 
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„Wie find wir eigentlich mit den Naſſitenſchen verwandt?“ fragte 
Werner. 

„Gar nicht. Das heißt, wir ſtammen aus demſelben Geſchlecht, 
aber wir wiſſen kaum noch, wann unſere Familien ſich getrennt haben. 
Jedenfalls iſt es lange her.“ 

„Glauben Sie, daß die Naſſitenſchen in dieſem Sommer zurüd- 
kommen werden?“ 

„Gewiß, Kouſine. Ich denke mir, daß die Gräfin die letzten 
Monate des Trauerjahres in Naſſiten verleben wird. Ich glaube, daß 
ſie im Frühling eintreffen werden. Aber, apropos, Werner! Ich nehme 
an, daß Du Dich wirſt einrichten wollen. Nun habe ich neulich ein 
Paar Mohrenköpfe gekauft, die, wie ich glaube, vortrefflich für Dich 
paſſen würden. — Sie entſchuldigen, Kouſine, daß ich in Ihrer Gegen 
wart davon anfange, aber ich kenne Ihre Nachſicht. — Du kannſt Dir 
die Gäule anſehen, Werner, ich habe ſie mitgebracht. Der Wallach 
ſieht ſo aus, als wenn er vorn weg wäre, aber Du darfſt Dich 
dadurch nicht irre machen laſſen. Er ſtammt von einer ruſſiſchen Race, 
die immer etwas bockbeinig ausſieht. Aber er iſt ganz koſcher. Ich 
ſage Dir, er trabt wie ein Orlowſcher. Und was die Stute anbetrifft 
— na, Du wirſt ſie ja ſelbſt ſehen. Es iſt die hübſcheſte Kalle, die 
jemals zwiſchen zwei Deichſeln gegangen iſt. Ich kann Dir auch einen 
Schlitten und ein Paar ganz neue engliſche Geſchirre abtreten, ich 
habe ein Paar überzählige.“ 

Frau von Hennematt lachte. „Nimm Dich in Acht, Werner,“ ſagte 
fie, „im Pferdehandel iſt dem Herrn Vetter, glaube ich, nicht ganz zu 
trauen.“ 

„Oho, Kouſine, bitte, bitte. Die Zeiten, in denen Betrug beim 
Pferdehandel für einen ganz erlaubten Witz galt, ſind vorüber. In 
meinen Kinderjahren war es freilich noch ein Oberſpaß, jemand beim 
Pferdehandel überzuführen. Kennſt Du die Geſchichte von meinem Alten 
und meinem Großvater? Nicht? Nun, mein Großvater und mein 
Vater handeln einmal mit einander. Der Großalte gibt ein Pferd, und 
der Alte gibt dafür eine goldene Uhr. Wie der Magritſch getrunken 
iſt, ſagt der Großalte: Du, ſoweit iſt alles gut, aber Dein Gaul geht 
höchſtens eine halbe Stunde. Kann ſein, erwidert der Alte, Deine Uhr 
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geht auch nicht länger. Und jo war es. Na, das gab denn nun 
ein großes Gelächter. Aber die Zeiten ſind vorüber. Was meinſt 
Du, gehen wir nicht hinunter, um den Gäulen nach den Zähnen zu 
ſehen?“ 

„Ich danke Dir,“ erwiderte Werner, „aber ich bin ſchon ver— 
ſorgt.“ Und er erzählte dem Aufhorchenden von den Vorgängen des 
Morgens. 

Der Baron zeigte übrigens keine Enttäuſchung. „Um ſo beſſer,“ 
ſagte er, „ich kenne die Grauſchimmel. Es ſind tüchtige Pferde, und 
wenn Du ſie anfangs mit ruſſiſchen Leinen fährſt, können ſie mit der 
Zeit ein gutes Paar werden.“ 

Der Oſthöfſche blieb den Tag über da und unterhielt die Geſell— 
ſchaft auf das Beſte. Er war voll jener Schnurren, welche die Kur— 
länder ſo lieben, und er hörte ebenſo gern als er ſprach. Er bot 
Werner im Laufe des Tages alles mögliche an: Ein Göpelwerk zu 
einer Dreſchmaſchine, Hempels Ausgabe der deutſchen Klaſſiker, ein 
Reitpferd, einen Schreibtiſch, ein Arſenal von Waffen, „famoſe“ Jagd⸗ 
bilder in Farbendruck, eine Meute von ſechs Koppeln Jagdhunden, 
den zehnten Band der Geſetzgebung lin ruſſiſcher Sprache und ſehr 
gut gebunden, wie er ſagte) und Hühnerhunde jeder Art. Von letzteren 
erwarb Werner ſchließlich den mitgebrachten, einen hübſchen ſchottiſchen 
Zetter, der apportirte und durchaus haſenrein ſein ſollte, für hundert 
Rubel. Der Oſthöfſche verlangte hundertundfünfzig, aber der Neuhöf— 
ſche machte geltend, daß man dem Vetter den Anfang doch nicht gar 
zu ſchwer machen müſſe, und er gab nach. 

Als Werner den Vetter am Abend die Treppe hinab begleitete, 
kam ihnen Lieschen entgegen. Der Oſthöfſche faßte ſie ohne alle Um— 
ſtände um den Leib und gab der ſich heftig Sträubenden einen Kuß. 
„Ein Blitzmädel,“ ſagte er dann im Weiterſchreiten zu dem verwun⸗ 
derten Werner. „Meine Frau dürfte eine ſolche Paſſion nicht haben, 
aber der Neuhöfſche war, glaube ich, von je her ein Engel.“ 

Damit fuhr er in ſeinen Pelz, umarmte Werner, ſtieg in den 
Schlitten und war gleich darauf in der Dunkelheit verſchwunden. 

Als Werner die Treppe wieder hinan ſtieg, ſah er, daß der 
Onkel oben ſtand und ſich an das Treppengeländer lehnte. „Er iſt 
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ein wilder Patron,” ſagte der Neuhöfſche, „keine Frau unter fünfzig 
und kein Mädchen über fünfzehn Jahre iſt vor ihm ſicher, aber er 
ſchafft etwas. Er hat ganz klein angefangen, aber er wird einmal reich 
werden. Solche Naturen mag ich wol leiden.“ 


Viertes Kapitel. 


Der Lindenhöfſche. 


Es war verabredet worden, daß Werner am folgenden Morgen 
mit dem Onkel nach Lindenhof fahren ſollte. Als er reiſefertig auf 
die Freitreppe trat, drückte der Onkel ihm die Hand und ſagte mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit: „Du verlebſt heute einen wichtigen Tag, 
Werner. Das Wohl von ein paar hundert Familien wird künftig 
theils direkt, theils indirekt von Dir abhängen. Bleibe Dir der 
großen Verantwortlichkeit, die Du damit übernimmſt, ſtets bewußt, 
und vergiß nie, daß Du Deine Pflichten ohne Gottes Beiſtand nicht 
erfüllen kannſt. Halte allezeit feſt, daß Du ein lutheriſcher Chriſt und 
ein kurländiſcher Edelmann biſt. Nur wenn Du Deine Pflichten gegen 
Gott, gegen die Kirche, gegen das Land und gegen Deinen Stand 
allezeit erfüllſt, darfſt Du Dich mit Recht als „der Lindenhöfſche“ 
bezeichnen.“ 

Werner hörte den Worten ſeines Onkels ernſt und aufmerkſam 
zu, und er ſagte am Schluß derſelben aus voller Ueberzeugung 
„Amen,“ obgleich er ſie zum Theil ſehr anders verſtand, als ſie 
gemeint waren. Er für ſeine Perſon war ganz irreligiös, aber er 
hielt Gott für einen unerſetzlichen Gensdarmen, ohne deſſen Beihilfe 
das Volk nicht gezügelt werden konnte, und er war daher der Ueber- 
zeugung, daß die beſitzenden Klaſſen die Verpflichtung hatten, das An- 
ſehen deſſelben, ſo viel an ihnen lag, aufrecht zu erhalten. Der 
Neuhöfſche, der es aufrichtig meinte, hielt die Hand des Neffen mit 
beiden Händen feſt und blickte ihm prüfend ins Auge. „Werner,“ ſagte 


er mit zitternder Stimme, „Du wirft vorausſichtlich einmal zu erhalten 
haben, was ich während meines Lebens fäete und pflegte. Werner — 
laß es nicht zu Grunde gehen.“ 

Der Baron wandte ſich raſch ab und ſchritt voraus in die Vor⸗ 
halle, in welcher die Diener mit den Pelzen warteten; dann ging es 
in Werners neuem Schlitten hinaus auf die Landſtraße. 

Ein dichter, naſſer Nebel verhüllte die Landſchaft, aber das an- 
haltende Thauwetter hatte den Schnee zuſammengebackt, ſo daß die 
Schlittenbahn vortrefflich war. 

Das Land zu beiden Seiten des Fluſſes hat ſchönen Roggenboden 
und iſt überaus kultivirt. Ein ſtattlicher Bauernhof reiht fih hier an 
den andern, aber ſie hängen nicht zuſammen, jeder liegt inmitten der 
zu ihm gehörenden Felder. 

„Wie ſchön it es,“ ſagte Werner, „daß der Gottesboden keine 
Dörfer kennt. Ich habe in Deutſchland nie das Gefühl . 
lich auf dem Lande zu ſein, denn ſolch ein Dorf iſt doch immer nur 
eine Stadt im kleinen.“ 

„Ich habe wie Du empfunden,“ erwiderte der Neuhöfſche. 

„Nicht wahr? Wie anders bei uns. Hier wohnen wir wirklich 
noch wie die Germanen des Tacitus. Auf ſeinem Hof ſitzt der Frei— 
herr und rings um ihn, in Buſch und Brache zerſtreut, hauſen ſeine 
Hinterſaſſen, ſeine Meier.“ 

Der Neuhöfſche lächelte ein wenig, schwieg aber, und Werner fuhr 
fort: „Nur unter dieſer Bedingung kann das Landvolk konſervativ 
bleiben. Wären dieje Geſinde zu Dörfern zuſammengefaßt, fo würden 
ſich ſofort liberale Schreier finden, die dem Volke die Ehrfurcht vor 
feinem Gott und feiner Obrigkeit rauben. Nichts iſt ſo erfreulich, als 
daß wir keine großen Städte haben. Die großen Städte ſind die 
Brutſtätten der Gottloſigkeit und des Liberalismus. Es ſollte über- 
haupt nur drei Stände geben; Edelleute, Bauern und Handwerker. 
Alles übrige iſt vom Uebel.“ 

„Und wer ſollte dann die Edelleute, Bauern und Handwerker 
unterrichten?“ 

„Nun, ich meine natürlich nicht, daß es nicht auch Gelehrte geben 
ſollte. Wir bedürfen ja der Prediger, der Lehrer, der Menjen- 
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und Thierärzte, aber fie ſollten fich nur als das fühlen dürfen, was fie 
ſind, — als bezahlte Diener des Gutsherrn oder der Gemeinde. Nicht?“ 

„Nein.“ 

Werner ſah den Onkel verblüfft an. „Lieber Werner,“ ſagte 
dieſer, „ich meinestheils liebe die Kultur, und daher liebe ich auch das 
Bürgertum und überhaupt die möglichſte Mannigfaltigkeit der Stände. 
Wäre dieſes Land unbewohnt und ich ſollte es bevölkern, ſo ver— 
theilte ich den Grundbeſitz in der verſchiedenſten Weiſe. Es würde hier 
dann jede Art von Landbeſitz geben, von der großen Herrſchaft bis 
zum Garten herunter, der die Hütte des Armen umgibt. Da hinein 
ſetzte ich dann die Städte: große, mittlere, kleine. Da hätte dann 
ein jeder die Möglichkeit vorwärtszukommen und damit den Antrieb 
dazu. Da würde es ferner nicht an Gegenſätzen und Kämpfen fehlen, 
ohne die es nun einmal kein rechtes Bethätigen der Kräfte gibt. Wie 
Du weißt, ſchätze ich jede Ariſtokratie, die der Geburt, die des Geiſtes 
und auch die des Geldes, aber ich ſchätze ſie nur, wenn ſie die Kraft 
hat, ſich in freiem Wettſtreit als ſolche zu behaupten. Eine Arifto- 
kratie, die ſich nicht als ſolche erhält, weil ſie aus den Beſten beſteht, 
ſondern weil die Staatsgewalt ſie beſchützt, iſt mir immer ſehr ver— 
ächtlich erſchienen. Wir ſpeziell bedürfen ſolcher äußerer Stützen gar 
nicht. Wir ſind die Beſten im Lande und würden es auch bleiben, 
wenn wir ganz auf uns angewieſen wären. Oeffne heute den Qand- 
tag allen Ständen und wir werden trotzdem die Maßgebenden in ihm 
bleiben; gib heute die Richterpoſten frei — man wird doch größten— 
theils Edelleute wählen. Wir würden eine Uebergangszeit erleben, in 
der man es mit den Literaten verſuchte, aber man würde nach einem 
Dezennium zu uns zurückkehren, weil ſich bei uns am häufigſten Unab⸗ 
hängigkeit des Charakters und gemeinnütziger Sinn findet. Das, was 
verſchwinden würde, wäre der unwiſſende Jüngling, der auf der Schule 
nichts gelernt hat, der dann drei Jahre in Deutſchland Korpsſtuden⸗ 
tentum ſtudirte, und nun für vorbereitet gilt, in unſeren Gerichten 
Recht zu ſprechen und das Land zu verwalten. Dieſe Miswirthſchaft 
würde dann freilich aufhören, aber diejenigen, die etwas gelernt haben, 
würden nicht ſchlechter fahren als jetzt.“ 

„Du ſiehſt die Zukunft ſehr roſig an, lieber Onkel.“ 
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„Ich ſehe fie an, wie fie fein wird. Urteile ſelbſt. Wenn fih 
in unſeren Städten ein Gewerbe- oder ſonſt ein Bildungsverein bildet, 
ſo wählt man regelmäßig einen Edelmann zum Vorſitzenden. Man 
wählt ihn höchſt ungern, aber man wählt ihn doch, weil unſere Leute 
eben die tüchtigſten ſind.“ 

„Das wäre ja allerdings hoch erfreulich, aber — verzeih' — 
was iſt das da für ein Menſchenhaufen?“ 

Werner beugte ſich vor und blickte geſpannt in den Nebel. Vor 
ihnen wurde ein hohes Gerüſt ſichtbar, das einer Schaukel glich. An 
ſeinem Fuße hielt ein halbes Hundert Reiter, bei deren Aublick der 
Kutſcher den Pferden einen Peitſchenhieb gab, daß fie in geſtrecktem 
Galopp dahinflogen. 

„Was bedeutet das?“ wiederholte Werner. 

Ein donnerndes Hurrah! der heranſprengenden Reiter war die 
Antwort. In einem Augenblicke war der Schlitten von einem dichten 
Gedränge von Pferdeköpfen, Pferdeleibern und ihre Mützen ſchwenkenden 
Reitern umgeben, von denen letztere Hurrah ſchrieen, als ob fie erproben 
wollten, wie weit die Kraft ihrer Lungen reiche. Dann hielt der 
Schlitten vor dem Gerüſt, das ſich als eine mit Hilfe von Tannen⸗ 
reiſern und Moos hergeſtellte Ehrenpforte entpuppte. Die Reiter wichen 
zurück und bildeten, ſo gut es gehen wollte, einen Halbkreis. Dann 
trat ein Herr hart an den Schlitten heran. Es war ein kleiner, hagerer 
Mann, mit einem kleinen Geſicht, mit kleinen, liſtig blickenden Augen. 
Er war trotz der naſſen Kälte nur mit einem altmodiſchen, ſchwarzen 
Frack bekleidet, und ſeine Hände ſteckten in hellgrünen Glacehand⸗ 
ſchuhen. Nur der Hals war mit einem dicken, wollenen Shawl umwickelt. 

Als der kleine Mann an den Schlitten herantrat, verſtummten 
alle und beugten ſich über die Sättel vor, damit ihnen kein Wort der 
Rede entging. Der kleine Mann ſeinerſeits warf erſt einen wilden 
Blick auf Werner und ſah dann den Neuhöfſchen ſo hilfeflehend an, 
daß es einen Stein hätte erbarmen können. Der Neuhöfſche war 
kein Stein. „Amtmann Roſenthal!“ ſtellte er vor, um dem Auf- 
geregten Zeit zur Sammlung zu gewähren. i 

Der Vorgeſtellte verbeugte ſich — gegen den Neuhöfſchen — 
fuhr ſich mit einem großen, rothſeidenen Taſchentuche über die Stirn 


38 


und begann dann mit Hohler Stimme: „Herr Paftor! Hier an der 
Grenze — Nein — entſchuldigen Sie, Herr Baron — ich bin zerſtreut 
— verzeihen Sie. Gnädiger Herr Baron! Hier an der Grenze Ihres 
väterlichen Erbes — hier an der Grenze von Neuhof, d. h. hier an 
der Grenze von Lindenhof — aber das iſt ja einerlei — Geehrter 
Herr Baron! Hier an der Grenze Ihres väterlichen Erbes —“ 

Der Redner ſtockte und machte eine ſo greuliche Grimaſſe, daß 
ſelbſt der ernſte Neuhöfſche in ein Gelächter ausbrechen mußte. „Mein 
lieber Werner,“ rief er, indem er ſich dem Neffen zuwandte, „hier an 
der Grenze Deines väterlichen Erbes heißen wir alle Dich herzlich will— 
kommen.“ Und dann zu den Reitern gewandt: „Dieſer hier iſt Euer Herr!“ 

Ein donnerndes Hurrah durchdröhnte die Luft. Werner ver- 
beugte ſich und reichte Roſenthal die Hand. „Beſten Dank,“ ſagte er. 

Roſenthal ſchwang ſich nun auch aufs Pferd — im Frack — 
wie er da war, und ritt dem Haufen, der ſich zugleich mit dem 
Schlitten in raſcheſte Bewegung ſetzte, voran. 

Der Hof von Lindenhof wurde durch drei lange Gebäude gebildet, 
von denen das von Oſt nach Weſt laufende das Herrenhaus war, 
während die beiden anderen Stall und Wagenſcheune, beziehentlich ver- ` 
ſchiedene Vorrathskammern enthielten. Die Südſeite wurde durch ein 
Eiſengitter abgeſchloſſen, das von beiden Seiten ein Thor einſchloß, 
auf deſſen ſteinernen Pfeilern ein paar Löwen ruhten. 

An dieſem Thore erwartete der Schulmeiſter Sperling mit ſeinen 
Kleinen den neuen Herrn. Sperling, deſſen Geſicht für gewöhnlich 
ein janftes, etwas betrübtes Ausſehen hatte, gab fich heute die größte 
Mühe, ſeinen gutmüthigen Zügen den Ausdruck einer gewiſſen herben 
Strenge zu verleihen. ; 

„Herr Paftor,” ſagte er zu dem neben ihm ſtehenden Geiftlichen, 
„alſo Sie glauben wirklich, daß ich es thun darf?“ 

„Seien Sie ganz unbeſorgt, Sperling,“ war die Antwort, „ich 
übernehme jede Verantwortung.“ 

Sperling ſann eine Weile nach, dann ſeufzte er tief und ſagte: 
„Die Gartenlaube“ dutzt ja freilich auch den König.“ 

In dieſem Augenblicke kam ein Reiter im Galopp aus dem Nebel 
herangeſprengt. „Sie kommen, ſie kommen,“ rief er. Die Hunderte, 
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die den Hof füllten, drängten näher an das Thor heran und ſpähten 
geſpannt nach dem Schlitten. Trimpe, der Feldälteſte mußte bei 
ſeinem choleriſchen Temperament der ihn erfüllenden Spannung Luft 
machen; er ergriff daher einen jungen Bauernburſchen, der ſich auf die 
für den Schlitten reſervirte Bahn vorgewagt hatte, und ſchüttelte ihn, 
daß dem Armen Hören und Sehen verging. „Du Vieh,“ rief er, „willſt 
Du, daß der gnädige Herr gleich das erſte Mal einen Menſchen über- 
fährt?“ Pusgalw, der Kleetenälteſte, bewahrte die Würde, die ihm eigen 
war, und ſagte nur ſehr laut und eindrucksvoll: „Nicht eher Hurrahſchreien, 
als bis der Schlitten hält, aber dann auch ſo, daß die Weſte platzt.“ 
Jetzt hörte man ſie — jetzt ſah man ſie. Die Aufregung ſtieg 

auf das Höchſte. „Weg frei laſſen!“ ſchrie Trimpe. „Nicht eher 
ſchreien als bis der Schlitten hält!“ kommandirte Pusgalw. „Auf⸗ 
gepaßt! wenn ich den Arm erhebe, fangt Ihr an,“ rief Sperling. 
Eine alte Frau, die ganz hinten ſtand, hielt ſich mit beiden Händen 
den Leib und jammerte: „Mein Gottchen, mein Gottchen, ach Du 
mein Gottchen,“ und ein Junge, der als durchaus unmuſikaliſch aus 
dem Kreiſe ſeiner Genoſſen verbannt war, ſtellte ſich neben ihr vor 
lauter Aufregung auf den Kopf. Der Oſthöfſche ſprang von der Frei⸗ 
treppe, auf der er mit den übrigen Herren ſtand, herunter und lief 
im ſchwarzen Frack und Lackſtiefeln etwa zwanzig Schritt weit durch 
den naſſen Schnee, blieb ſtehen, machte mit der rechten Hand eine 
Bewegung, als ob er einen Käfer wegſchleudere, und kehrte dann auf 
die Treppe zurück. 
Jetzt hielt der Schlitten. „Unſer junger Herr ſoll leben, Hurrah,“ 
rief Pusgalw mit ſeiner Stockſchnupfenſtimme, und ein Hurrah ertönte, 
gegen welches die Begrüßung an der Grenze nur ein Lallen geweſen 
war. Immer und immer wieder brach es los und Pusgalw rief 
mehrmals vergeblich: „Ruhe für die Kinder!“ bis endlich der Paſtor 
mit ſeinem Tuche winkte. Da wurde es ſtill, und die Kinder konnten 
ihr „Hohes Gü” anſtimmen. Dann trat Sperling vor und ſprach: 

Am Thor des Schloſſes Deiner Väter 

Sei uns willkommen, unſer Herr! 

Sei allezeit uns ein Vertreter 

Uns Schwachen Schild und ſtarke Wehr. 
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Lindhof, jo nennen wir die Güter, 

Drum ſei gelind Du allezeit, 

Sei linder Freund uns und Behüter 

Zu unſrer Hilfe lind bereit. 

Läßt Du ein Herz in Dir uns finden 

Bewahren ſtets wir Dir die Treu, 

Und wie das Laub auf Lindhofs Linden 

Blüht unſre Liebe ſtets aufs neu. 
Sperling ſprach mit Schwung und er verſtärkte den Eindruck ſeiner 
Worte noch durch Armbewegungen, als ob er mit der kurzen Senſe 
Gerſte ſchnitt. Als er geendet hatte, entſtand eine Pauſe. Werner 
fühlte, daß aller Augen auf ihn gerichtet waren und daß man eine 
Aeußerung von ihm erwartete. Er ſchlug daher die Schlittendecke 
zurück, erhob ſich und ſprach einige freundliche Worte, in denen er 
den Leuten für den herzlichen Empfang dankte und die Hoffnung 
ausſprach, daß ſie ſich gegenſeitig gefallen würden. Die Rede fand 
Beifall und rief wieder nicht enden wollende Hurrahs hervor. Werner 
wandte ſich unterdeſſen an den Schulmeiſter und fragte — da ihm 
nichts beſſeres einfiel — ob er die hübſchen Verſe ſelbſt gemacht 


habe. „Ich nicht,“ erwiderte Sperling, „aber meine Frau. Sie hat 


das kleine Examen gemacht.“ 

Werner unterdrückte mit Mühe feine Lachluſt und bat den glüd- 
lichen Sperling, ſeiner Frau beſtens zu danken. Dann ſangen die 
Kinder: „Hoch ſoll er leben!“ und der Schlitten bewegte ſich langſam 
dem Herrenhauſe zu. Hier wurde Werner mit den Nachbarn bekannt 
gemacht. 

Da war zuerſt der Tiwietenſche Stecken, ein junger Mann, welcher 
der „Nußknacker“ hieß, weil fich bei ihm Naſenſpitze und Kinnſpitze auf 
eine ganz unnatürliche Weiſe einander näherten. Er galt für ſehr 
gelehrt und für einen Philoſophen, war aber nur konfus und ein 
Narr. Neben ihm ſtand fein Bruder, eine ſtattliche Geſtalt mit Hell- 
blondem Haar und hellblauen Augen, die ſo aus den Augenhöhlen 
hervorquollen, daß es einen höchſt beängſtigenden Eindruck machte. Er 
hieß in der Geſellſchaft „der Stab.“ Dann war da der Quellenthalſche 
Thörden, ein ſchöner Mann, mit einem prachtvollen, blauſchwarzen Bart. 
Da er, ein eifriger Politiker, fih auf einem Landtag beſonders Hervor- 
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gethan hatte, den man wegen der Jugend der ihn bildenden Deputirten 
„den Kindergarten“ nannte, ſo hatte man ihm den Spitznamen „Fröbel“ 
gegeben. Auch der Hauptmann Rönfeld hatte ſich eingefunden und 
feinen Aſſeſſor mitgebracht. Der Hauptmann hatte ein Geſicht wie ein 
Geier, aber er war der beſte Menſch und ein ſehr tüchtiger Beamter. 
Der Aſſeſſor war ein reizendes Jungchen von achtundzwanzig Jahren. 
Wer ihn ſah, hatte eine Anwandlung, ihn auf den Schoß zu nehmen 
und ihn zu kitzeln. 

Das bürgerliche Element war durch den Paſtor, den Doktor und 
den Kronsförſter vertreten. Der Paſtor war unter Mittelgröße und 
ſchwächlich gebaut, aber man merkte es nicht gleich, weil er ſich gut 
hielt. Aus dem feingeſchnittenen Geſicht blickten ein paar kluge Augen, 
Mund und Kinn verkündeten große Energie. 

Der Doktor war ein jovial blickender Herr, der trotz feines weißen 
Haares und einer aufreibenden Praxis noch feſt auf ſeinen Beinen 
ſtand, am Tage noch mit den Hunden ritt und am Abend der letzte 
war, der die geleerte Flaſche mit einem Seufzer gegen das Licht hielt. 

Am Kronsförſter war das merkwürdigſte ſein Baß. Wenn er 
jemand Grobheiten ſagte — was er gern that — fo war dem Ye- 
treffenden, als ob ein Erdbeben ihm den Boden unter den Füßen 
erſchütterte. 

Das Frühſtück ließ nichts zu wünſchen übrig. Der Imbiß brachte 
unter anderem eine Art Sardellenbrödchen, denen gegenüber ſelbſt der 
Oberförſter erklären mußte: „daß er verdammt ſein wolle, wenn er 
je vorher etwas ſo ſchönes gegeſſen habe.“ Die Mockturtleſuppe brannte 
wie das hölliſche Feuer, und der Chablis, mit dem man die Auſtern 
hinunterſpülte, veranlaßte den „Stab“ zu der Bemerkung: „Das iſt ein 
Weinchen, wie ihn außer Bruchband und Kompagnie in Riga keine 
andere Weinhandlung in allen drei Landen einführt.“ 

Der Neuhöfſche erhob ſich und begab ſich zum Paſtor. „Warum 
iſt der alte Proßnitz nicht gekommen?“ fragte er leiſe. 

Der Paſtor zuckte die Achſeln. „Sie kennen ja den wunderlichen, 
alten Herrn,“ erwiderte er ebenſo. „Er hat es übel genommen, daß 
Ihr Herr Neffe ihm nicht erſt einen Beſuch gemacht hat.“ 

„Aber mein Neffe iſt ja erſt vorgeſtern angekommen.“ 
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„Ich billige feine Motive nicht, Herr von Hennematt, ich referire 
nur über dieſelben.“ 

Der Baron begab ſich wieder auf ſeinen Platz. 

Werner dachte mit keinem Gedanken an den Alten. Was ging 
ihn die Vergangenheit an? Er lebte ganz der beglückenden Gegenwart 
und ihren Ehren. Er hatte auch bisher gewußt, daß er wohlhabend 
war, aber fein Wohlſtand trat ihm jetzt zum erſten Male greifbar gegen- 
über. Er ſaß zwiſchen dem Hauptmann und dem Quellenthalſchen; er 
gefiel ihnen, und ſie waren ſehr liebenswürdig gegen ihn. 

Fröbel erhob ſich und ſchlug ans Glas. Er ließ der Geſellſchaft 
Zeit ſich zu faſſen. Er ſteckte erſt ſein durch ein zierliches, graues 
Muſter gerandetes Taſchentuch in den Buſen ſeines zugeknöpften Frackes, 
ſtützte ſich dann auf alle zehn weiche, weiße, runde Finger und ließ 
ſeinen Blick über die Verſammlung ſchweifen. 

Dann begann er laut, langſam, deutlich: 

„Meine Herren! 

Wir ſind hier verſammelt, um dem Baron Hennematt gewiſſer⸗ 
maßen bei der Beſitzergreifung von Lindenhof — hm! — zu aſſiſtiren. 
Meine Herren, der Baron Hennematt wird künftig „der Lindenhöfſche“ 
ſein. Es iſt aber ein eignes Ding um dieſe Bezeichnung — hm! 
Ein Baron wäre Herr von Hennematt auch im Auslande geweſen, aber 
„der Lindenhöfſche“ konnte er nur bei uns werden.“ 

Der Quellenthalſche machte hier eine Pauſe, nippte an ſeinem Glaſe 
und fuhr dann fort: i 

„Meine Herren! Wir leben in einer Zeit der Anfechtung. Unſere 
Religion, unſer Volkstum, unſer Wohlſtand — hm — gewiſſermaßen 
unſere ganze Exiſtenz werden in unerhörter Weiſe angegriffen. Ver⸗ 
blendete Organe der Regierung, eine radikale Preſſe, welche das Land 
nicht kennt — ich meine damit nicht die ruſſiſchen Zeitungen, meine 
Herren, ich meine die Rigiſchen — und eine Bande verbrecheriſcher, 
fremder Agitatoren — ich wiederhole es, meine Herren, fremder Agi- 
tatoren wetteifern darin, unſer ſtilles Heimatland, unfer theures Gottes- 
ländchen um und um zu ſtürzen. 

Aber meine Herren, das ſchützende Dach, das unſere Väter über 
uns errichtet haben, ruht auf feſten Säulen, denn es ruht auf 


lebendigen Säulen. Dieſe Säulen find die einzelnen Glieder der Nitter- 
ſchaft, dieſe Säulen find vor allem der A—ſche, der B—ſche, der 


C—ſche — hm! — ich meine die Großgrundbeſitzer. Bei uns find 
die Gutsbeſitzer noch eine politiſche Macht. Hm! — Sie ſtützen in 


Gemeinſchaft mit den Herren in den Gerichten und in der Landes- 
verwaltung das Dach, unter deſſen Schirm der Bürger ruhig ſeinem 
Gewerbe nachgehen, der Bauer ungeſtört ſeinen Acker beſtellen kann. 
Lebt nur in ihnen der rechte Geiſt, ſo werden Neid, Misgunſt und 
Gemeinheit, die das Hohe haſſen, ſchon weil es ſich über ſie erhebt, 
vergeblich Sturm laufen gegen die ſtolze Burg, hm! hm! 

Meine Herren — eine dieſer Säulen wird künftig der Linden⸗ 
höfſche fein. Darum fordere ich Sie auf, auf das Wohl des Linden- 
höfſchen zu trinken. Der Lindenhöfſche lebe hoch!“ : 

Man ſtimmte wol in das „Hoch“ ein und ſtieß begeiſtert mit 
Werner an; aber man war mit der Rede keineswegs beſonders zu— 
frieden. Die Edelleute empfanden ſie als eine Taktloſigkeit gegen den 
ſehr beliebten Neuhöfſchen, die Bürgerlichen vermißten ſich ungern 
unter den „Säulen.“ Herr von Rönfeld bemerkte es und beeilte ſich, 
die rechte Stimmung wieder herzuſtellen. Sobald Werner ſich für das 
freundliche Willkommen bedankt, und in beſcheidener Weiſe die Hoffnung 
ausgeſprochen hatte, daß es ihm mit Hilfe des Rathes der Nachbarn 
gelingen würde, den ausgeſprochenen Erwartungen wenigſtens einiger⸗ 
maßen zu entſprechen, ergriff der Hauptmann das Wort und ſprach: 

„Meine Herren! 

Ich ſchließe mich den Worten meines geehrten Vorredners, des 
Quellenthalſchen, durchaus an, aber ich bin überzeugt, daß ich nur 
in ſeinem Sinne handle, wenn ich dieſelben noch etwas ausführe. 
Mein verehrter Freund Thörden nannte unſern Landesſtaat zum Schluß 
eine Burg. Sie geſtatten mir gewiß, daß ich mich an dieſes Bild 
halte. Eine Burg, meine Herren, beſteht aus lauter einzelnen Steinen, 
und ihre Feſtigkeit beruht darauf, daß dieſe Steine dauerhaft und feſt 
gefugt ſind. Sind dieſe Steine nun lebendige Menſchen, ſo kommt 
alles darauf an, ob dieſe Menſchen zuſammenbleiben wollen oder nicht. 

Es gab eine Zeit, meine Herren, wo es den Anſchein hatte, als 
ob die Burg „Gottesländchen“ im Begriffe ſei, zu verfallen. Einzelne 
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Steine löften ſich ab und durch das Fundament ging ein unheimliches 
Zittern. 

Meine Herren, dieſe Zeit iſt vorüber. Weiſe Baumeiſter haben 
die Lücken, welche die Jahrhunderte hatten entſtehen laſſen, ausgefüllt 
und in die Räume, welche dumpf geworden waren, friſche Luft ein- 
ſtrömen laſſen. Sie ſind auch noch jetzt am Werk, und die einzelnen 
Steine ſind ſeitdem wieder zum Bewußtſein gelangt, daß ſie nur 
zuſammen eine Macht ſind, und feſt entſchloſſen, zuſammen zu bleiben. 
Die kleinen Steine ärgern ſich nicht mehr, daß die Eckſteine groß ſind, 
und ſind ſich bewußt, daß ſie an ihrem Theil ſo wichtig ſind, wie 
die anderen. Mit einem Wort: wir erfreuen uns jetzt des einträch- 
tigen Zuſammenwirkens aller Stände. Wenn der Lindenhöfſche, wie 
wir hoffen, das ſeinige dazu thun wird, um dieſe Eintracht zu erhalten, 
ſo wird er hierin, wie in allen anderen Stücken nur dem Beiſpiel 
ſeines Neuhöfſchen Onkels folgen, eines Mannes, der das Urbild eines 
echten, rechten, kuriſchen Edelmanns iſt: fromm, ohne bigott zu ſein, 
ſtolz und doch nicht hochmüthig, ſchneidig nach oben, weich nach unten, 
frei nach allen Seiten — ein rechter Freiherr. Der Neuhöfſche lebe hoch!“ 

Diesmal hatte die Rede gezündet. Die Stimmung war wieder 
die beſte und ein Trinkſpruch löſte den andern ab. Der Paſtor toaſtete 
auf ein gutes Verhältnis von Herrſchaft und Bauernſchaft, der Aſſeſſor 
ließ die abweſenden Damen leben, und der Nußknacker brachte ein „Hoch“ 
auf einen gewiſſen Jürgen Hennematt aus, der 1321 im Kampfe gegen 
die Lithauer erſchlagen worden war. Bald hörte man nichts mehr, 
als ein betäubendes Stimmengewirr: „Das individuelle Bewußtſein kann 
eben nur ſo latent werden — wir gaben alſo beide Feuer, und ich ſah 


die Wolle fliegen — die organiſche Entwickelung würde durchaus 
unterbrochen werden — ich ließ ihm fünfundzwanzig aufzählen und 
ließ ihn dann laufen — wie ich in der fünften Tour, an jeder 
Hand eine Dame — der Kontrakt läuft zu Georgi ab — nur immer 
tüchtig Chinin geben — den wird der Domänenhofspräſident ſich nicht 
hinter den Spiegel ſtecken — in Hannover, beim Grafen Pflugk — 


wenn ſie erſt warm iſt, geht ſie famos.“ 
Unterdeſſen ſchmauſten die Leute in ihrer Weiſe. Für die Wirthe 
war auf der Tenne angerichtet, die Knechte aßen in einer geleerten 
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Scheune, die Honoratioren ſpeiſten in der Herberge. Ganze Rinder 
verſchwanden in kurzer Zeit und wurden mit Fäſſern voll Bier 
hinuntergeſpült. Große Körbe voll Schmandkuchen bildeten das Nacheſſen. 

„Wie hat er Ihnen denn gefallen?“ fragte der dicke Sandkrugwirth 
den ihm gegenüberſitzenden jungen Kalningwirth. 

„Wie er mir gefallen hat? Gut. Er iſt ein großer, hübſcher Mann.“ 

„Nun, Ihr werdet ſchon ſehen,“ miſchte ſich der Lapswirth ins 
Geſpräch, indem er die Brauen hoch zog. „Der iſt einer von den 
Richtigen. Wie hochmüthig ſieht er aus, und dann — kaum daß er 
dem Sperling die Hand reichte. Nein, unſere guten Tage ſind vorüber.“ 

„Nicht doch, ſie werden gerade jetzt beginnen.“ 

„Wir werden ja ſehen; die Kontrakte laufen Georgi ums Jahr 
ab. Ich ſage nur eins: ich habe noch keine Roſe vom Hagebutten⸗ 
ſtrauch pflücken ſehen.“ 

Später erſchienen auch die Herren unter den Leuten, und es gab 
wieder Anſprachen und Hurrahrufen. Erſt kurz vor der Dämmerung 
fuhr alles auseinander. 

Als ſie im Schlitten ſaßen, dankte Werner dem Onkel herzlich für 
das ganze Arrangement. Dann fuhren beide ſchweigend durch das 
hereinbrechende, nebelige Dunkel. Der Onkel dachte daran, daß ſich 
Werner nicht ein einziges Mal nach dem alten Proßnitz erkundigt 
hatte und empfand es unangenehm. Wie hatte Werner dieſe Familie 
früher geliebt, und doch ſchien er ſie jetzt vollſtändig vergeſſen zu 
haben. Werner aber war wie berauſcht. Die Erlebniſſe des Tages, 
das freundliche Entgegenkommen der Nachbarn, die Ovationen der 
Leute hatten ſein Selbſtgefühl gehoben, ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt. 
Er war doch ein vornehmer Herr, und er mußte ſich darnach benehmen. 
Er drängte die Erinnerung an Beſuche, die er unter ganz anderen 
Umſtänden in Lindenhof gemacht hatte, energiſch zurück. Er wollte 
nichts mehr von der Vergangenheit wiſſen, er wollte ganz der Linden⸗ 
höfſche ſein. 
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Fünfles Kapitel. 


In Inſelhof. 


„Langſam, langſam! Na ja, das ift wie lebendiges Feuer! Meinft 
wol, daß du mich alten Kerl umreißen kannſt? Oho! Mit dir wird 
unſer einer auch noch fertig. Nun denn, meinetwegen, los!“ 

Der Hengſt galoppirte ſo raſch im Kreiſe umher, daß der Alte 
ſich kaum ſchnell genug um ſeine Axe drehen konnte, der letztere gab 
aber nicht nach und das Thier verfiel endlich wieder in Trab. 

„Siehſt du! Hu — hu — hu — hu. Was haft du davon! Hu — 
hu — hu — bringſt mich — hu — hu — hu zum Huſten und machſt 
uns beiden unnützer Weiſe heiß. Na, meinetwegen, lauf dich aus, 
du Wildfang! Es iſt heute dein letzter freier Tag. Morgen kommſt 


du — ruhig Donnerwetter — hu — hu — hu — hu — hu — in die 
Schule — hu — hu und dann heißt es: Ordre pariren. Na, ſiehſt du 
— merkſt du was? — wirft ſchon langſamer. Na, laß ihn dich nur 


erſt zwiſchen den Schenkeln haben, ſo wirſt du ſchon Ruhe lernen. 
Himmeldonnerwetter. — Beſtie — wirſt du? — Hans — Beſtie — na, da 
ſoll doch gleich —“ 

Der Alte, der von dem aus der Bahn brechenden Thier faſt 
umgeriſſen und ein Paar Dutzend Schritt mit fortgezogen worden war, 
zog die Korde allmählich ein. Der Hengſt ſtieg und kam, mit den 
ſchlanken Vorderfüßen heftig ausſchlagend, aufrecht auf den Alten zu. 
Es ſah ängſtlich aus, und die beiden Hühnerhunde, die ſich bisher um 
ihren Herrn bewegt hatten, hielten für gut, das Haſenpanier zu ergreifen. 
Aber der Alte wich und wankte nicht. „Ruhig, du Beſtie,“ brüllte er 
und ſchlug dem Fuchs mit dem Ende der langen Peitſche über die 
Bruſt, daß er zur Seite ſprang und nun ſteigend und bockend fich los— 
zureißen ſuchte. Der naſſe Schnee und die feuchte Erde flogen in 
Klumpen nach allen Seiten umher, aber die Korde hielt, und jetzt war 
der Alte mit einem Sprunge heran und hatte das Pferd am Zügel. 

Der Hengſt hatte ſich ausgetobt und hielt nun ruhig neben ſeinem 
heftig huſtenden Herrn. Dieſer klopfte ihm, als der Huſtenanfall vorüber 


war, mit der flachen Hand auf den schlanken Hals, ſtrich ihm die Mähne 
zurück und flüſterte ihm zärtlich zu: „Heute ging das noch, Hänschen, 
aber wenn der Eberhard hier iſt, dann laß du ſolche Stücke ſein. Das 
rathe ich dir. Der verſteht keinen Spaß! Na, erſchrick nur nicht; 
wenn du ſonſt artig biſt, läßt er dir auch einmal deinen Willen und 
erlaubt dir bis Ellermünde im Galopp zu gehen! Ja wol, und ihr 
könnt dann mitlaufen, d. h. du Karo, aber du bleibſt bei mir, Diana. 
Nicht? Oder willſt du es auch mit dem jungen Herrn halten? Was? 
Ihr Weibsbilder ſeid wetterwendiſch. He? Na, übel nehm' ich es dir 
nicht — na, ſeid nur ruhig — ruhig Hans, du auch — wäre ich an 
eurer Stelle, ich ließe wahrhaftig auch den alten Proßnitz laufen 
und hielte es mit dem jungen.“ 

Der Alte war während dieſes Selbſtgeſprächs, den Hengſt kurz 
am Zügel führend und von den wieder herangekommenen Hunden 
umſprungen, bis dicht an die Pforte des Hofes gelangt, als die Hunde 
plötzlich anſchlugen und der Fuchs zurückſcheute. Da der Wind zum 
Hofe ging, ſo bemerkten alle vier erſt jetzt den jungen Mann, der, 
an den aus Zweigen geflochtenen Zaun gelehnt, ſchon ſeit einiger Zeit 
ihrem Treiben zugeſehen hatte. 

„Guten Abend, Herr Proßnitz,“ rief er jetzt. 

„Ruhig, ihr Köter! Hans, willſt du ruhig ſein! Kennt ihr 
den Paſtor nicht? Ruhig, ihr Viehvolk! Guten Abend, Herr Paſtor. 
Na, wie gefällt Ihnen der Gaul? He?“ 

„Es iſt ein ſchönes Thier.“ 

„Na, ja, das mein' ich auch. Zwei Arſchin dreiunddreiviertel 
Werſchock hoch. Sehen Sie einmal, was für Feſſeln! Und was für 
ein Mäulchen! Gerade eine Hand voll. He?“ 

x Der Paftor lächelte. „Ein ſchönes Thier,“ wiederholte er. „Und 
ſelbſt erzogen?“ 

„Hier gefallen aus meiner Rehhaarſtute Rebekka von des Neu 
höfſchen Orlowſchem Hengſte Surowi. Das ſage ich Ihnen, Herr 
Paſtor, eine Freude wie die, wenn einem ein Gaul ſo geräth, gibt es 
nicht wieder. Und Sie ſollen einmal ſehen, was die für Augen machen, 
wenn ſie ſich wiederſehen, der Hans und der Eberhard. Der Hans, wenn 
er den Eberhard ſieht und der Eberhard, wenn er den Hans gewahr wird.“ 
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„Ihr Sohn kommt heute?“ 
„Ja, er kommt heute. Der Kutſcher ift ſchon zur Stadt gefahren.“ 

„Doch nicht auf dem Fluſſe?“ 

„Ja wol. Die Bahn auf dem Lande iſt ſchlecht geworden.“ 

Der Paſtor ſchüttelte den Kopf. „Das iſt unvorſichtig,“ ſagte 
er. „Die Leute ſagen, die offene Stelle unterhalb Ellermündes nehme 
den halben Fluß ein.“ 

Proßnitz ſchmunzelte behaglich. „Nun, für meinen Sohn iſt mir 
nicht bange,“ erwiderte er, „der kommt heil nach Hauſe und wenn 
drei Viertel des Fluſſes aus offenen Stellen beſtände. Der kennt jede.“ 

Sie hatten unterdeſſen den Hof überſchritten und traten in den 
Stall, in dem ein Paar Füchſe — Proßnitz hatte ein Vorliebe für 
dieſes Haar — und eine hochbeinige Rehhaarſtute den Eintretenden 
entgegenwieherten und mit den Ketten klirrten. Hans wurde behufs 
Abkühlung zurückgebunden und die beiden Herren ſchritten nun we 
über den Hof dem Wohnhauſe zu. 

Ueber der, Thüre, die von der Giebelſeite aus in das Haus 


führte — die Fronte lag dem Garten gegenüber — war eine Guir- 


lande aus Tannenreiſern und Moos befeſtigt, während aus den rothen 
Beeren der Ebereſche ein hellleuchtendes: „Sei willkommen!“ her— 
geſtellt war. 

„Das haben wol Fräulein Thereſens kunſtgeübte Hände angefertigt?“ 
fragte der Paſtor und wies auf die Dekoration. 

„Vermuthlich. Na, das arme Mädchen wird auch froh ſein, daß 
die einſamen Tage vorüber ſind und der Bruder wieder daheim iſt.“ 

Der Alte hatte unterdeſſen die Hausthüre aufgeſtoßen, eine zweite 
geräuſchvoll geöffnet, und beide waren in das Arbeitszimmer des 
Hausherrn getreten. Die nach der Enfilade führende Thüre ſtand 
offen, und der feine Geruchsſinn des Paſtors nahm den Duft von 
friſchgebackenen Kuchen wahr. 

„Es geht heute feſtlich her,“ bemerkte er. 

„Na, das will ich glauben. Bitte, ſetzen Sie ſich — ſchwer oder 
leicht? — ach ſo, Sie rauchen Cigaretten, na, meinetwegen; ich kann 
das Zeug nicht leiden. Ja — was ich ſagen wollte — Sie meinten, 
es gehe heute feſtlich her. Das will ich meinen — auf den Sack 
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Diana, auf den Sad Qaro — Himmeldonnerwetter, ſoll ich die 
Karbatſche nehmen? — Ja, was ich ſagen wollte — nun Sie wiſſen 
es ja nicht, Sie haben keinen Sohn. Für wen plagt man ſich denn 
als für die Kinder — iſt der Dompfaff nicht ein hübſcher Kerl? 
— He? — als für die Kinder. Da läuft einem der Schweiß den 
Rücken herunter — die Sonne brennt, der Froſt beißt — thut nichts, 
man ſchwitzt und friert für ſeine Kinder. Und da ſoll man nun endlich 
die Früchte ſeiner Arbeit genießen — ſehen Sie die Mahling, die 
große Rothe, die da eben aus dem Pfahlland (Viehſtall) kommt, — 
die neben dem Bullen — die hat in fünf Jahren 13,243 Stoff Milch 
gegeben. Bei Gott! — Ja, was ich ſagen wollte, — wenn da nun 
der Sohn fertig zurückkommt und man ſagen kann: Na, ſo mein Junge, 
bisher habe ich geſchwitzt und gefroren. — Pardon.“ — Der Alte 
riß das Fenſter auf und ſchrie hinaus: „Grethe, wirſt Du wol auf⸗ 
paſſen, der Jukkum ſtößt die Luſcha! — Ja, was ich ſagen wollte, 
alſo: wenn man da ſagen kann, jetzt ſchwitz und friere Du, und ich 
will einmal zuſehen. Bisher habe ich für Dich geſorgt, jetzt ſorg' Du 
für mich. Ich habe meine Sache gut gemacht — ſehen Sie den 
Burlack da, den jungen Bullen? Anderthalb Jahr alt und 725 Pfund 
lebendes Gewicht — jetzt mache Du Deine Sache auch gut. Und 
er kann es. Er iſt darnach. Er hat ein Paar Schultern, die was 
tragen können, und an väterlichem Rath wird es ihm nicht fehlen.“ 

Der Paſtor hatte unterdeſſen auf den Hof hinaus geblickt, auf 
dem die Mägde das Vieh am Brunnen tränkten, und fein Blick war 
dann von der allerdings ſchönen Heerde hinübergeſchweift zu den ver⸗ 
fallenen Gebäuden, aus denen ſie kam, und zu den durchlöcherten 
Strohdächern, welche die Ställe und die Scheune bedeckten. „Nun, 
leicht wird er es nicht haben,“ dachte er. 

„Mein Rath ſoll auch Ihnen nicht fehlen, Herr Nachbar,“ fuhr 
der alte Herr fort. „Ihre Heerde taugt nichts. Sobald Sie die 
Wirthſchaft ſelbſt übernehmen, müſſen Sie darin vor allem Wandel 
chaffen. Mein ſeliger Freund war ein Narr. Elbinger Niederung 
paßt nicht für uns. Das will ganz andere Wieſen haben, als wir 
ſie ihm bieten können. Bei uns taugen nur leichte Racen: Angler 
und Airſhire.“ 


Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. 4 


Der Paftor lächelte. „Herzlichen Dank,“ ſagte er, „aber ich weiß 
noch nicht, ob ich ſelbſt wirthſchaften oder ob ich verpachten werde.“ 

„Oho! Sie werden ſelbſt wirthſchaften. Ich werde Ihnen rathen, 
und es wird alles gut gehen. Sehen Sie ſich meine Felder an und 
meine Heerde. Sind ſie nicht ſchön? Sie werden ſelbſt wirthſchaften, 
und Sie werden gut berathen ſein.“ 

„Die Felder ſtehen gut, und die Heerde iſt die ſchönſte in der 
Hauptmannſchaft,“ erwiderte der Paſtor, „aber werfen die Felder auch 
Ertrag ab, und bringt die Heerde auch etwas ein?“ 

Der Paſtor ließ, während er dieſes ſagte, unwillkürlich ſeinen Blick 
an dem alten Herrn hinabgleiten. Die Kleidung des Alten ſah aller— 
dings nicht gerade nach großen Einnahmen aus. Ein alter, an den 
Nähten blank gewordener Jagdrock aus grobem Wand (ſelbſtgefertigtem 
Zeug) hüllte den Oberkörper ein, während die aus demſelben Stoff 
gefertigten Beinkleider in plumpen Schmierſtiefeln verliefen. 

Der alte Proßnitz blickte ſeinen Gaſt aus den großen, blauen 
Augen luſtig an und erwiderte gutmüthig: „Nun vorläufig haben Sie 
nicht ſo unrecht mit Ihrer Frage, aber auch nur vorläufig. Wer eben 
geſäet hat, deſſen Kleete (Getreidekammer) iſt nicht voll. Das kommt 
erſt nach der Ernte.“ 

„Nicht jede Saat geht auf!“ 

Der Alte ſchmunzelte. „Da haben Sie wieder recht,“ entgegnete 
er, „aber wer deshalb nicht ſäen wollte, thäte nicht gut. Sehen Sie, 
lieber Paſtor“ — Proßnitz ſchob ſeinen Stuhl näher heran, — „ſehen 
Sie, ich habe ja allerdings ein Heidengeld in das Inſelhof hinein⸗ 
geſteckt, aber was thut das? Ich habe es vor drei Jahren wieder 
auf achtundvierzig Jahre gepachtet. Eberhard wird alſo fünfundvierzig 
Jahre Zeit haben, das zu ernten, was ich in meinem langen Leben 
geſäet habe. Sie kennen den Eberhard noch nicht — nun, Sie werden 
ihn kennen lernen. Er iſt ein ganzer Mann. Sie werden ſehen, wie 
das alles anders werden wird, wenn er erſt hier iſt. Ich bin zu 


gutmüthig, ich laſſe mich betrügen, aber er“ — der Alte ſprang auf, 
ergriff ein auf dem Tiſche liegendes Stück Birkenmaſer und wies 
darauf hin — „er iſt ſo hart wie dies. Und dann — wir ſind ja 


jetzt über die böſeſte Zeit hinweg. Denken Sie nur daran, was ich 
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habe durchmachen müſſen! Sobald ich von der Univerſität zurück 2 
ging die Noth an. Da kam die Knechtswirthſchaft, da fom der Bi, 
da fam die Erhöhung der Pacht! Damit waren große Verluſte ver⸗ 
bunden. Man mußte Lehrgeld zahlen, man mußte Verſuche anſtellen. 
Sehen Sie, ein tüchtiger Landwirth muß auch ein guter Were ſein. 
Was verſtehen wir alten Kerle aber von der Chemie? Soviel me 
Diana vom Dachsgraben. Nein, wenn unſereiner gut reviert und haſen⸗ 
rein iſt — das iſt das Höchſte. Aber Eberhard — nun die Chemie 
geht ihm ein wie Waſſer. Ihm kann es nicht fehlen. Er bekommt 
eine gute Heerde, er bekommt trefflich gedüngte Felder — er muß 
gedeihen.“ ; ; 

Der Paftor Hatte, während Proßnitz ſprach, die klugen, grauen 
Augen feſt auf das Geſicht ſeines Gegenübers gerichtet. Der alte 
Herr hatte die offenen Augen, den friſchen roſigen Teint und den 
hoffnungsvollen Geſichtsausdruck eines Kindes, das von der Zeit ſpricht, 
in der es einmal erwachſen ſein wird. > à. 

Der Paftor ſeufzte und wandte dann den Kopf der Enfilade zu, 
in der ein leichter Schritt erklang. Auch Karo und Diana hoben die 
Köpfe und witterten mit den Naſen. Nach einigen Augenblicken trat 
Thereſe ein. k n 

„Guten Abend, Herr Paſtor,“ rief ſie, indem ſie dem jungen 
Manne die Rechte reichte. „Wiſſen Sie ſchon, daß mein Bruder kommt? 

„Ich erfuhr es ſoeben. Aber fürchten Sie nicht, daß ich Ihr 
Wiederſehen ſtören werde; ich breche gleich wieder auf.“ , 

„Das werden Sie uns nicht anthun, Herr Paftor. Mein Bruder 
wird ſich herzlich freuen, Sie gleich beim Eintritt ins Vaterhaus 
kennen zu lernen.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, mein Fräulein, aber ich würde doch 
ſtören. In der Freude wie im Schmerz iſt man gern nur mit ſeinen 
Liebſten zuſammen.“ $ 

„Oh, nicht doch, Herr Paftor, die Freude iſt geſellig. Wie geht 
es Ihrer Braut?“ 

Ueber das Geſicht des jungen Mannes flog es wie ein Schatten. 
„Eine wirkliche Beſſerung ihres traurigen Zuſtandes ift nicht einge⸗ 
treten,“ erwiderte er. 
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Der alte Proßnitz hatte fih unterdeſſen eine Pfeife geſtopft und 
wandte ſich nun nach den beiden um. „Ah, was! Unſinn! Sie bleiben 
hier, bis er kommt,“ ſagte er. f 

„Jedenfalls doch zum Thee, zu dem ich die Herren eben einladen 
wollte,“ meinte Thereſe. 

Der Paſtor verneigte ſich, Thereſe ging voran, und alle drei 
begaben ſich in das Speiſezimmer, in dem der Theetiſch gedeckt war. 
Tante Amalie ſaß bereits am Tiſch und ſtrickte. 

Der Paſtor trat auf Tante Amalie zu, küßte ihr die in einem 
grauen Theehandſchuh ſteckende Hand und erhielt den üblichen Kuß 
auf die rechte Wange. „Wie geht es, Frau Pflug?“ fragte er, indem 
er neben der alten Dame Platz nahm. 

„Schlecht, ganz ſchlecht.“ 

„In wiefern?“ 

„Ah, es geht eben alles rückwärts, Herr Paſtor. Wenn das 
Wetter ſo warm bleibt, fängt das Faſel (Hausgeflügel) jetzt an zu 
legen, und was ſoll daraus werden.“ 

„Geh doch, Amalie, wie kann man ſolchen Unſinn reden.“ 

„Ja, lieber Adam, Du ſiehſt eben alles roſenroth an. Ich kann 
das nicht und“ — hier holte Tante Amalie eine entwiſchte Maſche 
ihres Strickſtrumpfes mit der Nadel wieder ein — „und ich will das 
auch nicht. Denken Sie an mein Wort, Herr Paſtor, wenn das Wetter 
im Januar und Februar ſo bleibt, ſo können wir froh ſein, wenn wir 
drei Geſſel auf die Gans bekommen.“ 

„Aber das iſt ja höchſt unwahrſcheinlich, gnädige Frau. Solche 
Winter kommen ja bei uns nicht vor.“ 

„Das wiſſen Sie nicht, lieber Herr Paſtor. Im Jahre 1811 
hatten wir einen ſolchen Winter, und da war es nichts mit dem Faſel.“ 

„Aber, liebe Amalie, wie kannſt Du Dich denn deſſen erinnern?“ 

„Oh, ſehr gut. Es war der Winter, in dem die große Ulme 
hinter dem Eiskeller gefällt wurde. Damals konnte man freilich ſolche 
Unglücksfälle noch ertragen, aber jetzt — daß Gott bewahre! Damals 
hatte man noch Nachbarn, die einem zu Martini unter die Arme 
griffen, aber wo ſollten die jetzt herkommen? Werden wir uns jetzt 
in Ellermünde Gänſe leihen? Oder in Perbutten oder in Klein-Zierul 
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oder in Baſchgallen? Profit Mahlzeit — da fiken ja jetzt lauter 
Bauern.“ 

Die alte Dame ſeufzte. Diesmal fand ihr Seufzer einen Wider- 
hall aus der Bruſt ihres Schwagers. „Ja,“ ſagte der Alte, „darin 
hat ſich die Gegend wol ganz, ganz verändert. Du lieber Gott! Was 
war das, als ich erwuchs, hier herum für ein luſtiges Leben! In 
Ellermünde ſaßen die Schmidts, Perbutten hatte ein Vogt, in Klein⸗ 
Zierul wohnten Tobiens, in Baſchgallen Sauerbeers. Und wo ſind ſie 
geblieben? Geſtorben, weggezogen, zu Grunde gegangen, und die, 
welche damals ihre Knechte waren, ſitzen jetzt in ihren Häuſern. Von 
all den Familien ſind nur wir noch übrig geblieben.“ 

„Und woran liegt das?“ fragte der Paftor. 

„Ja, woran liegt das? An der Regierung natürlich. Die ſieht 
eben nicht mehr darauf, daß die Krongüter (Domänen) in gute Hände 
kommen, ſondern nur noch aufs Geld. Wer mehr zahlt, der bekommt 
das Gut zugeſchlagen, und wenn er der dümmſte Bauer wäre. Und 
wie ergeht es dem Gute? Der Bauer ſäet Jahr für Jahr Leinſaat 
und ſaugt den Boden aus, daß einem das Herz wehthut.“ 

„Aber das wird doch kontrolirt?“ 

„Was wollen Sie da mit Kontrole thun? Der Bauer hat eben 
keine Ehre im Leibe. Glauben Sie, daß er ſein Land liebt? daß er 
es pflegt? Gar nicht, er nimmt ihm ſoviel ab, als er kann und 
läßt es dann liegen. Aber nach Inſelhof ſollen ſie mir vergeblich 
die ſchwieligen Hände ausſtrecken. Nein, hier haben immer nur 
Standesperſonen geſeſſen und hier werden auch immer nur ſolche ſitzen. 
Dafür wird mein Eberhard ſchon ſorgen.“ 

„Das Gut iſt ſchon lange in Ihrer Familie?“ 

„Das will ich meinen. Seit 1793. Drei meiner Vorfahren 
ſaßen in Ihrem Paſtorat, der vierte, mein Großvater, pachtete das Gut.“ 

„Gott gebe, daß es noch lange ſo bleibt,“ bemerkte Tante Amalie. 
„Der große Holunder hinter der Kleete iſt nicht umſonſt im vorigen 
Sommer ausgegangen.“ 

„Unſinn. Laß Du den Hollunder nur ausgehen; ſo lange mein 
Eberhard lebt iſt mir vor der Zukunft nicht bange.“ 

Der Paſtor ſchaute hinüber zu Thereſe. Dieſe hatte bisher 
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ſchweigend ihren Thee getrunken, jetzt ſah ſie den Vater an, und es 
ſchien dem Paſtor, als ob aus ihrem Blicke tiefe Traurigkeit ſprach. 
Dieſe Wahrnehmung machte auch ihn traurig. Eine Weile hörte man 
nichts als das Summen der Theemaſchine, das Kniſtern und Krachen 
der im Ofen brennenden Tannenſcheite und das Geräuſch, das Diana 
hervorbrachte, indem ſie mit ihrem kurzen, ſteifen Schwanz gegen den 
Fußboden ſchlug. 

„Wann kann Ihr Bruder hier ſein?“ fragte der Paſtor. 

„Vor ſieben jedenfalls nicht,“ war die Antwort. 

„Liebes Kind, ſei froh, wenn ſie um zehn Uhr hier ſind,“ meinte 
Tante Amalie. „Gott gäbe nur, daß ſie überhaupt ankommen. Bei 
ſolchem Thauwetter iſt ſchon mancher eingebrochen.“ 

Der Paſtor blickte hinüber zu Thereſe, aber dieſe zeigte keinerlei 
Beſorgnis. „Eberhard bricht nicht ein,“ meinte ſie lächelnd. 

„Nun, damals, als er beim Stein am andern Ufer eingebrochen 
war und Werner und Jehze ihn mit eigener Lebensgefahr heraus⸗ 
gezogen hatten und ihn nun für todt ins Haus brachten, warſt Du 
nicht ſo ruhig.“ 

Thereſe erröthete über und über. „Das geſchah beim Fiſche 
ſchlagen,“ erwiderte ſie, „jetzt aber haben wir feſtes Eis.“ 

„Ich kam zum Theil zu Ihnen, um Ihnen vom geſtrigen Feſte 
zu erzählen,“ begann der Paſtor nach einer Pauſe. 

„Nun, wie verlief es?“ 

„Sehr gut, bis auf eine taktloſe Rede des Quellenthalſchen, die 
übrigens von Rönfeld auf eine ſehr gewandte Art zurechtgeſtellt wurde. 
Der Lindenhöfſche iſt ein ſelten hübſcher Mann.“ 

„Ja, das mag wol ſein.“ 

„Der Neuhöfſche fragte, warum Sie nicht gekommen ſeien. Als ich 
ihm den Grund nannte, meinte er, Sie thäten Unrecht, ſeinem Neffen ſein 
Ausbleiben nachzutragen. Er ſei erſt zwei Tage vor dem Feſt angekommen.“ 

„Siehſt Du, Vater!“ 

„Ach was, um von Neuhof nach Inſelhof zu gelangen, bedarf 
man keiner Woche Zeit. Lehr' Du mich die verdammten Junker 
kennen. Es gibt Ausnahmen unter ihnen, aber im allgemeinen iſt 
jeder Tſchernomore (Spitzname des Adels) durch und durch undankbar.“ 
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Ich wüßte auch nicht, wofür Werner uns beſonders dankbar 
ſein ſollte, Vater?“ 

„So? Alſo für alle die Liebe und Freundſchaft, die wir dem 
Bengel erwieſen haben, iſt er uns keinerlei Dankbarkeit ſchuldig? 
Wirklich nicht?“ 

Thereſe blickte auf ihre Taſſe und ſchwieg. 

8 „Herr von Hennematt wurde mit Ihnen erzogen, mein Fräulein?“ 
fragte der Paſtor. 

„Ja.“ 

„Der alte Lindenhöfſche ift fon lange todt? Nicht wahr?“ 

i „Ja, er ſtarb, als der Sohn noch kein Jahr alt war. Das 
Kind wurde — ruhig, Diana, du haſt deinen Zwieback bekommen — 
wurde vom Neuhöfſchen erzogen. Als ich nun für meine Kinder einen 
Hauslehrer nahm, wurde Werner zu mir in Penſion gegeben.“ 
»Die Mutter lebt ja aber noch; mir ift wenigſtens, als ob ich 
ſo etwas gehört hätte.“ 

3 Thereſe ſtand raſch auf, eilte ans Fenſter, ſchützte ihre Augen 
mit beiden Händen vor dem Widerſchein des Lichtes und blickte hinab 
auf den Fluß. Sie mochte doch ſchon nach dem Erwarteten ſpähen. 
Deer alte Proßnitz räuſperte ſich, ſtand auf, ging in die Ecke, 
ſpie in das Speibecken und nahm dann wieder Platz. „Ja, ſie lebt 
noch,“ antwortete er. 

Der Paftor fühlte, daß er enen wunden Punkt berührt hatte, 
aber ſeine Neugierde war mächtig rege geworden. „Hat ſie wieder 
geheirathet?“ fragte er. i t 
„Om! Ja, ſie lebt — Diana, Kanaille, wirſt du wol ruhig 
liegen! — in Deutſchland. Sie hat auch wieder geheirathet. Diana, 


HDimmeldonnerwetter, ich hole die Karbatſche, wenn du nicht 
ruhig biſt.“ 


„Einen Ausländer?“ 

„Ob fie einen Ausländer geheirathet hat? Nein, fie hat — was 
das heute mit dem Ofen ift! das macht einen Lärm wie Kanonen- 
ſchüſſe, Thereſe. Die Grethe, das faule Meni, hat wieder naſſes 
Holz genommen — ſie hat einen Inländer geheirathet, einen Pro- 
feſſor der Medizin, Densborn.“ d 
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„Von den Pilskalnſchen Densborns?“ 

„Ja, er iſt ein Bruder vom verſtorbenen Paſtor.“ 

Der Paſtor ſah jetzt Licht. „Der Herr war in Lindenhof Arzt?“ 

„Ja, er war in Lindenhof Arzt.“ 

Thereſe verließ ihren Platz am Fenſter und ging hinaus. 

Der alte Proßnitz ſchritt ein Paar Mal mit auf den Rücken 
gelegten Händen im Zimmer auf und ab und ſetzte ſich dann wieder. 
„Ich will Ihnen die Geſchichte in der Kürze erzählen,“ ſagte er. „Der 
ſelige Lindenhöfſche und ſeine Frau paßten ſchlecht zuſammen. Als er 
ſie heirathete — ſie war eine Froburg aus dem Hauſe Peſteln 
war er vierzig Jahre und ſie ſechzehn Jahre alt. Er war — Amalie, 
laß doch den Tiſch abräumen! — er war ein richtiger Jäger, der von 
ſieben Tagen in der Woche einen zu Hauſe zubrachte — Amalie, laß 
doch im Saal die Ofenthüre ſchließen! — und ſie war ſchön und 
hochfahrend, da gefiel es ihr denn nicht in Lindenhof. Und da ging 
ſie nach ein Paar Jahren fort, und der Doktor Densborn ging auch 


fort — ſie wurde von ihrem Manne geſchieden, und ſie haben ſich 
nachher — vorſichtig, Grethe, Du läßt das Theebrett fallen! 


nachher geheirathet.“ 

Tante Amalie hatte, während ihr Schwager ſprach, mismuthig 
den Kopf geſchüttelt. „Du ſtellſt den Hergang ganz falſch dar,“ ſagte 
ſie jetzt. „Der ſelige Lindenhöfſche war der allerbeſte Menſch von 
der Welt, mit einem ſo guten Herzen und ſoviel Verſtand wie nur 
einer, und wenn er der Frau nicht gefiel, ſo lag das daran, daß dieſe 
ſo kalt war wie ein Froſch und ihn nicht verſtand. Als wir noch in 
Bumbeneeken lebten und er in Buſchken wohnte, hat mein Seliger viel 
mit ihm verkehrt. Ich kenne ihn ganz genau. Er kam auch manchmal 
am Vormittag, weil ihm unſer Schnaps ſchmeckte. Den Densborn hat 
ſie auch auf dem Gewiſſen, denn der hatte auch ein gutes Herz und 
hätte es nie gethan, wenn er nicht von ihr verführt worden wäre. 
Ich habe ſie nie leiden können, nie. Ich liebe den Werner wie 
meinen eigenen Sohn, aber wenn ich daran denke, daß ſie ſeine 
Mutter iſt, ſo läuft es mir kalt über den Rücken.“ 

„Ach ſchwatze doch keinen Unſinn,“ rief der alte Proßnitz ärger- 
lich. „Die Baronin war eine gute, edle Frau, und wenn ſie mit 


ihrem Manne nicht zuſammen paßte, jo lag die Schuld ebenſowol an 
ihm, als an ihr.“ 

„Das fehlt noch,“ rief Tante Amalie entrüſtet, „daß Du fie ver- 
theidigſt! Das hat der ſelige Lindenhöfſche nicht um Dich verdient.“ 

„So? Hat denn aber Werner es um Dich verdient, daß Du ſo 
von ſeiner Mutter ſprichſt?“ 

Die alte Dame murmelte eine unverſtändlich bleibende Erwiderung 
und winkte mit der Rechten, als ob ſie ſagen wollte: meinetwegen mag 
fie geweſen fein wie ſie will, mir iſt es einerlei. 

„Lindenhof muß einen hübſchen Ertrag abwerfen,“ bemerkte der 
Paſtor nach einer Pauſe. 

„Na und ob! Es wirft — mäßig gerechnet — ſeine 5—6000 Rubel 


ab, und wenn der Neuhöfſche Rath annähme, — was er nicht thut, 
was Werner aber thun wird — fo könnten die Einnahmen leicht ver- 


doppelt werden. Was ſage ich verdoppelt, verdreifacht könnten ſie 
werden. Es müßte nur eben mehr hineingeſteckt werden. Der Neu- 
höfſche thut aber nichts für das Gut, da wirft es natürlich auch nur 
wenig ab. Ich glaube nicht, daß die da drüben im Jahr für 100 Rubel 
Knochenmehl kaufen!“ 

Thereſe war unterdeſſen durch den bedeckten Gang in die im 
Nebenhauſe befindliche Küche gegangen. „Wo iſt Darthe?“ fragte ſie 
die Köchin Liſette, die eben mit einem brennenden Pergel (Kienſpahn) 
in den großen Keſſel leuchtete, in dem die Abendmilchſuppe für die 
Leute (das Geſinde) gekocht wurde. Sie war eine kleine Perſon und 
hatte zu dieſem Zwecke auf einen Schemel ſteigen müſſen. l 

„Die Leute find alle draußen am Ufer und warten auf den 
Jungherrn,“ war die Antwort. 

Thereſe eilte zurück ins Haus, holte fih ein großes Umſchlage— 
tuch, in das ſie Kopf und Schultern hüllte, und eilte dann über den 
kleinen Hof zwiſchen Wohnhaus und der im rechten Winkel an daſſelbe 
ſtoßenden Herberge auf die erhöhte Treppe der letzteren. Hier ſtanden 
die Leute und ſahen den Fluß hinab. Sie machten Thereſe ehrer- 
bietig Platz, blickten aber dann nach wie vor gen Weſten. 

Der durch anhaltendes Thauwetter grau gewordene Schnee gab nur 
ein ſchwaches Licht, der Himmel war bewölkt — es war dunkel und naßkalt. 


Hechlles Kapitel. 


Eberhard. 


| „Ob der Jungherr wol einen Bart haben wird, gnädiges Fräulein?“ 
i fragte Darthe, die Hausmagd. 
i „Was Du nicht alles wiſſen mußt“, meinte die alte Toimen, die 
| Hofmutter (Biehpflegerin). „Hans auf dem Berge, Hans im Thal.“ 
„Beſſer doch als in der Tonne geboren und durch den Spund 
ö geſäugt.“ 

Die Leute lachten. Die Alte ſchlug der Naſenweiſen derb auf 
den Rücken. „Hüte Deine Zunge!“ rief ſie. 

„Laßt ſie nur Mütterchen,“ meinte der Aelteſte, „je mehr Du die 
Katze ſtreichelſt, um ſo höher hebt ſie den Schwanz.“ 

Darthe hatte jetzt die Lacher gegen ſich, und Jakob, der Haus- 
knecht, der in ſteter Fehde mit ihr lebte, goß noch Wermuth in den 
Leidenskelch, indem er ſang: 


Weine nicht, Du altes Mädchen, 
Noch zu freien haſt Du Ausſicht: 
Eben iſt dem grauen Knechtlein 
Ja ſein altes Weib geſtorben. 


Aber Darthe war mit der Antwort flink bei der Hand: 
Bürſchchen, geh doch, Kälberſchnauze, 
Was willſt Du von Mädchen wiſſen! 
Fingſt Dir eine weiße Ziege, 
Hieltſt ſie für ein junges Mädchen. 
„Kuſch! Seid ruhig,“ rief die Hofmutter in das Gelächter hinein. 
Alle lauſchten, man hörte aber nichts als das Tropfen des auf 
Dache ſchmelzenden Schnees. 

„Das war geſtern ein Leben in Lindenhof, Fräulein!“ begann der 
Aelteſte. „So wie dort iſt ſeit zwanzig Jahren am ganzen Fluſſe 
nicht gegeſſen und getrunken worden.“ 

„Aber der Amtmann iſt auf's Glatteis gerathen,“ meinte Darthe. 

„Ja, das iſt wahr. Einen Frack anhaben hat er gehabt, aber 
reden hat er nicht geredet. Es haben ihm nur die Beine gezittert wie 
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dem jungen Vogel die Flügel. Aber der Schulmeiſter — haſt Du 
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mir nicht geſehen! Die Verſe fielen ihm nur jo aus dem Munde 
wie die Weizenkörner aus der Dreſchmaſchine.“ 

„Wie war der gnädige Herr?“ fragte Darthe. 

„Der Jungherr? Wie ein Rehbock.“ 

„Ihr könntet ihn auch „Herr“ nennen, Wagger,“ meinte die Hofmutter. 

„Na, er iſt ja noch unverheirathet.“ 

„Aber er wird es nicht lange bleiben,“ warf Darthe raſch hin. 

Es entſtand ein halbunterdrücktes Kichern. Darthe aber ſang: 

Auf dem Berge ſtehend, kehrt ich 
Hin und her mein golden Kränzlein. 
Dort, wo es am hellſten glänzte, 
Werde ich mein Leben enden. 

„Die Sonne geht über Lindenhof auf“, fügte ſie trocken hinzu. 

Das Kichern wurde zum Lachen, und die Hofmutter mahnte ver 
geblich: „Wenn Du Deine Zunge nicht mehr im Zaume hältſt, wirſt 
Du Dein Leben an der Kirchthüre enden.“ Darthe wurde nur immer 
übermüthiger. „War der Ellermündſche Baron auch da?“ fragte ſie. 

Die boshafte Anſpielung rief trotz des Reſpekts vor Thereſe ein 
ſchallendes Gelächter hervor. Thereſe aber fand es an der Zeit ein⸗ 
zuſchreiten. „Geh' in die Küche“, ſagte ſie kurz. 

Darthe gehorchte ſofort, und das Lachen verſtummte. „Was ihr 
nur immer mit dem Ellermündſchen vorhabt,“ ſagte Thereſe vorwurfs— 
voll. „Ihr ſeid nie froher als wenn ihr dem Nachbarn etwas 
anhaben könnt.“ 

„Warum ſpricht aber auch der Hafer: Back mich zu Weißbrot, 
gnädiges Fräulein?“ erwiderte der Aelteſte. 

„Horcht! das ſind ſie!“ rief Grehting das Hütermädchen, das am 
Fuß der Treppe kauerte. 

Alle hielten den Athem an und lauſchten. Aus weiter Ferne klang 
der Ton einer Pferdeglocke herüber. 

„Das ſind ſie — das iſt unſere Glocke — nein, es iſt eine fremde 
Be nicht doch, ſchweigt ſtill“, fo tönte es durcheinander. Die Leute 
eilten der Auffahrt zu, nur Thereſe und die Hofmutter blieben noch 
zurück. „Jetzt ſind ſie ſchon beim Kirchhof, Fräuleinchen —“ hieß es, 
„jetzt bei der Biegung. Die fahren tüchtig zu. Jetzt müſſen fie am 


Stein gegenüber der Riege fein — man kann nichts ſehen, Fräuleinchen, 
der Weg iſt hart am Ufer eingefahren. Jetzt, ſehen Sie — ſehen Sie!“ 

Nun eilten auch die beiden dem Ufer zu. 

Auch im Hauſe wurde es lebendig. Die zur Küche führende Thüre 
wurde geöffnet und heraus ſtürzten: erſt die laut bellenden Hunde, dann 
Darthe, dann die Köchin, endlich auch der alte Proßnitz, der fih eine 
Pelzmütze auf den Kopf geſtülpt und einen Shawl um den Hals 
geſchlungen hatte. Alle eilten dem Fluſſe zu. 

Vom Fluſſe her ertönte ein Hurrah, das zwanzigſtimmig beant⸗ 
wortet wurde. Dann hielt der Schlitten am Uferhang. Eberhard 
ſprang heraus und umarmte erſt die Schweſter, darauf den Vater. 
Dann ging es an ein allſeitiges Händeſchütteln. 

Aus dem zur Küche führenden Gang gelangte man in das an 
das Speiſezimmer ſtoßende Leutezimmer (Dienſtbotenzimmer). Hier 
ſchlang Thereſe noch einmal den Arm um den Hals des Bruders und 
lehnte heftig ſchluchzend ihren Kopf an ſeine Bruſt. 

Eberhard blickte erſchreckt zu ihr nieder. „Was haſt Du?“ fragte 
er beſorgt, „es iſt doch nichts vorgefallen?“ 

Aber er ſchämte ſich ſeiner Frage, als ſie nun den Kopf erhob 
und er ihr in die überſtrömenden Augen ſah. Dieſe Thränen vergoß 
die Freude. A 
0 „Aber Thereſe“, rief Tante Amalie, „fo laß doch! Man kann ihm 
ja nicht einmal einen Kuß geben“. Und nun umarmte auch ſie den Neffen. 

Der Paftor war unterdeſſen allein im Speiſezimmer zurück- 
geblieben. Er ließ während er eine Cigarette nach der anderen rauchte, 
ſeine Blicke im Zimmer umherſchweifen. Dieſes hatte offenbar früher 
beſſere Tage geſehen. Die jetzt zerriſſenen und vielfach von der Wand 
losgelöſten Tapeten waren einſt gewiß ſchön und koſtbar geweſen, und 
die großen Kupferſtiche aus dem vorigen Jahrhundert, welche Jagd— 
bilder darſtellten, waren entſchieden werthvoll. Sie paßten wenig zu 
der ſeit lange nicht erneuerten Decke und zu dem ausgetretenen und 
ſeines Olfarbenanſtrichs faſt ganz beraubten Fußboden. Eine gewiſſe 
Disharmonie, eine Miſchung von Luxus und Verkommenheit, war 
für ganz Inſelhof charakteriſtiſch: für Haus und Hof, für Feld und 
Wirthſchaft. 
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Thereſe führte jetzt den Bruder herein. „Mein Bruder Eber⸗ 
hard“, ſagte fie mit glückſtrahlenden Augen — „unfer neuer Nachbar, 
Herr Paſtor Taube.“ 

Die Herren ſchüttelten ſich die Hände, dann nahm man Platz. 
Thereſe präſidirte. Zu ihrer Rechten ſaßen der Paſtor und der alte 
Proßnitz, zu ihrer Linken Eberhard und die Tante. 

Der Paſtor benutzte ein lebhaftes Geſpräch zwiſchen Vater und 
Sohn, das von den Zollplackereien an der Grenze handelte, um den 
neuen Ankömmling einer Muſterung zu unterziehen. 

Eberhard Proßnitz war eine hünenhafte Geſtalt mit breiten 
Schultern, einer gewaltigen Bruſt und einer Muskulatur, deren kräftige 
Entwickelung ſelbſt der loſe Jagdrock nicht ganz verbergen konnte. Er 
hatte die unerhört großen, hellblauen Augen des Vaters, aber ſie zeigten 
nicht den zerſtreuten Ausdruck, der für dieſe charakteriſtiſch war, ſondern 
blickten entſchloſſen und heiter. Kurzgelocktes blondes Haar, das in 
üppigſter Fülle den Kopf bedeckte, ein mächtiger Nacken, eine kräftige, 
gerade Naſe und ein feſtgeſchloſſener kleiner Mund, den ein blonder 
Schnurrbart halb bedeckte, deuteten auf Kraft und Entſchloſſenheit. Es 
erſchien dem Paſtor verſtändlich, daß der Vater von dieſem Jünglinge 
Hilfe erwartete. 

Eberhard erhob jetzt den rechten Arm und hielt ſchweigend die 
Hand in den aus der Theemaſchine dringenden Dampf. Tante Amalie 
blickte erſt von der Seite nach ihm und fuhr dann auf: „Ich ſehe, 
daß Du ebenſo unartig wiedergekommen biſt, wie Du fortgingſt“, ſagte 
ſie und ſah ihn über die Brille weg an. 

„Sei aufrichtig Tante“, war die Antwort, „es wäre Dir doch nicht 
recht geweſen, wenn ich anders zurückgekommen wäre.“ Mit dieſen 
Worten ergriff er mit der vom Dampfe feuchten Hand die weißen, 
weichen Finger der alten Dame. 

Dieſe ſträubte ſich heftig. „Pfui! pfui! pfui!“ rief fie. „Was machſt 
Du da, Eberhard! Wirſt Du wol aufhören! Thereſe, ſage ihm, er 
ſolle aufhören.“ 

„Verzeih,“ ſagte Eberhard einlenkend. „Verzeihſt Du mir?“ 

i „Warum foll ich Dir nicht verzeihen? Verſprichſt Du mir, mid) 
nicht wieder ſo anzufaſſen?“ 
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„Parole d’honneur. Gib mir zum Zeichen der Verſöhnung 
die Hand.“ 

Tante Amalie blickte ihn e an, reichte ihm aber doch 
die Linke. Kaum aber hatten die beiden Hände ſich berührt, als ſie 
einen lauten Schrei ausſtieß, entſetzt aufſprang und etwas fortſchleuderte, 
das auf dem Boden hart aufſchlug. 

„Aber jo ſchrei' doch nicht fo,“ rief der alte Proßnitz halb ärger- 
lich, halb beluſtigt, während Eberhard keine Miene verzog und ganz 
beſorgt fragte: „Was haſt Du nur, Tantchen?“ 

„Pfui! pfui! pfui! Eine Spinne, eine Spinne! Pfui, wie Du 
mich erſchreckt haſt!“ 

„Aber liebe Tante, wo ſoll denn hier eine Spinne herkommen.“ 

„Pfui, pfui, pfui! Es war aber eine Spinne.“ 

„Aber Tantchen, Du ſiehſt Geſpenſter.“ 

„Nun, Du brauchſt auch nicht noch einzuſtimmen, Thereſe, das 
iſt gar nicht nöthig Thereſe, — Thereſe, Du biſt doch ein vernünftiges 
Mädchen — war es eine Spinne?“ 

Thereſe zuckte die Achſeln. „Ich weiß von nichts,“ erklärte ſie. 

„Tante,“ ſagte Eberhard ernſt, „ich bin jetzt nach ſo langer 
Trennung wieder zu Hauſe. Darf ich Dich da um einen Beweis 
von Vertrauen bitten?“ n 

„Das wird auch etwas geſcheites fein!” 

„Alſo Du ſchlägſt mir die Bitte ab?“ 

„Ich weiß ja noch gar nicht, was Du willſt.“ 

„Du wirſt es doch nicht thun. Herr Paſtor, ſeit wann ſind Sie 
unſer Nachbar?“ 

„Erſt ſeit Anfang November. Ich bin, wie Sie ſehen, erſt ſeit 
ſehr kurzer Zeit im Amte.“ 

„Eberhard, was wollteſt Du denn wiſſen?“ fragte die Tante. 

„Warum ſoll ich meine Bitte wiederholen? Du erfüllſt ſie mir 
doch nicht.“ 

„Nun ſo frag' doch nur.“ 

„Wozu ſoll ich mir einen Korb holen?“ 

„Aber ſo ſei doch nicht närriſch. So frage doch nur.“ 

„Nun gut. Woher rührt Deine Abneigung gegen die Spinnen?“ 
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„Das kann ich Dir fagen, Eberhardchen. Als wir noch in 
Bumbeneeken waren, ſitze ich eines Abends beim Thee. Gerade ſo 
wie jetzt. Ich trinke meinen Thee und denke an nichts. Da kommt 
mein Seliger und legt etwas vor mich hin. Ich ſehe auf und ſehe 
mit einem Mal — Barmherziger Gott! Au! Au!“ 

Tante Amalie war aufgeſprungen und wich bei jedem Schrei 
weiter zurück. Eberhard hatte bei den letzten Worten ſeinen auf dem 
Tiſche liegenden Arm weggezogen, und auf demſelben ſtand — eine 
rieſige Kreuzſpinne. 

Eberhard weidete ſich eine Weile an dem Entſetzen der alten 
Dame, dann ſagte er: „Sie beißt nicht,“ ergriff die Spinne (die natür⸗ 
lich aus Porzellan war) und ſteckte ſie in die Weſtentaſche. 

Die Tante wollte auf die andere Seite des Tiſches überſiedeln, 
aber Eberhard bat ſo lange, bis ſie blieb. „Aber das thuſt Du mir 
nicht wieder an, Eberhardchen,“ bat ſie, „nicht wahr?“ 

Eberhard verſprach Beſſerung, und die Tante verzieh, aber ſie 
blickte doch von Zeit zu Zeit mistrauiſch auf ſeine Hand. 

Das Geſpräch wandte ſich nun der deutſchen Landwirthſchaft zu, 
und Eberhard erzählte von dem, was er geſehen und gelernt hatte. 
Er ſprach lebhaft und verſtändig und gefiel dem Paſtor überaus. 

„Der wird hier ſchon Ordnung ſchaffen,“ dachte er. 


Hiebentes Kapitel. 


Rückblicke und Einblicke. 


y Als der Tiſch zum Abendeſſen gedeckt werden folte, begab man 
ſich in das anſtoßende Zimmer, kehrte aber, ſobald gemeldet wurde, daß 
angerichtet ſei, in das Speiſezimmer zurück. 

Tante Amalie wollte zur Rechten Eberhards Platz nehmen, er 
drängte ſie aber mit ſanfter Gewalt auf den Stuhl zwiſchen ihm und 
or „Es ſchickt ſich nicht, daß eine Frau über einem Manne ſitzt,“ 
agte er. 


„Ach Du Grünſchnabel“, war die entrüſtetete Antwort, „Du ſcheinſt 
ja noch übermüthiger zurückgekommen zu ſein als Du gingſt.“ 

„Tante, Du weißt, daß es heißt: „Dein Wille ſoll dem Manne 
unterworfen ſein, und er ſoll Dein Herr ſein.“ Sträube Dich nicht 
vergeblich gegen ein Geſchick, das die Natur, die Geſchichte und eine 
ſeltene Uebereinſtimmung der Weiſen aller Länder Dir auferlegt haben.“ 

„Aber höre doch, Thereſe, was er ſpricht! Was ſagſt Du dazu?“ 

„Ich proteſtire, Tante.“ 

„Verſchanze Dich nicht hinter Thereſe, Tante. Es hilft Dir nichts. 
Füge Dich und gehorche! „Voll Kampfbegier zu ſtreiten, ſchickt ſich nicht 
dem Weibe“ ſagt ſchon Aeſchylos, einer der älteſten Dichter, von dem 
man überhaupt weiß.“ 

„Aeſchulos? Pfui! pfui! pfui! komm' Du mir gar nicht mit Deinen 
Juden! pfui! pfui! pfui! Ich will von nichts hören. Pfui! pfui! pfui!“ 

„Dacht ich es mir doch! Gehorſam und Geduld wachſen eben 
nicht im Frauengarten.“ 

„Aber nun höre wirklich auf Eberhard, ſonſt werde ich ernſtlich 
böſe. Wie kannſt Du Gelbſchnabel Dir herausnehmen, ſo zu mir zu 
ſprechen! Thereſe, wie kann er ſich herausnehmen ſo zu mir zu ſprechen?“ 

Eberhard ſchwieg jetzt wirklich, weil der Vater ihm eben das 
Servirbret mit dem Imbiß hinüberreichte. 

Die Gläſer waren ungewöhnlich groß, und der Schnaps war 
außerordentlich ſtark, ſo daß er jetzt Eberhard ebenſo wie vorher dem 
Paſtor die Thränen in die Augen trieb. Brrr! ſagte er und 
ſchüttelte ſich. 

„Der iſt ſchön? Nicht?“ fragte der alte Proßnitz, der ſich über 
den Tiſch vorgebeugt und ihm aufmerkſam zugeſehen hatte. 

„Ja, aber er iſt ein bischen ſtark.“ 

„Na ja, er hält Seele und Leib zuſammen. Reiche ihn doch 
einmal her.“ 

Der Alte zog das Servirbret wieder heran, ſchenkte ſich noch 
ein Glas voll ein — bis an den Rand — hielt es gegen das Licht, 
ſchnalzte mit der Zunge und goß den feurigen Inhalt dann in einem 
Zuge hinunter. 

„Das ſchmeckt,“ ſagte er, indem er den Unterkiefer ein wenig 
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vorſchob und den Mund offen behielt, wie wenn er dem Geiſte des 
Feuerwaſſers einen Ausweg offen halten wollte. „Nun? Schmetterft 
Du auch noch einen? Du dankſt? Na, das thut nichts. Es iſt 
ganz gut, wenn Ihr junges Volk mäßig ſeid. Aber Sie Herr Paſtor? 
Sie nehmen mir doch noch einen? Nicht? Sie ſtehen ſich im Licht, 
Herr Paſtor, aber nun, — wie Sie wollen.“ 

Grethe brachte jetzt die dampfende Terrine herein, und die Mahi- 
zeit begann. Sie war beſcheiden genug, denn ſie beſtand nur aus 
Milchſuppe und Palten (Blutkuchen), aber ſie war Eberhard eine an— 
genehme Erinnerung an die Kinderjahre. So lange er noch zu Hauſe 
war, hatte er faſt den ganzen Winter hindurch Abend für Abend 
Milchſuppe und Palten gegeſſen. — Milchſuppe und Palten waren 
ihm daher mit der Heimat ſo eng verſchmolzen, daß ſie ihm das 
Gefühl, wieder zu Hauſe zu ſein, in höherem Grade vergegenwärtigten, 
als irgend ein anderer Umſtand es vermocht hätte. Der alte Herr 
ſchien übrigens mit dem Menu nur mäßig zufrieden zu fein, er be- 
hauptete wenigſtens, nachdem er zwei Teller voll Milchſuppe verzehrt 
hatte, dieſelbe ſei ein ſo „labberiges“ Getränk, daß er ſie mit einem 
Schnaps hinunterſpülen müſſe, und er verſicherte hoch und theuer, daß 
er mit ſo fetten Palten im Leibe nicht ſchlafen könne, wenn nicht 
ein Schnaps feiner Verdauung nachgeholfen habe. Die Jagdgeſchichten, 
die er erzählte, wurden darüber immer unmöglicher, aber der alte 
Herr war in der beſten Laune und bemerkte durchaus nicht, daß die 
übrigen Anweſenden in dem Maße ſtiller und in fih gekehrter wurden, 
als er laut wurde und aus ſich herauskam. Er bat Thereſe, während 
der Tiſch abgeräumt wurde, ein „Grogkchen“ zu machen und er that 
anfangs — in einem Anfalle von Rückſichtnahme auf das gute 
Beiſpiel, das er dem Sohne zu geben hatte, — eine beſcheidene Gabe 
Waſſer zu dem Rum, aber er füllte den während des Trinkens ent— 
ſtehenden leeren Raum lediglich mit dem Inhalte der Flaſche aus. 

Nach einiger Zeit bekamen ſeine Erzählungen einen herben, 
ſatyriſchen Beigeſchmack, der ihnen anfangs ganz fern geblieben war, 
der aber in dem Grade zunahm, in welchem er der Jagd den Rücken 
kehrte und ſich der Landwirthſchaft und der Verwaltung zuwandte. 

„Es wird Dir zu Hauſe nicht beſonders gefallen,“ ſagte er. „Es 
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ift als ob wir in Lithauen lebten. Was ſoll ich Dir ſagen? Nehmen 
wir z. B. das Kreisgericht. Da iſt der Kreisrichter. Ob ich zu einem 
Bund Stroh rede oder zu ihm, kommt auf ganz daſſelbe hinaus. 
Und der Friedensrichter! Wenn der mit dem Kopfe gegen die Riegen— 
wand rennt, ſo geht er gleich auch durch den Ofen und durch die 
gegenüberliegende Wand, wie eine Büchſenkugel durch ein zolldickes 
Brett. Vom Aſſeſſor ſage ich nichts, als daß man ſchweigen ſoll, 
wo es abſolut nichts zu ſagen gibt. Es iſt nur gut, daß wir bei 
uns keinen Schulzwang haben, ſonſt müßten ſie alle drei noch auf die 
Schulbank. Der Aſſeſſor natürlich zugleich mit den anderen Mädchen. 
Da könnte ihnen übrigens der Hauptmann Geſellſchaft leiſten. Wenn 
Du deſſen Verſtand und den ſeines Aſſeſſors zuſammennimmſt und den 
Brägen (Kalbshirn) des Sekretärs dazulegſt, kommt immer noch lange 
nicht ſo viel Hirn heraus wie die Diana im Kopfe hat.“ 

„Sie tragen kräftig auf, Herr Proßnitz.“ 

„Na ja, es thut Einem wohl, einmal ein kräftig Wort zu reden 
in dieſer lendenlahmen Zeit. Hat man einmal mit dem Racker von 
Gemeindeälteſten ein Hühnchen zu rupfen — Thereſe, ſage der Grethe, 
ſie ſolle beim Waſchen der Teller weniger Lärm machen — und 
verlangt vom Hauptmann, daß er dem Kerl über den Hals kommen 
und Ordnung ſchaffen ſoll, macht der ein Geſicht wie ein Haſe, der 
aufs Glatteis gekommen iſt und nun dem Jäger entgegenrutſcht, und 
ruft den Aſſeſſor, der ſo ängſtlich thut, wie ein verſprengtes Feld- 
huhn. Thut mir leid, lieber Proßnitz, aber Sie müſſen den Rechtsweg 
einſchlagen! Donnerwetter, ſage ich, wozu haben wir denn einen 


Hauptmann, wenn ich den Rechtsweg einſchlagen ſoll? — Ja, ſagt 
er, es thut mir leid, aber die Zeiten ſind nicht darnach. So? ſage 
ich — was zum Teufel brennt die Lampe jo ſchlecht; ſchraube ſie 


herauf Eberhard — alſo die Zeiten ſind darnach, daß ſolch ein 
Bauernkerl gegen eine Standesperſon ungeſtraft grob ſein kann? He? 
— Lieber Proßnitz antwortet der Haſenfuß und macht mit beiden 
Händen eine Bewegung, gls ob er einen Strickſtrumpf weglegte, ich 
kann Sie wirklich nur auf den Weg der Klage verweiſen. Nun bitte 
ich Euch — hat man je gehört, daß in Kurland eine Standesperſon 
einen Bauernkerl verklagen muß? — Aber Thereſe, das Waſſer iſt ja 
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ganz kalt geworden! So forg doch nur für warmes. — Haben Sie 
das jemals gehört, Herr Paſtor?“ 

„Gott ſei Dank, mitunter, Herr Proßnitz!“ 

„Na Bravo! Alſo Sie ſind auch einer von denen? Alſo Sie, 
ein Prediger, ein Verkündiger des Wortes Gottes, ſind auch für die 
Unordnung? Alſo Sie predigen auch die Zuchtloſigkeit? Nein, Herr 
Paſtor, das hätte ich von Ihnen nicht erwartet.“ 

„Ich denke, es iſt von Betretung des Rechtsweges die Rede, nicht 
aber von Zuchtloſigkeit. Die Willkür, nicht das Recht iſt Zuchtloſigkeit.“ 

„So? ſagte der Alte weinerlich, alſo ein Bauernkerl kann gegen 
eine Standesperſon ungeſtraft grob ſein? Alſo das iſt die neueſte 
Lehre, und das ſagen Sie, ein Prediger? Ja, wie ſollen wir da nicht 
zu Grunde gehen? Da iſt es kein Wunder, daß die Schmidts, und die 
Voigts, und die Tobiens, und die Sauerbeers ſich nicht haben halten 
können und den Bauern Platz gemacht haben. Dann werden wir uns 
auch nicht halten können, Eberhard. Wenn der Domänenhof und das 
Kreisgericht und das Hauptmannsgericht und das Konſiſtorium ſelbſt 
ſo denken, dann können wir Proßnitze auch unſer Bündel ſchnüren. 
Aber ich geh nicht weg! Meine Knochen ſollen bei unſerer Kirche 
begraben ſein, wo der alte Ellermündſche Schmidt liegt und der alte 
Baſchgallenſche Sauerbeer und die ſelige Tobien und alle meine Vor⸗ 


fahren und meine ſeligen Freunde — Eure Mutter — und unfer 
lieber, guter, alter Pauli.“ 
Der Alte zog fein Taſchentuch hervor, verbarg fein Geſicht darin 


und weinte bitterlich. 


Die Cre ; inli j fte ei 
Die Szene war unendlich peinlich. Der Paftor machte einen Verſuch, 
den Alten 


zu beruhigen, Eberhard aber legte ſeine Hand ſchwer auf ſeinen 
Arm und bat ihn zu ſchweigen. „Lieber Vater,“ ſagte er dann, „willt 
Du nicht zu Bett gehen? Die Freude des Wiederſehens hat Dich 
angegriffen, Du wirſt die Dinge morgen weniger ſchwarz anſehen.“ 
Der alte Proßnitz richtete ſich mit Mühe an Eberhards Arm auf. 
Er blieb einen Augenblick ſtehen und ließ ſeine großen, von Thränen 
überlaufenden Augen im Kreiſe umhergehen, bis ſie Thereſens tief 
traurigem Blicke begegneten. 

„Nun, ſieh mich nur nicht ſo an, Thereſe,“ ſtammelte er, „ich 
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habe ja weiter nichts gejagt, als daß Ihr nicht Partei nehmen müßt 
für die Bauern gegen die Standesperſonen, und daß — daß die Uhr 
ſtehen geblieben iſt, und daß morgen kein Menſch wiſſen wird, wie 
viel Uhr es iſt — was ſich für einen Prediger auch gar nicht ſchickt.“ 

Damit ließ der Alte ſich von Eberhard aus dem Zimmer führen. 

Unter den Zurückbleibenden herrſchte eine Weile peinliches Schweigen, 
das nur durch die Worte: „Bauernkerl“ und „Standesperſon,“ die zu- 
weilen aus dem Schlafzimmer des alten Proßnitz herüberklangen, unter⸗ 
brochen wurde. 

Der Paſtor ſah nach der Uhr und erhob ſich. „Es iſt ſpät 
geworden,“ ſagte er, „Sie erlauben wol, daß ich aufbreche.“ 

„Sie ſind zu Fuß gekommen, Herr Paſtor,“ ſagte Thereſe, „darf 
ich nicht für Sie anſpannen laſſen?“ 

„Beſten Dank, mein Fräulein. Die friſche Luft und die Bewe— 
gung werden mir überaus wohl thun.“ 

„Aber Sie gehen doch nicht auf dem Fluſſe?“ fragte Tante Amalie. 

„Nein, gnädige Frau. Ich bleibe hübſch auf dem Ufer. Gute 
Nacht, meine Damen.“ 

Als der alte Proßnitz eingeſchlafen war und Eberhard in das 
Speiſezimmer zurückkehrte, fand er nur noch Thereſe vor. Tante 
Amalie war ſchon zu Bett gegangen. Die beiden Geſchwiſter begaben 
ſich in Thereſens Zimmer und nahmen dort nach alter Art auf dem 
mit ſchwarzem Glanzleder überzogenen Sopha Platz. 

„Iſt Vater eingeſchlafen?“ fragte Thereſe. 

„Ja, er ſchläft feſt. Wiederholt ſich dergleichen oft, Thereſe?“ 

„Ja, ſehr oft.“ 

„Thereſe,“ ſagte Eberhard, indem er ſeine Hände mit denen der 
Schweſter verſchlang, „gib mir einen offenen Bericht, gib ihn mir ſo 
klar und rückſichtslos als möglich, und gib ihn mir fo feft, wie ich 
ihn von meiner energiſchen Thereſe erwarten kann. Wer in den 
Kampf geht, dem muß alles daran liegen, die Zahl der Feinde, die 
ihm gegenüberſtehen, ſowie ihre Kampfesweiſe zu kennen.“ 

„Gewiß, Eberhard, und ich will thun, was ich vermag, um Dich 
mit der Lage der Dinge bekannt zu machen.“ 

„Alſo, was wir heute Abend ſahen, wiederholt ſich öfter?“ 
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„Es ift keine Ausnahme, Eberhard, es ift die Regel.“ 

„Glaubſt Du, daß ſich in dieſer Beziehung etwas thun läßt?“ 

„Ich weiß es nicht, Eberhard. Ich habe Vater ſo oft flehentlich 
gebeten, davon zu laſſen, und er hat, wenn ich am Morgen bat, mir 
auch immer verſprochen, meine Bitte zu erfüllen, aber es iſt deshalb 
doch nicht anders geworden. Es mag ja zum Theil daran liegen, 
daß meine Geſpräche ihm nicht genügen konnten, und er doch auf mich 
angewieſen war. Vielleicht wird es nun, da Du zurück biſt, beſſer, 
aber ich will Dir nicht verhehlen, daß ich nur wenig Hoffnung habe.“ 

„Die vorige Ernte war gut?“ 

„Die Ernte war ſehr gut, aber was hilft uns die beſte Ernte? 
Der Ertrag wird auf Ankauf von ganz unnützem, künſtlichem Dünger 
verwendet, oder in einer Weiſe ausgegeben, die ich nicht ohne Herzweh 
anſehen kann. In einer Zeit, wo wir vor Schulden nicht aus noch 
ein wiſſen, kauft Vater Pferde zu 700 Rubel das Paar; während 
wir keine 3 Rubel im Hauſe haben, ſchafft er ſich einen Geldſchrank 
an, der 225 Rubel koſtet. Aber das iſt noch nicht das ſchlimmſte, das 
ärgſte iſt, daß Vater infolge ſeiner grenzenloſen Sorgloſigkeit auf 
Schritt und Tritt betrogen wird. Jedes Kind weiß, daß der beſte 
Superphosphat in Riga im Herbſt 4 Rubel 75 Kopeken koſtete, Vater 
aber hat 5 Rubel pro Sack gezahlt; der Neuhöfſche kaufte ſeine 
Windigungsmaſchine für 125 Rubel — Vater die ſeinige für 
150 Rubel, und jo geht es in allem. Stelle ich ihm das vor, fo 
erhalte ich zur Antwort: „Ich kann nicht dingen (feilſchen), ich bin kein 
Bauer. Wenn mir ein anſtändiger Kaufmann ſagt, die Maſchine koſtet 
ſo und ſo viel, ſo zahle ich ihm das.“ Das hat aber natürlich zur 
Folge, daß wir die Ernte verkaufen, ehe wir angefangen haben zu 
dreſchen, und die ſchlechteſten Preiſe bekommen.“ 

„Aber die Herde muß doch viel abwerfen?“ 

„Gewiß, Eberhard, aber ſie koſtet unvergleichlich mehr. Urteile 
ſelbſt. Drei Felder ſtehen unter Klee, eins, — ein ganzes Feld — 
unter Mengkorn und im Brachfeld haben wir Wicken als Grünfutter. 
Und das bei unſerem Heuverhältnis, dem beſten in der Hauptmannſchaft! 
Dazu kommen Mehl und Oelkuchen, und, als ob es damit noch nicht 
genug wäre, kaufen wir jährlich noch Heu in Lithauen. So ſieht 


denn unfer Vieh herrlich aus und die Milcherträge ſind unerhört, aber 
für uns fällt dabei nichts ab.“ 

„Sind die Zinſen regelmäßig bezahlt worden?“ 

„Nein, Eberhard. Ich kann Dir darüber nichts authentiſches ſagen, 
denn Vater iſt mir gegenüber in dieſem Punkte nicht ganz offen, aber 
ich glaube genau zu wiſſen, daß die Zinſen in beiden Jahren nicht 
bezahlt worden ſind.“ 

„Aber die Pacht doch?“ 

„Natürlich, Eberhard, die muß ja bezahlt werden, aber auch ſie iſt 
immer nur mit fremdem Gelde bezahlt worden. Vater hat ſich daran 
gewöhnt, Johanſon vollſtändig wie ſeinen Bankier anzuſehen.“ 

„Und Johanſon gibt das Geld auch wie ein ſolcher her?“ 

„Ohne weiteres.“ 

„Es iſt ſchlechterdings unbegreiflich.“ 

Thereſe ſchwieg. 

„Ahnſt Du, warum er es thut?“ 

„Ich glaube, es zu wiſſen, Eberhard. Gott vergebe mir, wenn 
ich ihm unrecht thue, aber ich glaube, daß er auf dieſe Weiſe Inſel⸗ 
hof in ſeine Hände zu bringen ſucht. Ich glaube, daß wir vor einem 
Netze ſtehen, das er zuziehen wird, wenn wir darin ſind.“ 

„Du thuſt ihm unrecht, Thereſe. Er iſt mir wahrhaftig auch nicht 
ſympathiſch, aber ich halte ihn für einen guten, frommen Menſchen.“ 

„Wie willſt Du Dir ohne meine Annahme ſein Verhalten 
erklären? Er, der Sparſame, weiß doch ſehr wohl, daß Vater für 
den Werth des Geldes ſchlechterdings kein Verſtändnis hat und die 
Rubel ausgibt, als ob ſie Spielmarken wären. Trotzdem gewährt 
Johanſon ihm einen ganz unbeſchränkten Kredit. Er läßt ſich nicht 
etwa erbitten, nein, Vater verlangt und er zahlt.“ 

Die beiden ſaßen eine Weile ſchweigend da. Endlich nahm 
Eberhard wieder das Wort. „Er iſt in Vaters Alter und iſt bei 
Großvater und bei ihm Wagger Inſpektor) geweſen,“ ſagte er, „es 
könnte doch ſein, daß er aus Anhänglichleit an unſere Familie ſo 
handelt.“ 

Thereſe lächelte ſchmerzlich. „Die Zeiten, in denen unſer Groß— 
vater lebte und dieſer ſelbſt,“ erwiderte ſie, „waren nach allem, was 
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ich von ihnen weiß, nicht darnach, bei dem Knecht eine ſolche unerhörte 
Anhänglichkeit gegen ſeinen Herrn großzuziehen. Unſer Großvater war 
ein harter, leidenſchaftlicher Mann. Die alte Toimen hat uns ja oft 
genug von ihm erzählt. Denke nur an die Geſchichte von Don und 
Malutka.“ 

„Du meinſt die Hunde, die er auf den Bettler hetzte?“ 

„Ja, und die denſelben faſt zerriſſen. Nein, Eberhard, Anhäng⸗ 
lichkeit an unſere Familie iſt es nicht, kann es nicht ſein. Glaubſt 
Du denn, daß er nicht weiß, wie nichtachtend Vater über ihn denkt 
und wie verächtlich er bei jeder Gelegenheit von ihm ſpricht? Die 
Gefahr kommt ſtromaufwärts, Eberhard, die Gefahr kommt aus 
Ellermünde.“ 

Eberhard ließ die Hände der Schweſter fahren, ſprang auf und 
ging mit ſchweren Schritten auf und ab. „Ich werde morgen mit 
dem Vater ſprechen,“ ſagte er endlich, indem er vor Thereſe ſtehen 
blieb, „ich muß doch vor allem wiſſen, wie groß unſere Schuld iſt.“ 

„Das wird Dir wenig helfen. Vater wird Dir gegenüber eben 
ſowenig offen ſein, wie gegen mich. Wende Dich jedenfalls auch an 
Johanſon ſelbſt. Vielleicht liegt es in ſeinem Intereſſe, Dir reinen 
Wein einzuſchenken.“ 

„Ich will es verſuchen. Hat Vater ſich Dir gegenüber darüber 
ausgeſprochen, ob er mir das Gut abtreten will, oder ob ich nur ſein 
Gehilfe ſein ſoll?“ 

„Er hat ſich darüber in verſchiedenem Sinne geäußert, Du darfſt 
aber unter keinen Umſtänden darin willigen, daß er das Gut behält. 
Biſt Du nicht ganz und unumſchränkt Herr in Inſelhof, ſo wirſt Du 
gewiß nichts erreichen.“ 

„Und wenn Vater nichts davon wiſſen will?“ 

„Er muß es thun,“ rief Thereſe heftig. „Zwinge ihn dazu. 
Erkläre ihm kurz heraus, daß Du fortgehſt, wenn er Dir nicht ganz 
freie Hand läßt. Das biſt Du Dir ſchuldig.“ 

„Ich denke, ich bin mir gar nichts, meinem Vater aber alles 
ſchuldig, Thereſe.“ j 

Thereſe blickte eine Weile mit zuſammengezogenen Brauen zu 
Boden. Dann ſagte ſie: „Halte Dich nicht an Worte, Eberhard. Ich 
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mag mich falſch ausgedrückt haben, und es war gut, daß Du mich 
zurecht gewieſen haſt, aber in der Sache habe ich recht. Das iſt der 
Punkt, auf den alles ankommt. Haſt Du die Arme frei, ſo kannſt 
Du graben und mähen, während Du mit gebundenen Händen nicht 
einmal harken kannſt.“ 

„Nun, wir wollen das Beſte hoffen, Schweſterchen. Sage doch 
— der Kutſcher erzählte mir, daß Werner ſchon im Lande ſei und 
geſtern in Lindenhof ein großes Feſt gegeben habe. Iſt er wirklich 
noch nicht hier geweſen?“ 

„Nein, Vater hat ihm das ſehr verargt, aber, wie ich glaube, 
mit Unrecht. Werner iſt erſt ſeit ein paar Tagen in Neuhof.“ 

„War Vater eingeladen?“ 

„Ja, aber er hat der Einladung nicht Folge geleiſtet.“ 

„Wie gefällt Euch denn der Paſtor?“ 

„Er ſcheint ein liebenswürdiger Mann zu ſein.“ 

„War er in Lindenhof?“ 

Ja.“ 

„Hat er Euch von dem Feſte erzählt?“ 

„Ja, aber nur wenig, und ich mochte nicht nach mehr fragen. 
Wie kam es eigentlich, daß Du Werner nicht in Deutſchland auf⸗ 
geſucht haſt?“ 

„Du weißt, wie beſchäftigt ich war. Als ich nach Sachſen kam, 
war er überdies ſchon in Hannover.“ 

Die Geſchwiſter ſaßen noch lange bei einander. Eberhard erzählte 
von den beiden Gutsbeſitzern, bei denen er die Landwirthſchaft erlernt 
hatte, und Thereſe hörte aufmerkſam zu. Sie erſchraken, als fie die 
Uhr die zweite Stunde ſchlagen hörten. 

Die beiden umarmten ſich herzlich. „Gott ſei Dank, Eberhard, 
daß Du wieder da biſt,“ ſagte Thereſe, indem ſie mit feuchten Augen 
zu ihm aufſah. „Ach, dieje beiden Jahre waren wol unendlich ſchwer.“ 

„Mein Herzensſchweſterchen,“ beruhigte Eberhard, „jetzt ſind wir 
wieder beiſammen und können Schulter an Schulter in den Kampf 
gehen. Ich bin geſund und kräftig. Ich kann und will arbeiten, und 
mein kluges Schweſterchen wird mir mit ſeinem Rathe treu zur Seite 
ſtehen. Das Beſte iſt aber, daß wir nur gutes wollen und Gott den 
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Sohn und Bruder nicht im Stiche laffen wird, der jenem Vater und 
ſeiner Schweſter ein ſorgenfreies Daſein erkämpfen will.“ 

Als Eberhard fein Zimmer erreicht hatte, ging er noch in dem- 
ſelben auf und ab. Er hätte jo gern hoffnungsreich in die Zukunft 
geſehen, aber er wurde ein Gefühl banger Sorge nicht los. Er 
wußte, daß es ihm weder an Fleiß, noch an Energie fehlte, aber er 
erkannte auch, daß er mit Geld nicht umzugehen verſtand. Tauſend⸗ 
mal hatte er ſich, ſeit er erwachſen war, geſagt, daß Sparſamkeit in 
ſeiner Lage die erſte Tugend ſei, und doch hatte er immer wieder mit 
dem Gelde um ſich geworfen, ſobald er in Verſuchung geführt worden 
war. Wie, wenn ſeine Vorſätze jetzt an dieſer Klippe Schiffbruch 
litten? Aber das durfte nicht ſein, denn in dem Nachen ſaßen ja 
auch der Vater und Thereſe. Nein, es durfte nicht ſein — und doch 
rieſelte ihm ein Gefühl banger Angſt durch die Glieder. 


Achtes Kapitel. 


In Ellermünde. 


Die lange Winternacht hatte kaum der Dämmerung Platz gemacht, 
als der alte Proßnitz in Begleitung Dianas in das Zimmer des 
Sohnes trat. „Wo iſt denn aber Karo?“ fragte er, indem er Eberhard 
die Hand reichte. 

„Karo? Haſt Du einen neuen Hund, Vater?“ 

Der Alte war im Augenblick wieder zur Thüre hinaus, und 
Eberhard hörte, wie er die Treppe hinunterſtieg. Nach einiger Zeit 
kam er wieder, jetzt in Begleitung eines ſchlanken Hühnerhundes. 

„Sieh einmal, den habe ich für Dich erzogen und dreſſirt,“ ſagte 
er. „Iſt er nicht ein hübſcher Kerl? He? Du weißt, ich kann die 
reinen Pointer nicht leiden — es iſt eine windige Race — aber ſolch 
ein Halbblut laß ich mir gefallen. Das reviert weiter, zieht aber 
ebenſo vorſichtig an und ſteht ebenſo feſt, wie einer von unſern guten, 
alten. Und er iſt ferm. Du kannſt einen Haſen drei Schritt von ihm 
anſchießen und er rührt ſich nicht.“ 


Eberhard dankte dem Vater herzlich und wandte fih dann Karo 
zu. Dieſer war in der That ein ſchöner Hund. Er hatte die treuen 
Augen und den kräftigen Knochenbau ſeiner kuriſchen Mutter, aber 
ſeine Bewegungen zeigten das Ungeſtüm des engliſchen Vaters. 

„Stoß Dich nicht daran, Eberhard, daß er braun gebrannt iſt,“ 
ſagte der Alte. „Für den Wald empfiehlt ſich das ja nicht, aber auf 
unſeren Feldern geht es an, und es ſieht ſo hübſch aus!“ 

Während Eberhard ſich ankleidete, ging der Alte wieder fort und 
kam nach einer Weile mit einer Flinte und einer Jagdtaſche zurück. 
Er hielt beides dem Sohne hin. „Da,“ ſagte er, „das iſt mein Salz 
und Brot für Dich.“ 

Eberhard dankte dem Vater abermals und nahm die Flinte ent- 
gegen. Es war ein ſchönes Lefaucheuxgewehr von Barella, wie er ſich 
ein ſolches längſt gewünſcht hatte. Er war ein viel zu leidenſchaftlicher 
Jäger, um nicht im erſten Augenblicke nur Freude zu empfinden. Er 
packte die Flinte an und prüfte Viſir und Korn. „Sie liegt mir 
famog,” ſagte er. 

„Ja? Na, das freut mich — ruhig Karo — kuſch Dich — das 
freut mich. Sie ſchießt brillant. Namentlich der linke Lauf hält 
allerliebſt zuſammen. Na, Du kannſt ſie ja nachher an einer Taube 
oder einer Krähe probiren.“ 

Grethe brachte nun den Kaffee und der alte Herr unterhielt 
Eberhard, während er trank, mit einer höchſt merkwürdigen Geſchichte 
von einem Haſen, den die Hunde des Neuhöfſchen dreimal zurück— 
gebracht hatten, auf den dreimal mehrfach gepudelt worden war, und 
der ſich ſchließlich in ſeiner Seelenangſt in ein Bauernhaus geflüchtet 
hatte, ein Umſtand, der ſeine Verfolger rührte und ihm das Leben 
rettete; es folgte dann eine Mittheilung über zwei Wildgänſe, die im 
Herbſt ſo unvorſichtig geweſen waren, ſo über- und hintereinander zu 
fliegen, daß die Kugel des alten Proßnitz die eine tödtete und die 
andere fluglahm ſchoß, und endlich ein Bericht über ein verſprengtes 
Elen, das in der Nacht über die Umzäunung des Neuhöfſchen Parkes 
hatte ſetzen wollen, ſich aber auf einem Pfahl geſpießt hatte. 

Eberhard hörte zerſtreut zu. Der Gedanke, daß ſein ſchönes Gewehr 
ohne Zweifel ſchweres Geld gekoſtet hatte, raubte ihm alle Freude daran. 
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Als der Kaffee getrunken war, ging es hinaus auf den Hof, wo 
Eberhards noch eine Ueberraſchung wartete, denn vor dem Stalle 
ſcharrte Hans ungeduldig den Schnee auf. Er trug einen prächtigen 
engliſchen Sattel und wurde zugleich mit dieſem Eberhard feierlich 
überwieſen. Das war eine große Freude, und ſie war inſofern eine 
ungemiſchte, als Eberhard ſich ſagen mußte, daß der Aufzug eines edlen 
Füllens verhältnismäßig nur wenig mehr koſtet, als der eines tüchtigen 
Kleppers. Der Vater hatte ihm geſchrieben, daß er Hans verkauft 
habe, und Eberhard hatte dieſe Kunde nicht ohne Kummer vernommen. 
Um ſo größer war jetzt ſeine Freude. 

Nachdem auch noch Thereſe hinzugekommen war, wurde Hans 
ohne Ende beklopft und endlich an der Korde in Parade vorgeführt. 
Sodann wurden Pferde- und Viehſtälle der Reihe nach in Augen⸗ 
ſchein genommen. 

Als der Rundgang vollendet war, kehrten ſie wieder in das 
Haus zurück und nahmen im Zimmer des alten Herren Platz. 

„Nun, was meinſt Du, Eberhard,“ fragte der Alte, indem er 
vermittels eines Fidibus die Pfeife in Brand ſteckte, „iſt unſere Herde 
nicht ſchön?“ 

„Gewiß, lieber Vater, aber ſie kann es nicht bleiben, wenn das 
Pfahlland, in dem ſie ſteht, nicht ein neues Dach erhält.“ 

Der Alte zuckte die Achſeln. „Du haſt ganz recht,“ ſagte er, 
„es iſt die höchſte Zeit.“ 

„Auch der Klepperſtall, die Kleete und die Rige müſſen neu gedeckt 
werden,“ fuhr Eberhard fort, „während der Stall, die Wagenſcheune 
und die Feldſcheune noch ein paar Jahre warten können.“ 

„Na, höre einmal — der Stall müßte auch neu gedeckt werden. 
Ich glaube, das wäre doch noch eiliger, als das Dach des Klepper 
ſtalls. Die Klepper halten ſchon eher etwas aus, als die Wagen- und 
Reitpferde. Ich habe es bisher ſo gehen laſſen, weil ich mir ſchon 
dachte, daß Du da einſchreiten würdeſt. Es freut mich, daß Du 
gleich an die Arbeit gehſt, es freut mich aufrichtig. Ich glaube aber, 
Du ſollteſt das eine thun und das andere nicht laſſen. Der Stall 
ift ſehr wichtig. Du wirft Dir doch früher oder ſpäter noch ein paar 
Pferde kaufen und denen wird trockenes Heu auch gut thun.“ 
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„„Beſter Vater,“ erwiderte Eberhard, „ich wüßte wirklich nicht, 
was ich mit den Pferden anfangen ſollte. Ich möchte Dir im Gegen⸗ 
theil vorſchlagen, daß wir mit Rückſicht auf unſere augenblicklichen Ver⸗ 
hältniſſe unfere vier Füchſe verkaufen und ſtatt ihrer ein paar tüchtige 
Doppelklepper anſchaffen, die wir in drängender Arbeitszeit auch auf 
dem Felde verwenden können.“ 

Der Alte erröthete über und über. „Was für ein Unſinn,“ 
erwiderte er, „wir können doch nicht mit Kleppern ausfahren! Wir 
müſſen doch Fahrpferde haben!“ 

„Liebſter Vater,“ meinte Thereſe, „es handelt ſich ja nur um 
eine vorübergehende Maßregel. Geht es uns ſpäter wieder beſſer, ſo 
können wir uns ja wieder Pferde halten, wie viel wir wollen. Iſt 
es denn wirklich nöthig, daß wir, die wir faſt nie ausfahren, vier 
theure Fahrpferde halten, die nichts thun als Hafer freſſen? Eber⸗ 
hard und ich benutzen, wenn wir einmal zur Stadt fahren, ganz gern 
ein paar Klepper.“ 

„Was für ein Unſinn! Was das nur wieder für aberwitzige, aus⸗ 
ländiſche Ideen ſind! Als ob es auf die paar Lof Hafer, die meine 
Füchſe freſſen, ankäme! Mit ſolchen Erſparniſſen lockt man keinen 
Hund vom Ofen. Wenn Ihr ſparen wollt, fo ſpart die Rubel, die 
Kopeken thun es nicht. Fällt mir ja gar nicht ein, meine Füchſe 
abzuſchaffen! Wenn Ihr Vergnügen daran findet, mit Kleppern zu 
fahren, ſo thut es, aber verlangt deshalb nicht, daß ich es auch thun 
ſoll. Ich bin kein Bauer, ich bin eine Standesperſon!“ 

„Gewiß, Vater, aber wir ſind Leute, die tief verſchuldet ſind, 
die Ehre und die Klugheit verlangen gleichſehr, daß wir alle unnützen 
Ausgaben aufgeben.“ 

„Ach was! Das hat Dir die Thereſe in den Kopf geſetzt. So 
ſchlimm ſteht es ja gar nicht mit uns. Unſere Verhältniſſe ſind ein 
wenig in Unordnung gerathen — das iſt wahr — aber wir werden 
ſchon mit ihnen zurechtkommen. Das Geld, welches ich während aller 
dieſer Jahre in die Felder geſteckt habe, muß ja endlich herauskommen.“ 

„Es kommt aber nicht heraus, Vater, im Gegentheil, wir nehmen 
jährlich auf.“ 


Der Alte blickte Thereſe ſpöttiſch an. „Wie Du nur wieder 
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ſprichſt! Wenn nichts herauskommt, klagſt Du, und wenn ich etwas 
hineinſtecke, klagſt Du auch. Die Sache iſt jetzt ſoweit, daß, wenn 
Eberhard mit ein paar tauſend Rubeln hineingeht, er alles ernten 
wird, was ich in meinem langen Leben geſäet habe.“ 

„Aber wo werden dieſe paar tauſend Rubel herkommen? 

„Wie Du fragen kannſt, Thereſe! Es iſt wirklich, als ob Du 
acht Tage alt wäreſt. Du weißt doch ſehr wohl, daß ich in jedem 
Augenblicke ſoviel Geld haben kann, als ich brauche.“ 

„Das kann doch nicht immer ſo bleiben.“ 

„Aber was redeſt Du nur? Wer hat denn geſagt, daß es 
immer ſo fortgehen ſoll. Ich leihe für Eberhard ſo viel, als er 
braucht und damit iſt es genug. Nach einem Jahre gehen wir ans 
Bezahlen.“ 

„Wie viel ſchulden wir Johanſon?“ fragte Eberhard. 

„Wie viel wir Johanſon ſchulden? Du fragſt, wie viel ich ihm 
ſchuldig bin? Das brauchſt Du nicht zu wiſſen. Das 'diſt meine 
Sache, mein Junge, das geht Dich gar nichts an. Ich habe das 
Geld geliehen, ich werde es auch bezahlen.“ 

„Wovon denn aber, lieber Vater? Doch von den Einnahmen aus 
Inſelhof?“ 

„Nun natürlich. Wovon ſonſt? Du weißt doch, daß alles was 
ich habe, in dem Gute ſteckt.“ 

„Gewiß, aber eben deshalb muß ich wiſſen, mit welchen Schulden 
daſſelbe belaſtet iſt.“ 

„Ach, nicht doch. Ich ſage Dir ja, daß ich die Schulden ganz 
als meine Sache betrachte. Nein, mein lieber Eberhard, ſie ſollen Dir 
das Leben nicht verbittern. Ich habe ſie ja allerdings in Deinem 
Intereſſe gemacht, aber ich will nichts davon wiſſen, daß Du Dir 
mit ihnen zu ſchaffen machſt. Nein, Du ſollſt nach allen Seiten hin 
freie Arme haben und das Gut ganz ohne Schulden antreten.“ 

„Aber, lieber Vater,“ rief Thereſe ungeduldig, „wie kannſt Du 
perſönlich die Schulden übernehmen, und wie kann Eberhard das Gut 
ſchuldenfrei antreten, wenn Vieh und Pferde, wenn lebendes und todtes 
Inventar Johanſon für dieſe Schulden verpfändet ſind.“ 

„Aber liebe Thereſe — wenn Du doch nicht von Dingen reden 


wollteſt, von denen Du nichts verſtehſt. Was heißt das: „verpfändet!“ 
Das iſt doch eine reine Formalität! Ich habe das Geld von einem 
Manne, der mir großen Dank ſchuldig ift, und der offenbar froh ift, 
mir ſeine Schuld wenigſtens ſoweit abtragen zu können, als das durch 
ſolche Gefälligkeiten überhaupt möglich iſt.“ 

„Aber Vater,“ rief Thereſe heftig, „kannſt Du denn wirklich 
glauben, daß der ſparſame Mann, der doch eigentlich ſelbſt nicht reich 
ift, und der einen Sohn hat, Dir aus reiner < Dankbarkeit Jahr für 
Jahr Tauſende leihen wird! Ich verſtehe Dich nicht, Vater. Wenn 
wir uns jetzt, in letzter Stunde nicht noch beſinnen, nicht endlich 
aufhören, uns in Illuſionen zu wiegen und vor der Gefahr die Augen 
zu ſchließen, ſo ſind wir rettungslos verloren.“ 

Eberhard legte ſeine Hand beruhigend auf den Arm der Schweſter. 
„Vater,“ Jagte er, „Du meinſt, daß Johanſon Dir das Geld gibt, 
weil er Dir dankbar iſt und froh iſt, ſeine Schuld in dieſer Weiſe 
abtragen zu können. Kannſt Du uns ſagen, wofür er Dir Dank 
ſchuldig iſt?“ 

„Gewiß kann ich das. Der Menſch iſt jahrelang hier in Inſel⸗ 
hof erſt Junge und dann Wagger geweſen, und ich habe ihn immer 
anſtändig behandelt.“ 

„Ohne Zweifel, Vater, aber kann dieſer Umſtand eine ſo große 
und ſo lange anhaltende Dankbarkeit hervorrufen?“ 

„Natürlich. Ihr müßt nicht glauben, daß man damals ſchon ſo 
viel Umſtände mit ſolch einem Kerl machte, wie heute. Das waren 
andere Zeiten! Mein ſeliger Vater — Euer Großvater — der hielt 
auf Zucht. Wer nicht parirte, bekam an die Ohren, wer räſonnirte 

fünfzehn aufgezählt. Ich ſehe den Alten noch vor mir. Es war 
am Tage vor ſeinem Tode. Das Waſſer war ihm ſchon bis dicht 
ans Herz geſtiegen, er konnte kaum noch athmen. Wir hatten ihn in 
ſeinem Rollſtuhl auf die Veranda gebracht, weil er dort mehr Luft 
hatte. Da kommt der Gärtner an ihn heran, die Mütze auf dem 
Kopfe, die Schaufel in der Hand und fragt: wie geht es, gnädiger 
Herr? So, ſagt der Alte und haut ihm hinter die ee daß 
alles in den Grand (Kies) fiel, der Kerl und die Mütze und die 
Schaufel. Ich will Dich lehren, ſchreit der Alte, wie Du mit 
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Deinem Herrn zu ſprechen haſt. So war der Alte. Wie gefällt 
Dir das?“ 

„Schlecht, Vater.“ 

„Mag ſein, aber glaube mir, ſo muß man mit den Bauern 
umgehen. Ihr junges Volk meint immer, daß der Johanſon, weil er 
jetzt zu Gelde gekommen iſt und einen deutſchen Rock trägt, eine 
Standesperſon geworden ſei. Proſit Mahlzeit! Innerlich iſt er jetzt 
genau derſelbe Bauernkerl, der er früher war.“ 

„Angenommen, Du habeſt recht, Vater, aber wofür ſoll er Dir 
dankbar ſein?“ 

„Wie? Wofür er mir dankbar ſein ſoll? Habe ich den Kerl 
auch nur ein einziges Mal gehauen? Nein, keinen Finger habe ich 
ihm angelegt. Warum ſollte er mir nicht dankbar ſein?“ 

Eberhard und Thereſe wechſelten einen bedeutungsvollen Blick. 
„Vater,“ bat erſterer nach einer Weile, „willſt Du mir nicht ſagen, 
wieviel Du ihm ſchuldeſt? Du würdeſt mich dadurch zum größten 
Danke verpflichten.“ 

„Nein, nein, nein, komme mir damit gar nicht. Ich weiß, was 
ich meinem Kinde ſchuldig bin. Nein, Eberhard, die Bezahlung der 
Schulden iſt ganz meine Sache. Du ſollſt damit nichts zu thun haben. 
Sage mir nur, wie viel Geld Du zu brauchen glaubſt, ich fahre dann 
noch heute hinüber und ſpreche mit Johanſon.“ 

Eberhard dachte eine Weile nach. „Hat es bis zum Mittagseſſen 
Zeit damit?“ fragte er dann. 

„Du willſt überlegen? Gewiß. Ich fahre doch erſt am Nach— 
mittag. Trinkſt Du jetzt auch ein Schnäpschen? Nicht? Na, dann 
laſſe ich Euch etwas allein.“ Damit ging er. 

„Eberhard,“ ſagte Thereſe ſchnell, „verlange nur eine Summe, 
gleichviel welche. Ich glaube, daß ſich bei dieſer Gelegenheit zeigen 
muß, wo Johanſon hinaus will. Iſt meine Vermuthung richtig, ſo 
wird Vater heute zum erſten Mal kein Geld erhalten, denn Johanſon 
muß Dich fürchten, es kann daher nicht in ſeinem Intereſſe liegen, Dich 
zu unterſtützen.“ 

„Du haſt recht, Thereſe. Laſſen wir dieſen Verſuchsballon ſteigen. 
Aus Vater iſt ohnehin nichts herauszubekommen, vielleicht gelingt es mir 


bei Johanſon beffer. Noch eins Thereſe — der Ton, in dem Du 


vorhin zu Vater ſprachſt, war meines Schweſterchens nicht würdig.“ 
„Verzeih,“ erwiderte Thereſe, indem ſie den Hals des Bruders 
umſchlang, „verzeih, aber es iſt ſo unendlich ſchwer, ruhig zu bleiben, 
wenn wir ſelbſt da, wo alles auf Klarheit ankommt, immer wieder 
derſelben troſtloſen Verwirrung begegnen. Glaube mir, Eberhard, 
gelingt es Dir nicht, das Heft ganz in die Hand zu bekommen, ſo wirſt 
Du Dich nur in vergeblicher Arbeit verzehren. Ich will nicht ent- 
ſchuldigen, daß ich wieder heftig wurde — das war ſehr unrecht, und 


ich danke Dir, daß Du mich darauf aufmerkſam machteſt, — aber ich 
wiederhole Dir, Du mußt die Geſchäfte ganz in Deine Hand zu 
bekommen ſuchen — nicht um unſertwillen — was liegt an uns — 


ſondern um Vaters willen. Was ſoll aus ihm werden, Eberhard, 
wenn Deine Pläne ſcheitern! Vater kann in unſeren Tagen nicht mehr 
wirthſchaften. Er iſt in einer anderen Zeit groß geworden, er ſteht 
eben in allem und jedem im- Banne der Vergangenheit.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Eberhard, „aber wir können ihn nicht 
zwingen, ſich ganz zurückzuziehen. Ich muß mich darauf beſchränken, 
mir das Terrain Schritt für Schritt zu erobern.“ 

„Eberhard,“ rief der alte Proßnitz aus dem dritten Zimmer, 
„komm ſchnell — ſieh auf dem Zaune ſitzt ein Seidenſchwanz.“ 

Nach dem Eſſen fuhr der alte Proßnitz nach Ellermünde. Der 
Alte ſchüttelte, während das Pferd raſch ſtromabwärts eilte, von Zeit 
zu Zeit den Kopf, als ob er eine Fliege abwehren wolle, aber ſie 
ſchien immer wieder zu kehren. Seit vielen Jahren war es Proßnitz 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß alle Noth ein Ende haben 
würde, ſobald nur erſt Eberhard erwachſen war und das Gut antreten 
konnte. Dieſe Vorſtellung war in ihren Umriſſen immer ſehr ver- 
ſchwommen geweſen, aber fie hatte vielleicht gerade deshalb fo feſt 
Wurzel gefaßt. Jetzt zum erſten Mal ging dem alten Herren eine 
Ahnung davon auf, daß Eberhards Eintreten auch für ihn ſelbſt mit 
mancherlei Unbequemlichkeiten verknüpft ſein würde. Der Gedanke, 
ſeine Füchſe hergeben zu müſſen, erregte ihu bis ins Innerſte. Wenn 
Eberhard gleich jo anfing, was mußte da erft von der Zukunft er- 
wartet werden! Wie, wenn Eberhard der Herde den Mehltrank, die 
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Oielkuchen und das lithauiſche Heu ſtrich? Wenn er feine oft aug- 
geſprochene Anſicht, nach welcher junge Arbeitspferde nichts taugen, 
zur That werden ließ und den Klepperſtall mit lauter älteren Thieren 
füllte? Wie, wenn er Superphosphat und Gyps künftig einfach fortließ a 
Konnte der alte Herr ſich, ſeine Herde, ſeine Pferde, ſein Inſelhof 
dieſen Möglichkeiten ausſetzen? War es nicht beſſer, wenn er zunächſt 
das Heft noch in der Hand behielt und Eberhard nur als Gehilfen 
verwendete, bis derſelbe ſich die Hörner abgelaufen hatte? 

„Es iſt fatal,“ ſagte der Alte laut, obgleich ihn niemand hörte, 
als der Fuchs vor dem Schlitten und Diana hinter demſelben. „Da 
gehe ich nun ſeit bald vierzig Jahren im Pfluge, und ſoll mich nun 
doch noch nicht ausſpannen dürfen. Man hätte dann doch auch einmal 
auf ein acht Tagchen fortfahren und ein Elen ſchießen können. So 
iſt man ja wie an der Kette. Aber das kommt alles von Thereſe 
her. Die denkt in ihrem Frauenverſtande, man müſſe den Regen in 
Tropfen auffangen, und iſt unglücklich, wenn man den Ofen nicht nur 
mit Pergeln (Kienſpähnen) heizt. Und dabei ſoll alles ſo reinlich und 
ſauber nebeneinander liegen, wie in der Rige, wenn der Ochſe kommt: 
Roggen hier, Kleinkorn da, Kaff dort. Ja, das geht im Leben nicht 
ſo. Da geht es nicht her, wie im Pfahlland, wo Kalb, Ferſe und 
Kuh — jedes ſeine Stelle hat, ſondern wie auf der Wieſe, wo alles 
durcheinander weidet.“ 

Der Fuchs griff mächtig aus, und die Auffahrt nach Ellermünde 
war bald erreicht. 

Ellermünde hatte ganz jenes nüchterne Ausſehen, das für die 
ſchon lange in den Händen ehemaliger Bauern befindlichen Kronsgüter 
ſo charakteriſtiſch iſt. Die Bäume des Parkes, der das Wohnhaus 
einſt umgeben hatte, waren längſt in die Oefen gewandert, und der 
Obſtgarten war auf ein paar ſchlechtgehaltene Aepfel⸗ und Birnbäume, 
unter denen ein halbes Dutzend verwilderter Johannisbeerſträucher ein 
klägliches Daſein führte, zuſammengeſchmolzen. Auch an den Gebäuden 
war keinerlei verſchönernder Luxus wahrzunehmen, aber ſie waren 
immerhin hinreichend gepflegt, um nicht gerade den Eindruck des Ver- 
falls zu machen. 

Der Ton der Glocke rief einen jungen Mann auf die Veranda, 
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der den alten Herrn mit einem Gemiſch von Freude und Ehrerbietung 
begrüßte. „Guten Tag, Herr Proßnitz,“ rief er. „Bitte, treten Sie 
ein. Erlauben Sie, daß ich Ihr Pferd in den Stall bringe.“ 

i „Danke. Sit der Vater zu Haufe?” fragte Proßnitz. 

„Er ift vor ein paar Stunden zu Bruſchewski gegangen, aber er 
muß gleich wieder zurück ſein. Bitte, treten Sie nur ein.“ 

Proßnitz legte ſeinen Pelz ab und trat in das Wohnzimmer. 
Dieſes, ein ungewöhnlich langes, ſchmales Gemach, ſah mit ſeinen, 
mit ſchwarzem Lederſtoff überzogenen Möbeln und ſeinem ungeſtrichenen 
Fußboden ſo nüchtern aus, wie das ganze Haus. Den einzigen 
Schmuck bildeten ein paar über dem Sopha hängende ſchlechte Holz- 
ſchnitte, die Szenen aus der bibliſchen Geſchichte darſtellten. 

Proßnitz ſtellte ſich an eines der Fenſter und ſah zu, wie der 
junge Johanſon ſein Pferd ausſpannte. Dieſer war ein großer, über⸗ 
aus kräftig gebauter, junger Mann mit Wangen wie Milch und Blut 
und gelbblondem, durchaus zurückgekämmtem Haar. Er trug einen 
Anzug aus hellgrauem Wand und bis an die Knie hinaufreichende 
Schmierſtiefel. „Der Junge hätte einen guten Knecht abgegeben,“ 
dachte der Alte. „Wie ſchade, daß er keiner iſt.“ 

Karl Johanſon war von den Charaktereigenſchaften des alten 
Proßnitz keineswegs erbaut, aber ihm wurde trotzdem warm ums junge 
Herz, wenn er ihn ſah. Er eilte daher, ſo ſchnell wie möglich fertig 
zu werden, und begab ſich dann wieder ins Haus. 

„Wann kommt Ihr Sohn, Herr Proßnitz?“ fragte er dort. 

„Eberhard? Na, der iſt ſchon da. Er traf geſtern Abend 
ein. Kommen Sie doch bald herüber. Ihr Beſuch wird Eberhard 
erfreuen.“ 

„Ich danke. Wenn Sie erlauben, komme ich nächſtens.“ 

Es trat eine Pauſe ein. „Sie werden Inſelhof zu Georgi ganz 
an Ihren Sohn abtreten?“ fragte Karl. 

„Na, das weiß ich noch nicht. Ich glaube nicht. Mein Sohn 
wird zunächſt wol nur mein Gehilfe werden.“ 

„Aber Sie ſprachen doch davon, ganz zurückzutreten?“ 

Der Alte runzelte die Stirn. „Junger Mann,“ ſagte er, „es 
ſcheint mir, als ob das ganz meine Sache wäre. Nicht?“ 
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Karl erröthete über und über. „Verzeihen Sie,“ ſtotterte er, 
ich — ich —“ pi $ 
a „Iſt en gut, Karl. Ich wollte Sie nur in zarter Weiſe darauf 
aufmerkſam machen, daß es ſich nicht ſchickt, ſolche Fragen zu thun. 
Haben Sie ſchon Eis eingefahren?“ i 
2 Das ze Bir serien eine wirthſchaftliche Wendung, bis Karl, 
auf den Hof weiſend, ausrief: „Da kommt der Vater.“ ’ 

Der alte Johanſon kam in der That eben über den Hof. 

„Guten Abend, Err Nachbar,“ ſagte er, als er eingetreten war, 
indem er Proßnitz die Hand ſchüttelte. Nun, ich gratulire. N Bruſchewski 
ſagt mir, daß Ihr Sohn wieder zurück ſei. Die Hilfe wird den 
alten Knochen auch gut thun. Nicht?“ 

„Das will ich meinen,“ war die Antwort. „Wir alten Kerle 
haben uns genug gequält, Johanſon, jetzt mögen die jungen Leute 
zuſehen, wie weit fie es bringen.“ i 

„Da aben Sie recht. Wir aben uns gequält, wie Teufel mit 
Kröten. Da freut man ſich, wenn man ſich einen Pripraſch (Seitenpferd) 
anſpannen kann. Nicht?“ i 

Die beiden lachten. „Karl,“ ſagte Johanſon, „warum aſt Du 
Errn Proßnitz nicht Flaſche Bier vorgeſetzt? Geh, hole paar Flaſchen. 
Nun, was ſagen Sie zu dem weichen Wetter, Err Nachbar? Was 
wird mit dem Olz ſein, wenn das ſo bleibt?“ 

„Wir bekommen ſchon noch Froſt und Schnee,“ war die Antwort. 
„Ich habe heute Seidenſchwänze geſehen. Aber, ſagen Sie doch, Johan⸗ 
ſon, wollen Sie den Karl von Georgi ab allein wirthſchaften laſſen?“ 

„Nein, das will ich gar nicht. So lange ich lebe, behalte ich 


den Kleetenſchlüſſel. Ruft mich einmal mein Err und Eiland ab, dann 
kann Karl allein wirthſchaften.“ 


Ich dachte eigentlich daran 


„mich zu Georgi ganz zurückzuziehen,“ 
ſagte Proßnitz. 


„Warum? Ich ſage von Ihrem Sohn nichts ſchlechtes - ud 
Sohn fält nad) Vater — aber junge Leute aben feine Erfahrung. 


„Unſere Söhne find zwiſchen Pflug und Egge aufgewachſen.“ 
„Nicht jeder, der in Badſtube geboren iſt, verſteht ihr auch zu 
heizen. Junges Perd ſoll man neben altem einfahren, da lernt es 
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ſich von ſelbſt, langſam über Brücke und raſch bergauf gehen. Spanneſt 
Du es gleich von Anfang allein ein, zerbricht es Deichſeln und 
zerreißt Geſchirr.“ 

Die Worte Johanſons klangen Proßnitz ſehr annehmbar. Der 
Aerger über das Attentat auf ſeine Füchſe war noch friſch in ihm. 

Karl brachte das Bier, und man ſprach eine Weile von den 
Kornpreiſen und den Ausſichten für die Winterſaat. Dann erhob ſich 
Proßnitz. „Laſſen Sie recht anſpannen, lieber Karl,“ bat er. „Mit 
Ihnen, Johanſon, habe ich noch ein paar Worte unter vier Augen 
zu sprechen.“ 

Karl verließ das Zimmer, Johanſon blickte Proßnitz fragend 
an. Dieſer bekam zunächſt einen Huſtenanfall und blickte dann auf 
ſeine ineinander gefalteten Hände, deren Daumen ſich raſch um einander 
drehten. „Verdammter Huſten,“ ſagte er. „Hu! hu! hu! Ich komme 
zu Ihnen, lieber Johanſon — hu! hu! — um Sie um Geld zu bitten. 


Warum, brauche ich Ihnen wol nicht erſt zu ſagen. Hu! — hu! — 
hu! — Verdammter Huſten. Sie wiſſen, daß mein Eberhard jetzt 


zurück iſt und zu Georgi Inſelhof antritt, da werden Sie ſelbſt ein- 
ſehen, daß er Geld braucht.“ 

Proßnitz blickte auf; Johanſon ſah ihn überaus freundlich an 

„Der Junge,“ fuhr erſterer fort, „hat natürlich alle Sparſamkeits- 
ideen im Kopf, mit denen unſere jungen Leute aus Deutſchland zurig- 
kommen, und bildet ſich daher ein, mit zweitauſend Rubeln auskommen 
zu können, aber das iſt ein Unſinn. Das iſt einer der Fälle, wo 
wir Alten eben für die Jungen denken, wo wir ihr Intereſſe wahr- 
nehmen müſſen. Der junge Schütze pudelt auf die Krähe, während 
der alte ſie herunterſchießt, weil er weiß, daß er vorhalten muß. Hu! 
— hu! — hu! — Nicht wahr?“ 

„Wie denn!“ 

„Eben. Ich meine daher, wir geben ihm gleich viertauſend, oder 
beſſer fünftauſend. Das iſt das allerwenigſte, was er braucht. Nicht?“ 

„Lieber Err Proßnitz,“ erwiderte Johanſon, „ich kann ihm gar 
nichts nicht geben.“ 
„Wie? Was heißt das?“ 
„Das heißt, daß ich ihm gar nichts nicht geben kann. Ich bin 
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jetzt ſelbſt nur ganz ſchlecht bei Federn, und ich abe im vorigten Jahr 
gar keinen Erbſt nicht gehabt.“ 

Der alte Proßnitz erröthete vor Zorn. „Wo ſoll es denn aber 
ſonſt herkommen?“ fragte er. 

„Ja, das weiß ich nu nicht,“ erwiderte Johanſon und blickte den 
Nachbar theilnehmend an. 

„Aber lieber Johanſon, machen Sie doch keine Geſchichten,“ rief 
dieſer. „Sie können mich doch nicht jetzt im Stiche laſſen, jetzt, wo 
Eberhard zurück iſt. Wollen Sie Ihr Geld wieder haben, ſo müſſen 
Sie uns auch die Möglichkeit ſchaffen, es aus Inſelhof herauszuziehen. 
Ich verſichere Ihnen, Eberhard iſt enorm tüchtig, es kann ihm 
nicht fehlen“ 

Johanſon zuckte die Achſeln. „Ich kann nichts geben,“ ſagte er. 
„Aus leeren Kaſten kann man keinen Hafer nicht nehmen. Aller 
Hafer aber, den ich gedroſchen abe, ift Jahr für Jahr in die Inſel— 
höſſche Kleete gefahren worden.“ 

Proßnitz ſprang auf und durchmaß mit ſchweren Schritten das 
Zimmer. Dann blieb er vor Johanſon ſtehen: „Machen Sie doch 
keine Geſchichten,“ ſagte er. 

„Ich kann Ihnen nichts geben. Wo keine Kraft iſt, da iſt keine 
Macht. Wenn ich ſage: ſchießen Sie in Inſelhof zwei Füchſe, nicht 
viele, nur allein zwei, was werden Sie ſagen? Sie werden ſagen: 
Ich kann auch nicht einen ſchießen, weil da nicht einer iſt.“ 

„Aber Sie müſſen doch Geld haben!“ 

„Ich abe ſo viel Geld, wie Heu zu Johannis.“ 

„Das hätten Sie mir aber doch ſagen müſſen. Ich hatte mich 
ganz auf Sie verlaſſen. Das iſt doch das wenigſte, was ich von 
Ihnen verlangen konnte. Ich finde Ihr Benehmen ganz unverant⸗ 
wortlich. Sie kompromittiren mich meinem Sohne gegenüber, dem ich 
ſchon geſagt habe, daß ich das Geld von Ihnen erhalten würde. Ich 
glaube nicht, daß ich das um Sie verdient habe.“ 

Johanſon zuckte die Schultern. „Err Proßnitz,“ erwiderte er, 
„ich abe geholfen, ſo lange ich konnte, jetzt geht es nicht mehr. Aber 
unſer Err und Gott wird ſchon elfen. Ich will Sie auch nicht drängen. 
Sie aben mir ſchon von Jahr zu Jahr verſprochen, mit Abzahlung 


anzufangen, und Sie aben es nicht angefangen, aber ich will nicht 
ein Wort ſagen und bis zu nächſten Jahr warten. Wenn Sie Leinen 
und Peitſche nur ſelbſt in Hand behalten, und nicht zulaſſen, daß der 
junge Mann Pferde aus dem Wege brechen läßt, ſo wird Wagen 
ſchon nicht umfallen. Ich kann Ihnen nicht elfen, aber Gott wird 
Ihnen elfen. Er läßt keinen Kurländer umkommen.“ 

Die Worte Johanſons ſchienen für Proßnitz wenig tröſtliches zu 
haben. „Nun, wenn Sie mir nicht helfen wollen, muß ich mich ander— 
weitig nach Hilfe umſehen,“ ſagte er rauh. „Guten Abend.“ 

Damit fritt er der Vorhalle zu. Johanſon folgte ihm ſchweigend 
und half ihm den Pelz anziehen. Dann traten beide hinaus auf die 
Veranda, vor welcher der Inſelhöfſche Schlitten ſchon hielt. 

„Guten Abend, Herr Proßnitz,“ ſagte Karl beſcheiden, „bitte, 
empfehlen Sie mich Fräulein Thereſe und Ihrem Sohn.“ 

Proßnitz ließ dieſe Anrede unbeantwortet. „Alſo ſo laſſen Sie 
den Sohn Ihres alten Herren davonfahren, Johanſon!“ ſagte er. 

„Ich kann nicht anders,“ war die Antwort. 

Proßnitz hieb auf den Fuchs ein, daß derſelbe im Galopp davon⸗ 
jagte. Er war tief empört. „Der undankbare Schurke,“ dachte er. 
„Aber ſo iſt der Bauer. Schenke ihm heute einen Wald und bitte ihn 
morgen um ein Stück Nutzholz — er ſchlägt es Dir ab.“ 


Die beiden Johanſons blickten dem davonjagenden Schlitten 


ſchweigend nach. „So ſind ſie, dieſe Grützdeutſchen,“ ſagte der Vater 
endlich. „So lange ſie denken, noch was von Dir zu bekommen, biſt 
Du „lieber Johanſon“, ſehen fie aber, daß Du die Taſche nicht auf- 
machſt, ſo aben ſie kein freundlich Wort mehr.“ 

„Was wollte er, Vater?“ 

„Er wollte natürlich wieder Geld aben.“ 

„Du gabſt ihm aber keins?“ 

„Nein.“ 

„Glaubſt Du nicht, daß der junge Proßnitz einmal ein tüchtiger 
Wirth ſein wird?“ 

„Das weiß ich nicht. Das iſt auch nichts. Auch wenn er Gott 
weiß wie gut wäre, müßte man doch ſagen: Füttere den Hund, wenn 
Wolf im Stalle iſt.“ 
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„Du meinſt, daß es für die Inſelhöfſchen ſchon zu ſpät ift?” 

„Das weiß ich nicht. Das iſt Gottes Sache. Das ſteht in 
deſſen Hand. Ich weiß nur, daß Hände im Schoß kein Brot ver- 
dienen. Gott gibt jedem nach Verdienſt.“ 

Sie ſtanden noch immer auf der Veranda und blickten in die 
raſch herabſinkende Dunkelheit. Der Wind, der nach Norden herum— 
gegangen war, blies kalt um die Ecke des Hauſes. Karl fröſtelte. 
„Gehen wir hinein?“ fragte er. 

Drinnen zündete Karl die Lampe an. „Vater,“ ſagte er dann, 
„war Dir der alte Proßnitz, der Vater des Inſelhöfſchen, ein guter Herr?“ 

Er hatte dieſe Frage ſchon mehrmals an den Vater gerichtet, ohne 
eine befriedigende Antwort zu erhalten. Heute hoffte er auf einen 
beſſeren Erfolg. 

Johanſon trommelte mit ſeinen kurzen Fingern auf dem Tiſche 
und blickte ſtarr in die Flamme. „Mein Sohn,“ erwiderte er, „freue 
Dich, daß Du nach keinem Errn zu fragen aſt. Wir waren damals 
wie die Fußwiſcher für jedermann, und alle ſchlugen auf uns ein, wie 
auf die Rippe (ein beliebtes Spiel). Mir iſt mit dieſer Familie alter 
Einſchnitt (im Kerbholz), aber ich will davon nichts wiſſen. Mein ift 
die Rache, ſpricht der Err, ich will vergelten. Gott wird an ihnen 
thun, was ſie an uns gethan aben. Der Hefen iſt eingelegt, es wird 
ſchon weiter gähren.“ 

„Vater,“ fragte Karl ſchüchtern, „wenn Du ſo über ſie denkſt 
warum unterſtützteſt Du ſie dann?“ 

„Glaubſt Du, daß der Neuhöfſche aus Barmherzigkeit für die 
Füchſe im Winter Luder auswirft?“ war die Antwort. 

Karl blickte betrübt auf den Vater, über deſſen ſonſt ſo gütiges 
Geſicht ein böſes Lächeln flog. Das war der einzige Punkt, wo er 
den ſonſt ſo heißgeliebten und jo hochverehrten Mann nicht verſtand, 
wo es ihm war, als ob ein ganz anderer aus ihm ſpräche. Und doch 
war gerade dieſer Punkt für ihn vielleicht der wichtigſte. 

„Vater,“ hub Karl wieder an, „Du ſagteſt vorhin: Mein iſt 
die Rache, ſpricht der Herr, und ich will vergelten.“ 

„Gewiß, mein Sohn, ich thue ja auch nichts, um ſelbſt Rache zu 
nehmen. Ich laſſe den Errn nur gewähren. Wie ſoll aber Gott, der 
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Err, jemand mit Pferd ſtürzen laffen, wenn alle ihren Stall zu alten? 
Aber ſei das nun, wie ſeiend, geh jetzt und hole uns die Zeitung.“ 

Karl erhob ſich ſeufzend, holte die „Zeitung für Stadt und Land“ 
und las ſie vom Leitartikel: „Das Schulweſen im Rigaſchen Patri⸗ 
monialgebiet“ bis zum „Guſtav Keuchel“ herunter vor. Der Vater 
hörte aufmerkſam zu, ließ ſich, als ein ungewöhnliches Fremdwort 
vorkam, daſſelbe vom Sohne überſetzen und beſprach, als die Lektüre 
zu Ende war, die landwirthſchaftlichen Anordnungen für den folgenden 
Tag. Dann holte Karl Bibel und Geſangbuch, las aus jedem einen 
Abſchnitt vor und betete ein „Vaterunſer.“ Darauf gingen beide zu Bett. 


Aeunles Kapitel. 
Weihnachten. 


An dem Tage, an welchem Eberhard in Inſelhof eintraf, war 
Werner in Tiewieten geweſen, am folgenden Tage hatte er den Oſt⸗ 
höfſchen beſucht, den dritten, den 24. Dezember, hatte er in Neuhof 
verbracht. 

Als es dunkelte, forderte ihn der Onkel auf, mit ihm zur Kirche 
zu fahren, und Werner erklärte ſich bereit. 

Draußen war köſtliches Wetter. Es fror, aber die Kälte wurde 
nicht läſtig, und am Firmament glänzten die Sterne in nordiſcher 
Pracht. Auf dem Fluß herrſchte reges Leben, und die ſchnaubenden 
Rappen des Neuhöfſchen ließen zahlreiche Schlitten hinter ſich, die 
dem gleichen Ziele zuſtrebten. Die Töne ihrer Glöckchen erfüllten die 
Luft und miſchten ſich mit den tieferen Klängen der Kirchenglocken, 
deren Stimme weithin erklang. 

„Wie ſchade, daß Tante nicht auch mitfahren konnte,“ ſagte der 
Neuhöfſche und ſeufzte. 

„Gewiß!“ erwiderte Werner zerſtreut. Er dachte darüber nach, 
ob er Eberhard, falls derſelbe ihm in der Kirche begegnete, mit „Du“ 
oder mit „Sie“ anreden ſollte. Er entſchied ſich für das letztere. Es 
erſchien ihm das den Verhältniſſen angemeſſener. Im Hintergrunde 
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feiner Seele ſchlummerte, ihm ſelbſt unbewußt, das Verhältnis des 
„Freiherren“ zu dem „Hinterſaſſen.“ 

Die Kirche war brechend voll, aber die Leute gaben den Herren 
ehrerbietig Raum, ſo daß ſie zu den Plätzen des Neuhöfſchen gelangen 
konnten. Als Werner fein Vaterunſer geſprochen hatte und aufblickte, 
ſah er, daß Thereſe ihm gerade gegenüberſaß. Da ſie nicht zu ihm 
herüberblickte, konnte er ſie ungeſtört betrachten. Fürwahr, die Tante 
hatte nicht übertrieben — das Mädchen war wunderbar ſchön. Das 
hatte Werner erwartet, aber was er nicht erwartet hatte, war, daß 
ihr Geſicht ſich eigentlich doch wenig verändert hatte. Es war ihm 
jetzt, als ob er nach dem Gottesdienſt auf ſie zugehen müſſe, um ſie 
zu begrüßen wie eine Schweſter, die mittlerweile aus einem ſchönen 
Kinde zu einer herrlichen Jungfrau herangereift iſt. Wie hatte er nur 
nicht immer ſo empfunden! 

Die reichgeſchmückte Kirche war taghell erleuchtet, und von den 
dunklen Tannenbäumen ging ein ſtarker Harzgeruch aus. Die köſtliche 
Liturgie ging in Rede und Gegenrede hin und her: „Erhebet Eure 
Herzen! — Wir erheben ſie zum Herrn!“ Aus allen Geſichten ſprach 
jene freudige Andacht, wie ſie die Botſchaft von der Geburt des 
Heilandes in aller Herzen hervorruft. 

Es war Werner, als ob er nach langer Wanderſchaft in öder 
Fremde nun, eben erſt; zurückgekehrt fei in das Vaterhaus. Wie oft 
hatten die vier: Thereſe, Eberhard, Pauli und er, hier geſeſſen und 
den feierlichen Klängen der Orgel gelauſcht, während die Sonnen— 
ſtrahlen ſchräg durch die Fenſter fielen und die Geſtalten der vier 
Evangeliſten am Fuße der Kanzel umſpielten. „Auf Johannes ver— 
weilen ſie am längſten,“ hatte Pauli oft geſagt, „der verkündet das 
Evangelium der Liebe.“ 

Der Geſang ſchwieg und der Paſtor ſprach über den Text: „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige 
Leben haben.“ Die Rede war von dem Geiſte der Weihnacht durd- 
weht, ſchlicht, voll, ſchön. Gott lieben über alles und den Nächſten 
als ſich ſelbſt — das iſt aller Religion Anfang und Ende. Nichts 
will ſchwerer erkämpft ſein, als die Liebe zu Gott und zum Nächſten, 


90 


denn natürlich ift uns nur die Liebe zu uns ſelbſt, und doch gibt es 
keinen anderen Weg zur Seligkeit. 

Wie lange hatte Werner keine Predigt gehört und wie lange 
zumal keine Predigt der Liebe! „Wen liebe ich denn?“ fragte er ſich, 
und er erſchrak, als er keine Antwort darauf fand. Seine Mutter? 
Ja und nein. Er liebte ſie, weil ſie ſeine Mutter, und weil ſie eine 
kluge, ſtattliche Frau war, aber er fühlte doch, daß er dieſe Liebe 
nicht allzuſehr auf die Probe ſtellen durfte. Onkel Franz? Tante 
Evchen? Ja, aber er hatte in der Fremde nur ganz gelegentlich an 
ſie gedacht. Wen hatte er in dieſer ganzen, langen Zeit geliebt? 
Sich ſelbſt. Hatte er nicht die treuen Geſpielen ſeiner Jugend, hatte 
er nicht ſelbſt das Andenken Paulis vergeſſen! „Wenn ich mit 
Menſchen- und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo 
wäre ich wie ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle,“ ſprach 
der Paſtor auf der Kanzel, und ſeine Worte trafen Werner ins Herz. 

Der Segen erklang vom Altar, das Schlußlied endete, und die 
Gemeinde neigte das Haupt zum Gebet. Dann erhoben ſich alle. 

Als Werner aus dem Geſtühl heraustrat, kam ihm Eberhard 
entgegen, umarmte ihn und küßte ihn. „Mein lieber Werner,“ ſagte er 
in ſeiner herzlichen Weiſe, „Gottlob, daß Du nun wieder erreichbar biſt. 
Ich denke, wir wollen treu zuſammenhalten.“ 

Werner empfand es im Grunde peinlich, daß der Sohn des 
alten Proßnitz ihm vor aller Welt ſo kameradſchaftlich begegnete, aber 
er ſchämte ſich dieſes Gefühls und war eben deshalb nur um fo herz⸗ 
licher. Als der alte Proßnitz, ohne Werner anzuſehen, an ihm vor— 
übergehen wollte, um ſich den auf ihn wartenden Damen anzuſchließen, 
ergriff er ihn am Arme und ſagte: „Erkennen Sie mich nicht mehr, 
Herr Proßnitz?“ 

„Ah, Sie ſind es, Herr Baron,“ erwiderte der Alte kühl, „lange 
nicht geſehen.“ 

„Ja, ſehr lange nicht, Herr Proßnitz. Sie erlauben wol, daß 
ich Fräulein Thereſe begrüße.“ 

Damit ging Werner auf Thereſe zu und reichte ihr die Hand. 
Die kühle Art des Alten hatte ſeine Empfindungen nicht wenig ab— 
gekühlt. „Ihr Herr Vater hat mich kaum erkannt, gnädiges Fräulein,“ 
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ſagte er, „ich hoffe, daß wenigſtens Sie ſich noch Ihres ehemaligen 
Spielgefährten erinnern.“ 

Die ungewohnte Anrede und ein unbeſtimmtes Etwas in Werners 
Haltung misfielen Thereſe. „Gewiß, Herr von Hennematt,“ erwiderte 
ſie gemeſſen, „und ich freue mich, Sie wieder in der Heimat zu ſehen.“ 

Tante Amalie war bisher ein ſprachloſer Zeuge dieſer Begrüßung 
geweſen, als aber Werner auch ſie mit „Gnädige Frau“ anredete, riß 
ihr der kurze Geduldfaden gänzlich. „Wenn Sie mich „gnädige Frau“ 
nennen wollen, Werner,“ ſagte ſie zornig, „ſo ſprechen Sie lieber gar 
nicht mit mir. Ich liebe ſolche Faxen nicht.“ 

Werner erröthete über und über, und Eberhard und Thereſe 
thaten es ihm darin gleich. Zum Glück trat der Neuhöfſche eben zu 
der Gruppe. „Ich ſehe, daß Du alte, liebe Beziehungen wieder ange— 
knüpft haſt,“ ſagte er in ſeiner verbindlichen Art zu ſeinem Neffen, 
und dann zu Eberhard gewendet: „ich brauche mich Ihnen wol nicht 
vorſtellen zu laſſen, Herr Proßnitz.“ 

Die beiden alten Herren ſchritten voran, die beiden Damen 
folgten, Werner und Eberhard ſchloſſen den Zug. „Worüber war Deine 
Frau Tante eigentlich ſo zornig?“ fragte Werner. 

„Sie hatte wol erwartet, daß Du ſie mit „Tante Amalie“ anreden 
würdeſt; ſie hat Dich ſehr lieb, und die fremde Anrede wird ſie verletzt 
haben. Ich denke, Du haſt die alte, brave Seele ja auch gern.“ 

„Gewiß. Bitte, ſage der Dame, daß mir nichts ferner lag, als 
ſie verletzen zu wollen.“ 

An der Kirchenthüre trennte man ſich. „Ich werde mir morgen 
erlauben, Ihnen meine Aufwartung zu machen,“ ſagte Werner, indem 
er dem alten Proßnitz die Hand reichte. 

„Wird mir ſehr angenehm ſein,“ war die froſtige Antwort. 
„Adieu.“ Damit ging der Alte. Auch Thereſe verneigte ſich und 
folgte dann dem Beiſpiel der Tante, die ohne weiteres auf die Schlitten 
zugeſchritten war. Nur Eberhard blieb noch zurück. „Du kennſt ja 
meinen Alten,“ ſagte er herzlich, „und wirſt Dich durch ſeine rauhe 
Art nicht abſchrecken laſſen. Auf Wiederſehen, Werner.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände und ſchieden dann. Der Neuhöfſche 
unterhielt ſich mit dem Paſtor, und Werner konnte ungeſtört den 
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Proßnitz nachblicken. Er hörte deutlich, wie der Alte ſagte: „Du 
hätteſt nicht ſo herzlich ſein ſollen, Eberhard. Du wirſt dem falſchen 
Junker damit keinen Gefallen erwieſen haben.“ 

Werner war empört. Wodurch hatte er es verdient, ſo behandelt 
zu werden? Er wollte auf den Schlitten zueilen und dem Alten 
gründlich ſeine Meinung ſagen, aber er hielt doch an ſich. 

Als er mit dem Onkel im Schlitten ſaß, ſagte er: „Der Hoch⸗ 
muth dieſes alten Plebejers iſt doch unerträglich!“ 

„Was verſtehſt Du unter einem Plebejer?“ fragte der Neuhöfſche, 
dem alle junkerhaften Ausdrücke verhaßt waren. 

„Nun, einen gemeinen und niedrig denkenden Menſchen.“ 

„Dann haſt Du, wie ich fürchte, in dieſem Falle dieſe Bezeichnung 
nicht ganz mit Unrecht angewandt,“ war die Antwort. 

Die beiden legten die Fahrt ſchweigend zurück. Werner war 
ſo merkwürdig organiſirt iſt das Menſchenherz — tief gekränkt durch 
den Ausſpruch des alten Proßnitz; obgleich dieſer in der Sache das 
Richtige getroffen hatte, war es Werner, als ob ihm das größte Unrecht 
zugefügt worden ſei. 

Tante Evchen gab ſich alle Mühe, ihren Mann und ihren Neffen 
zu zerſtreuen, aber es wollte nicht recht glücken, und man ſtand ernſter, 
als es der heiteren Frau lieb war, um den ſtrahlenden Weihnachtsbaum. 

Das alte, ſchmerzliche Gefühl der Vereinſamung, unter dem 
Werner als Knabe ſo ſehr gelitten hatte, überkam ihn wieder mit 
unüberwindlicher Macht, und er beherrſchte fih nur mit Anſtrengung 
aller ſeiner Kräfte. Es war ihm jetzt, als ob Eberhards herzliche 
Begrüßung das erſte Wort der Liebe geweſen ſei, das, ſeit er als 
vierzehnjähriger Knabe Inſelhof verlaſſen hatte, in ſein Herz drang. 

Werner war von der rückſichtsvollſten Liebe umgeben. Der Onkel 
und die Tante hatten alles herbeigeſchafft, wovon ſie vorausſetzen konnten, 
daß es ihm Freude machen würde, und ſie hatten es in der ſinnigſten 
Weiſe gethan. Auch aus L. war eine Kiſte voll von Geſchenken 
eingetroffen, und ſie waren von Briefen begleitet, aus denen herzliche 
Liebe der Mutter, des Stiefvaters und der Stiefgeſchwiſter ſprach. 
Und doch fühlte er ſich einſam und verlaſſen. 

Der Weihnachtsbaum für die Leute war im Saale aufgeſtellt, 
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und Frau von Hennematt ließ ihren Rollſtuhl durch Werner von einem 
Platze zum anderen rollen. Sie erhöhte jedem die Freude durch eine 
freundliche Anrede oder durch ein paar ſcherzhafte Worte. Bei ihren 
Lieblingen, ihren zierlichen Zofen, verweilte ſie länger, und Werner 
hatte Zeit, ſich umzuſchauen. Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende 
Wand, und erkannte das Bild ſeines Vaters. Der verſtorbene Linden— 
höfſche glich feinem Neuhöfſchen Bruder, aber alles, was bei dieſem 
fein und edel geſchnitten war, zeigte bei jenem grobe und plumpe 
Linien. Und doch war das Geſicht nicht ohne Reiz, denn die blauen 
Augen blickten keck und lebensluſtig in die Welt, und über dem Ganzen 
lag eine kräftige, männliche Heiterkeit. Werner wußte genug von ſeinem 
Vater, um den Eindruck, den das Bild machte, ergänzen zu können. 
Der verſtorbene Lindenhöfſche war ein echter, rechter Landjunker geweſen: 
geiſtig unbedeutend, bäuriſch derb, gelegentlich auch brutal und der 
Jagdluſt ganz und gar ergeben, aber im Grunde doch gut geartet 
und ſehr viel gemüthvoller, als es den Anſchein hatte. 

Er hatte doch ein beſſeres Schickſal verdient, als ihm zu Theil 
geworden war, und der Sohn empfand dies heute beſonders ſchmerzlich. 
* 5 
* 

Als der Neuhöfſche und Werner am erſten Weihnachtsfeiertage 
zur Kirche fuhren, war das Wetter herrlich. Auf der Schneedecke funkelten 
Milliarden von Diamanten; wo die Sonnenſtrahlen hinfielen, riefen ſie 
eine Welt von Licht hervor. Der Fluß war jetzt noch belebter, als 
am Abend vorher; in langer Reihe eilten die Schlitten dahin, und 
von den ſteilen Ufern rutſchten jauchzend die Kinder auf leichten 
Schleifen herab. 

Nach dem Gottesdienſte trennte ſich Werner von dem Onkel und 
ſchloß ſich der Familie Proßnitz an. „Komm in meinen Schlitten,“ 
ſagte er zu Eberhard, „ich habe ihn nachfahren laſſen.“ 

„Sehr gern, aber wo bleibt Thereſe?“ 

„Vielleicht ſchließt ſich Dein Fräulein Schweſter uns an. Was 
meinen Sie, Fräulein Thereſe?“ 

„Wenn Sie für uns beide Platz haben, bin ich gern bereit,“ war 
die Antwort. 

Als man den Schlitten erreicht hatte und Thereſe ſchon eingeſtiegen 
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war, rief Eberhard plötzlich: „Das ift alles ganz ſchön, aber wo 
fafje ich mein Pferd? Ich muß doch allein fahren.“ f 

Thereſe machte eine Bewegung, als ob fie ausſteigen wollte. 
„Vertrauen Sie ſich mir nicht mehr an, Fräulein Thereſe?“ fragte 
Werner, „ich denke, wir ſind früher oft genug von der Kirche nach 
Hauſe gefahren.“ 

Thereſe blieb und Werner nahm neben ihr Platz. „Du kannſt 
nach Hauſe gehen,“ ſagte er zum Kutſcher. 

Eberhard folgte dem Beiſpiele des Vaters und lenkte zum Fluſſe 
hin, Werner aber rief ihm das Wort: „Wette“ zu und ſchlug den 
zur Heerſtraße führenden Weg ein. 

Dieſer Weg galt für ebenſo weit, wie der auf dem Fluſſe. Dieſe 
Wettfahrt war einſt unter den Knaben ſehr beliebt geweſen. 

Die Schimmel ſtoben dahin wie die Windsbraut, und Werner 
blickte feine Nachbarin wieder mit demſelben Lächeln an, wie vor zehn 
Jahren. „Ich hoffe, daß wir früher ankommen werden,“ ſagte er. 

„Es iſt nicht unmöglich,“ erwiderte Thereſe und blickte ſo zuver⸗ 
ſichtlich zu ihm empor, wie als Kind. 

Die Hufe der Roſſe warfen große Ballen von Schnee und Eis 
auf die Schlittendecke, und einige von ihnen fuhren hart an den Köpfen 
der beiden vorüber. „Ich glaube, wir ſollten den Schleier vorlegen,“ 
ſagte Werner und zog vorſorglich Thereſens Schleier herab. 

Nach einiger Zeit bog der Schlitten rechts ab und erreichte den 
Hof gleichzeitig mit Eberhard, der von der anderen Seite her kam. 

„Todtes Rennen,“ rief Werner lachend, indem er Thereſe aus 
dem Schlitten half. 

„Sind das Pferde des Neuhöfſchen?“ fragte Thereſe. 

„Nein, ich habe ſie mir gekauft. Wie gefallen ſie Ihnen?“ 

„Gut, aber ſie ſind ſchlecht eingefahren.“ 

„Das allerdings, aber ich hoffe, ſie noch zurecht zu bringen.“ 

Die drei ſprachen ſo vertraulich mit einander, als ob ihre Freund— 
ſchaft nicht einen Augenblick unterbrochen worden wäre. Sie gingen 
in den Stall, und Werner wurde mit Entzücken gewahr, daß die Reh— 
haarſtute noch lebte. Er bewunderte ſodann Eberhards Fuchs und machte 
Freundſchaft mit Karo, der ſich mittlerweile auch eingefunden hatte. 
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dem Hofe an. Werner öffnete die Schlittendecke und half der Tante aus 
dem Schlitten. „Wir ſind um die Wette gefahren, Tante Amalie,“ ſagte er. 
Die alte Dame drohte ihm mit dem Finger. „Das habe ich 
geſehen,“ erwiderte ſie, „aber das ſolltet Ihr nicht thun. Als wir 
noch in Bumbeneeken waren, fuhren Karl Tobien und Eduard Sauer⸗ 
beer auch einmal um die Wette. Dabei flog Tobien ein Hufeiſen ins 
Geſicht und ſchlug ihm das rechte Auge aus. 
„Sie ſprechen ganz ausländiſch, Herr von Hennematt,“ bemerkte 
der alte Proßnitz. 
„Aber nennen Sie mich doch nicht „Herr von Hennematt,“ Herr 
Proßnitz! Ich denke, ich heiße Werner.“ 
£ Bei Tiſch war Werner die Liebenswürdigkeit in Perſon. Er 
hörte den landwirthſchaftlichen Ausführungen des alten Proßnitz mit 
ebrfurchtvollem Schweigen zu; er neckte Tante Amalie in diskreter 
Weiſe mit der Ueberlegenheit des männlichen Geſchlechtes über das 
wenliche; er ſprach zu Eberhard in jener derben Art, in welcher 
Brüder ſich zu unterreden pflegen, und er begegnete Thereſe mit 
ritterlicher Galanterie, in welche ſich jedoch ein vertrauliches Element 
miſchte. Er konnte ſich in allem dieſem einfach ſeinem natürlichen 
Tattgefühl überlaſſen, denn ihm war wirklich fo froh zu Muth, wie 
lange nicht. 
nicht Sigri: esy fich in das Weſen des alten Freundes durchaus 
finstere Ma denn dieſer glatte, junge Mann wirklich jener 
hing und deſſen Rx hochfahrende Knabe, an dem einſt ihr Kinderherz 
bewahrt hatte? we ar 5 Jahre hindurch treu im Gedächtnis 
Re. DRK = anextrüglich unliebenswürdig geweſen 
allein war Bi Herzens un Pauli, r AA ý bene ie 
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die a nn ze ieee zu haben, die er freigebig unter 
au ee par ſich dafür ihren Beifall zu erkaufen. Er war 
bie feng 10 * er a re die Stirnfalte war verſchwunden, 
Alan Ag Agen blicten heiter, die früher feſt geſchloſſenen 
en lebensfroh halb geöffnet. 
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Thereſe ſagte fih, daß fie fich eigentlich über diefe Veränderung 
freuen müſſe, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Ein Wort von 
Pauli kam ihr nicht aus dem Sinn. Alles, was glatt iſt, ſchwimmt 
nicht hoch, hatte er geſagt. Der Aal ſchleicht am Boden hin, die 
Neunauge ſaugt ſich am Stein feſt und die Schleie wühlt ſich in 
den Schlamm. 

Nach dem Eſſen kamen der Paſtor und Karl Johanſon. Werner 
begrüßte den erſteren ſehr herzlich, während er dem letzteren mit großer 
Zurückhaltung begegnete. Das Geſpräch wurde förmlicher, gemeſſener. 

Da man den Kaffee im Saal einnahm, in dem noch der Weih— 
nachtsbaum ſtand, ſo kam die Rede unwillkürlich auf das Feſt. Es 
wurde die Frage aufgeworfen, ob jemand unter den Anweſenden einmal 
den Weihnachtsabend ohne einen Chriſtbaum verbracht habe, und der 
Paſtor bejahte ſie. Er hatte, als Student von einem Schneeſturm 
zurückgehalten, den Abend auf einer einſamen Poſtſtation verbringen 
müſſen und entwarf eine ſehr draſtiſche Schilderung von der Familie 
des Stationshalters. 

Während der Paſtor erzählte, hatte Johanſon von Zeit zu Zeit 
zu Hennematt hinübergeblickt. Er empfand einen unwiderſtehlichen 
Reiz, mit dem Baron, der ihn bisher keines Blickes gewürdigt hatte, 
ein Geſpräch zu beginnen. 

„Sie werden Lindenhof zu Georgi antreten, Herr Baron?“ 
fragte er. 

„Allerdings,“ erwiderte Hennematt, mit einer leichten Verbeugung. 

„Es iſt ein ſehr ſchönes Gut.“ 

Hennematt verneigte ſich abermals. 

Johanſon empfand ſehr wohl, daß Hennematt keine Luſt hatte, 
ſich mit ihm zu unterhalten, aber eben dieſe Zurückhaltung wirkte auf 
ihn wie ein Magnet. Er fühlte, daß er thöricht handelte, wenn er ſich 
der Anziehungskraft deſſelben überließ, aber er kounte nicht anders. 

„Es wirft wol einen hübſchen Ertrag ab?“ fragte er weiter. 

„Ich wirthſchafte noch nicht, ich kann Ihnen Ihre Frage daher 
leider nicht beantworten.“ 

„Werden Sie das ganze Haus bewohnen?“ 

„Vorausſichtlich nicht.“ 


„Gehen Sie mitunter auf die Jagd, Johanſon?“ fragte Eber- 
hard, der bemüht war, einem Konflikt vorzubeugen. 

„Nein, ich bin gar nicht Jäger. Sie führen ein blau und weiß 
gewürfeltes Schachbrett im Wappen, Herr Baron?“ 

„Ja,“ erwiderte Hennematt ungeduldig. „Sind Sie auch als 
Hauslehrer thätig geweſen, Herr Paſtor?“ 

„Ihre Familie ſtammt aus Weſtfalen, Herr Baron?“ 

Hennematt erhob ſich raſch. „Auf ein Wort, Eberhard, ich 
habe Dir etwas zu ſagen,“ rief er, und verließ dann mit dem Freunde 
das Zimmer. 

Johanſon erröthete über und über und die Thränen traten ihm 
in die Augen. Auch Thereſe und der Paſtor errötheten und blickten 
für einen Augenblick verlegen vor ſich nieder. Der alte Proßnitz aber 
rief vom Sopha her: „Da haben Sie es, junger Menſch! Wenn man 
nicht Schullehrer iſt, muß man nicht examiniren wollen.“ 

Die beiden Freunde gingen unterdeſſen die Zimmerflucht entlang. 
„Iſt das ein Lümmel!“ ſagte Werner. 

„Du haſt den armen Jungen zu hart behandelt,“ erwiderte Eber— 
„Es war doch gut gemeint.“ 

„Was geht es mich an, wie er es gemeint hat? Der unver- 

te Burſche fragte mich aus wie einen Schulbuben.“ 

„Vergiß nicht, daß es fih doch nur um eine Taktloſigkeit handelte, 

um eine Tattloſigteit, die in feinen Verhältniſſen erklärlich genug iſt.“ 

„Das mag wol ſein, aber wer ſich ſolche Taktloſigkeiten zu 


Schulden kommen läßt, der gehört in die Küche und nicht in 
den Salon.“ 


Eberhard lachte. 
nicht ſuchen,“ ſagte er 
ich denke, da iſt es au 


hard. 


ſchäm 


„Einen Salon mußt Du bei uns überhaupt 
„„wir haben nur ein „großes Zimmer,“ aber 
ch ganz traulich. Nicht?“ 
Werner wußte nicht recht, was er erwidern ſollte, er wechſelte 
daher das Geſprächsthema. „Komm,“ ſagte er, „ſetze Dich her und 
erzähle mir, wie ein Freund dem anderen, von den Verhältniſſen, 
unter denen Du Inſelhof antrittſt. Ich denke ſie mir überaus ſchwierig.“ 
Sie nahmen im Zimmer des alten Proßnitz Platz, und Eberhard 
entwarf dem Jugendfreunde ein getreues Bild ſeiner Lage. „Du ſiehſt,“ 
Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. * 


ſchloß er, „die Situation ift eine verzweifelte, aber das Floß ſank unter 
meinen Füßen, und ich muß ſchwimmen, ob ich nun das Ufer erreiche 
oder nicht.“ 

Werner hatte aufmerkſam zugehört. „Ich will Dir zehntauſend 
Rubel geben,“ ſagte er, einem plötzlichen Antrieb folgend. 

Eberhard blickte ihn verwundert an. „Wie meinſt Du das?“ 
fragte er. 

„Nun, ich meine, was ich ſage. Ich kann Dir zehntauſend Rubel 
für ſo lange leihen, bis Du ſie mir zurückzahlen kannſt.“ 

Eberhard ſprang auf und durchmaß mit ſchnellen Schritten das 
Zimmer. Die Verſuchung war groß, aber er nahm ſich zuſammen. 
„Herzlichen Dank,“ ſagte er, indem er vor dem Freunde ſtehen blieb 
und deſſen Hand ergriff, „aber ich kann Dein Anerbieten nicht 
annehmen. Ich kann Dir keinerlei Sicherheit bieten.“ 

Werner lächelte. „Ich verlange auch keine,“ ſagte er. 

Eberhard weigerte ſich auch jetzt noch, aber Werner drang ſo 
lange in ihn, bis er das Anerbieten unter der Bedingung annahm, 
daß der Freund, nachdem er ſich die Sache vierundzwanzig Stunden 
überlegt, noch derſelben Anſicht ſei. 

„Biſt Du denn ſo reich?“ fragte Eberhard. 

„Nicht eigentlich reich, aber immerhin wohlhabend,“ war die 
Antwort. „Sei verſichert, daß ich das Geld in keiner Weiſe entbehren 
werde. Du wirſt mir ja ohnehin die üblichen Prozente davon zahlen.“ 

Als ſie in den Saal zurückkehren wollten, ſtand der alte Proßnitz 
im Speiſezimmer am Büffet und goß ſich einen Schnaps ein. „Gießen 
Sie nicht auch einen hinter die Binde, Hennematt?“ fragte er. „Jetzt 
nimmt bekanntlich der Bürgermeiſter von Schlock einen.“ 

Die beiden lehnten dankend ab und kehrten in den Saal zurück. 

Nach dem Thee empfahlen ſich der Paſtor und Johanſon, und 
die fünf blieben allein. Sie zündeten die Lichter auf dem Weihnachts⸗ 
baum noch einmal an und ſaßen dann traulich beiſammen und erzählten 
ſich allerlei Schnurren und Späße. Werner war wie berauſcht von 
Thereſens Schönheit und dem Liebreiz, der ihr eigen war. Je länger 
er in ihrer Nähe weilte, umſomehr wurde er ſich bewußt, daß er nie 
vorher einen ſo ſchönen Menſchen geſehen hatte. 
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Als Werner ſpät am Abend fortfuhr, begleitete ihn die Familie 
bis auf die Freitreppe. Es fror, am Himmel glänzten die Sterne in 
wunderbarer Pracht, und der Schnee knirſchte und ſchrie unter den 
Schlittenkufen. 

„Alſo Ihr kommt jedenfalls?“ 

„Ja, jedenfalls.“ 

„Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 


Die vier ſtanden eine Weile ſtill da, blickten auf die Rieſenkuppel 
der Ulme in der Mitte des Gartens und lauſchten der Glocke des ſich 
raſch entfernenden Schlittens. 

„Wernerchen iſt doch ſehr angenehm verändert,“ ſagte Tante Amalie. 

„Na, traut ihm nur nicht,“ erwiderte der alte Proßnitz. „Er 
ſcheint mir ſo recht einer von unſeren Herrchen geworden zu ſein. Ich 
kenne dieſe Race. Frech, falſch und undankbar ſind ſie alle.“ 

„Vater,“ rief Thereſe entrüſtet, „wie kannſt Du ſo von einem 
Manne reden, der eben erſt als Gaſt die Schwelle unſeres Hauſes 
überſchritt!“ 

„Pfui, Adam, ſchäme Dich,“ ſekundirte Tante Amalie. „Fünf 
Jahre lang hat er Dein Brot gegeſſen, ohne Dir eine böſe Stunde 
zu machen, und Du redeſt jetzt ſo von ihm!“ 

„Vater,“ ſagte auch Eberhard, „hat Werner es um uns verdient, 


daß Du ſo von ihm ſprichſt? Von ihm, der Dir immer ſo ehrfurchts— 
voll begegnet ift?” 


Der Alte zuckte die Achſeln. „Räſonnirt, wie viel Ihr wollt,“ 


erwiderte er, „ich kenne die Race. Frech, falſch und undankbar ſind 
ſie alle, ohne Ausnahme. Glaubt Ihr denn wirklich, daß, wenn der 
Quellenthalſche und noch ein paar Tſchernomoren hier geweſen wären, 
der Werner ebenſo aus ſich herausgekommen wäre, wie jetzt? Proſit 
Mahlzeit! Mit: „Jawol! In der That! Sie haben gewiß ganz recht!“ 
hätte er gewirthſchaftet. Ich kenne das. Ihr wollt nach Neuhof 
fahren? Wenn Ihr dort niemand findet, wird man ſehr freundlich 


gegen Euch ſein, wenn aber auch nur zwei Baroninnen da ſind, wird 
man ſich Eurer ſchämen.“ 
„Meiner hat ſich noch niemand geſchämt und wird ſich auch nie 
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jemand ſchämen, und wenn es der Kaiſer wäre,“ erwiderte Thereſe, 
indem ſie ins Haus ging. 

Werner fuhr unterdeſſen raſch ſtromabwärts. Er hatte ſeit lange 
nicht einen ſo ſchönen Abend verlebt. Er hatte freilich auch zehntauſend 
Rubel hingegeben. Von dem Baarvermögen, das er, als er mündig 
wurde, ausgezahlt bekam, war nicht mehr allzuviel übrig. Er hatte der 
Mutter und den Stiefbrüdern die Schulden bezahlt, er hatte nicht 
unbedeutende Summen an Freunde verliehen, er hatte ſelbſt viel ver- 
braucht. Aber was that das! Er war immer noch wohlhabend genug. 
Und dann — war er es nicht einfach der Familie Proßnitz ſchuldig, 
ihr zu Hilfe zu kommen? War es nicht eine Pflicht der großen Edel— 
leute, verarmte Nachbarn zu unterſtützen? 

Unter ſolchen Gedanken erreichte er Neuhof, wo er zu ſeiner Ver— 
wunderung den Onkel und die Tante noch im Geſellſchaftszimmer fand. 
Erſterer hatte vergeblich gemahnt, zur Ruhe zu gehen. „Lieber,“ 
erwiderte die Frau, „ich bin viel zu neugierig. Wenn mein Herr Neffe 
auf ein paar Stunden zu Nachbarn fährt und einen ganzen Tag 
wegbleibt, ſo muß ich doch wiſſen, was ihn dort feſtgehalten hat.“ 

Werner erzählte, wie ſie den Tag verbracht hatten. „Es war 
ſehr angenehm,“ ſchloß er. „Der Alte iſt ja eine unerquickliche Perſön— 
lichkeit, aber die anderen ſind prächtige, liebe Menſchen. Worüber 
lächelſt Du, Tante?“ 

„Was Du für ein Egoiſt biſt, Wernerchen! Franz, was er für 
ein Egoiſt ift!” 

Werner erröthete. „Wie meinſt Du das, Tante?“ 

„Das will ich Dir ſagen. Du haſt Dich bisher nicht im mindeſten 
um die Jugendfreunde bekümmert, und biſt nur anſtandshalber hin⸗ 
gefahren. Nun aber, da Du Dich dort gut unterhalten haſt, ſind ſie 
mit einem Male „liebe, prächtige Menſchen“ geworden. Ich glaube, 
Du biſt im Stande, jetzt dem alten Proßnitz Geld anzubieten — 
nicht weil Du Deine Jugendgeſpielen lieb haſt und ihrem Vater 
helfen willſt, ſondern um Dir eine angenehme Familie zu erhalten.“ 

Werner beherrſchte ſich mühſam. „Du biſt ſehr hart, Tante,“ 
ſagte er ernſt. 

„Nun, Wernerchen, ſei mir nicht böſe. Komm her, lieber Junge. 
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So. Gib mir einen Kuß. Danke. Habe ich unrecht, fo wird es Dir 
leicht fallen, mir zu verzeihen, habe ich aber recht, ſo entſchuldige mich 
mit meinem Tantentum. Lieber, wir alten Jungfern ſind ja immer 
herb wie Quitſchen (Beeren der Ebereſche). Der Froſt iſt eben aus— 
geblieben. Nun, gute Nacht, Wernerchen, jetzt weiß ich alles, was ich 
wiſſen wollte. Du haſt Dich in Inſelhof gut amüſirt, und infolge 
deſſen ſind ſie dort „liebe, prächtige Menſchen.“ Verliebe Dich nur 
nicht in den weiblichen „lieben, prächtigen Menſchen.“ — Ich ſchweige 
ſchon ohnehin ſtill, Franz, Du brauchſt gar nicht erſt den Finger auf 
den Mund zu legen. Gute Nacht, meine Herrſchaften, gute Nacht.“ 


Zehntes Kapitel. 


Cherefe 
5 Thereſe ſaß am Nachmittag im Saal an ihrer Nähmaſchine und 
nähte. Der Vater hielt ſein Mittagsichläfchen, und Eberhard war 
nach Ellermünde gefahren; rings um ſie war alles ſtill. Es war 
dies die Stunde, in der ſie am meiſten dazu kam, ihren Gedanken nad- 
zuhängen, ſie ließ daher auch heute das in den letzten Tagen Erlebte 
* Erfahrene vor ihrem geiſtigen Auge Revüe paſſiren. Sie empfand 
es peinlich, daß die unerwartete Hilfe von Werner kam, aber ſie war 
Pak Be feine Frage: „warum er die Hilfe eines reichen Jugend- 
jone" 265 e in ſolcher Form geboten werde, nicht annehmen 
der Woche noc ntwort ſchuldig geblieben. Werner war im Laufe 
mit FEN Et 5 ken in Inſelhof geweſen, und er war Eberhard 
10 3 T eit begegnet, die man eben nur den intimſten Freun⸗ 
ihre 8 — Geſchwiſter hatten ihm alles geſagt, was ſie über 
ee a: iiſſe wußten, und er hatte ihnen den Rath ebenſowenig 
2 ges : wie vorher die That. Er hatte, indem er ſich ganz auf 
en brüderlichen Standpunkt ihrer Kinderjahre ſtellte, mit ihnen 
erwogen, wie das Geld am vortheilhafteſten zu verwenden ſei, und 
alle drei hatten ſich über einen Schuldentilgungsplan geeinigt, der dem 
alten Johanſon vorgelegt werden ſollte. Man wollte ihm vorſchlagen, 
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die Schuld, nachdem ihr Betrag genau feſtgeſtellt worden war, nach 
einem gewiſſen Prozentſatz allmählich zu amortiſiren, und eine in 
Ausſicht geſtellte Anzahlung ſollte ihn willig machen, darauf einzugehen. 

Thereſe hatte dieſen Plan gebilligt, weil ſie den Bruder nicht 
muthlos machen wollte, und weil ſie ſich ſagen mußte, daß ein ſolcher 
Verſuch unter den gegebenen Verhältniſſen das beſte war, was geſchehen 
konnte, aber ſie erwartete wenig von ihm. Entweder, dachte ſie, wird 
Johanſon das Netz ſchon jetzt zuziehen, oder er wird — und das 
iſt nach ſeinem bisherigen Verfahren das wahrſcheinlichſte — Be⸗ 
dingungen ſtellen, welche zu erfüllen uns unmöglich ſein wird. 

Thereſe hielt die Verhältniſſe der Ihrigen für verloren, und es 
widerſtand ihrem innerſten Fühlen, daß der Jugendfreund wenigſtens 
theilweiſe in ihren pekuniären Ruin hineingezogen werden ſollte. Sie 
hielt Werner für ſehr viel reicher, als er war, aber ſie hätte es 
trotzdem am liebſten gehabt, wenn er den Verhältniſſen ihrer Familie 
ganz fern geblieben wäre. Es kam noch ein Umſtand hinzu, der dieſen 
Wunſch in hohem Grade verſtärken mußte — ſie glaubte bemerkt zu 
haben, daß ihre äußere Erſcheinung nicht ohne Eindruck auf Werner 
geblieben war. 

Thereſe ließ die Nähmaſchine ruhen, kreuzte die Arme über der 
Bruſt und blickte hinaus in den wirbelnden Schnee, der die Luft 
erfüllte. Ihre Gedanken hatten ſich, ſeit ſie Werner wiederſah, faſt 
unausgeſetzt mit ihm beſchäftigt. Er war zum Theil der Alte, und 
der Zauber, den er ſonſt auf ſie ausgeübt hatte, wirkte auch jetzt 
wieder, aber es war auch wieder etwas Fremdes in ihm, etwas, was 
ihr als weichlich, als unkuriſch erſchien. Einmal hatte er ſogar den 
Verſuch gemacht, ihr allen Ernſtes eine Schmeichelei über ihr Aus⸗ 
ſehen zu ſagen. Thereſe hatte, innerlichſt beleidigt, geſchwiegen, aber 
Eberhard hatte in ſeiner ſchlichten Weiſe geſagt: „Schmeicheleien ſind 
bei uns nicht üblich, Werner. Unſere Mädchen finden an dergleichen 
keine Freude,“ und Werner hatte ſich lächelnd mit dem Sprichwort: 
„Schlechte Beiſpiele verderben gute Sitten“ entſchuldigt. 

Thereſe war ſo in ihre Gedanken verſunken, daß ſie den Eintritt 
von Karl Johanſon erſt bemerkte, als derſelbe vor ihr ſtand und ihr 
die Hand zur Begrüßung reichte. 


„Kommen Sie aus Ellermünde?“ fragte fie. 

„Nein, aus dem Paſtorat. Warum fragen Sie darnach?“ 

„Eberhard iſt nach Ellermünde gefahren. Aber bleiben Sie nur, 
Johanſon. Mein Bruder hat mit Ihrem Vater Geſchäfte zu erledigen 
und wird wol bald zurückkommen.“ 

Karl holte ſich einen Stuhl und nahm auf der anderen Seite 
der Nähmaſchine Platz. 

„Sie haben ſich mit dem Herrn Paſtor gut eingelebt, Johanſon?“ 

„Sehr gut. Ich bin ganz entzückt von ihm. Wiſſen Sie, daß 
er ſeiner Abſtammung nach auch ein Lette iſt?“ 

„Nein, ich glaubte, er ſtamme aus einer Bürgerfamilie.“ 

„Er hat es mir ſelbſt geſagt. Er ſcheint ſich deſſen durchaus 
nicht zu ſchämen.“ 

„Warum ſollte er das auch?“ 

„Nun, ich kenne viele, die darin anders empfinden und handeln, 
ich kann es ihnen auch kaum übelnehmen. Wer gehörte nicht lieber 
der großen, deutſchen Nation an, als dem kleinen Lettenvolk.“ 

„Mir wäre letzteres gar nicht unlieb,“ erwiderte Thereſe. „Ich 
fühle mich doch in erſter Reihe als Kurländerin, und von den beiden 
Stämmen, die dieſes Land bewohnen, ſind die Letten länger in unſerem 
Gottesländchen als die Deutſchen. Aber es ſcheint mir ziemlich gleich⸗ 
giltig zu fein, welchem Stamme der Einzelne von uns angehört.“ 
„Wirklich? Und Sie würden nicht darunter leiden, einem Volke 
anzugehören, das ſechshundert Jahre lang im Zuſtande der härteſten 
Sklaverei verweilte? das bis in die jüngſte Gegenwart auf das 
ſchonungsloſeſte unterdrückt, mishandelt, gepeitſcht wurde?“ 

i Thereſe erröthete. „Sie übertreiben,“ ſagte fie. „Die Zuſtände, 
De Sie ſchildern, und die wir Deutſchen jetzt ebenſo bedauern, wie 
ou, ‚galten nicht einem Volke, jondern einem Stande. Die nichtadligen 
Deutſchen waren im Herzogtum faſt eben ſo rechtlos, wie die Letten.“ 
a „Das mag fein, Fräulein Thereſe, aber die Thatſache bleibt doch 
beſtehen, daß wir Letten von den Deutſchen in jeder Weiſe mis- 
handelt wurden.“ 

x „Ich kann Ihnen dieje Thatſache in keiner Weile zugeben,“ 
erwiderte Thereſe eifrig. „Der Bauer wurde bei uns mishandelt, nicht 
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der Lette. Wer hat denn andererſeits die Grundlage der lettiſchen 
Kultur geſchaffen? Wer hat den Letten die heilige Schrift überſetzt 
und ihre Volkslieder geſammelt? Es waren Deutſche. War denn 
das Loos des deutſchen Bauern weniger hart, als das des lettiſchen? 
Er wurde von den Edelleuten in Weſtfalen und Schwaben ganz ebenjo 
unterdrückt, wie ſeine lettiſchen Standesgenoſſen bei uns. Beide hatten 
im Grunde kein beſſeres Schickſal verdient. Wer ſich ſchlagen läßt, 
verdient die Peitſche.“ 

Karl blickte eine Weile zu Boden, dann ſagte er: „Das iſt ja 
eben das ſchlimmſte an der Knechtſchaft, daß ſie den Knecht auch 
innerlich bindet, und er nicht empfinden kann, wie der Freie.“ 

Karl ſtockte und erröthete, faßte ſich aber dann und fuhr fort: 
„Glauben Sie, daß ich das Brandmal der Knechtſchaft nicht mehr 
in der Seele trage? Als ich neulich mit dem Lindenhöffchen hier war, 
und er mich konſequent ignorirte, da trieb es mich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt, mit ihm ein Geſpräch anzuknüpfen. Nicht obgleich, ſondern 
weil er nichts von mir wiſſen wollte. So empfindet der Knecht!“ 

Thereſe blickte auf und ſah, daß Karl Thränen in den Augen hatte. 

Thereſe wurde von innigſtem Mitleid ergriffen. Das edle Selbſt⸗ 
gefühl des Kurländers war ihr immer als die ſchönſte Tugend 
deſſelben erſchienen — jetzt ſah ſie, daß es doch nicht allen Kindern 
des Landes eigen war. Sie neigte ſich vor und ergriff Karls Hand. 
„Lieber Johanſon,“ ſagte ſie weich, „haben Sie in dieſem Falle nicht 
eine falſche Erklärung für eine individuelle Schwäche gefunden? Ich 
kann meine Vorfahren nur etwa zwei Jahrhunderte zurück verfolgen, 
und ich halte es für nicht unmöglich, daß vor dreihundert Jahren 
ein Proßnitz ein Bauer war und wie ein ſolcher behandelt wurde, 
aber dieſe Möglichkeit gilt ſchließlich auch für das älteſte Adelsgeſchlecht, 
ſie kann uns daher das perſönliche Selbſtgefühl in keiner Weiſe rauben. 
Fühlt der Einzelne ſich frei, ſo iſt er frei.“ 

Johanſon ſchüttelte den Kopf. „Ich wünſchte, Sie hätten recht,“ 
ſagte er, „aber ich glaube es nicht. Ich weiß nicht, woran es liegt, 
aber ich kann Ihnen ſagen, was keinem anderen gegenüber je über 
meine Lippen kommen würde: ich bin vornehmen Perſonen gegenüber 
wehrlos. Ich mag einem Edelmanne noch ſo zürnen: kommt er dann 
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und ſpricht freundlich mit mir, jo ift es, als ob jedes Zorngefühl 
weggewiſcht wäre.“ n 

„Lieber Johanſon,“ erwiderte Thereſe, „Sie ſollten nicht jo 
ſprechen. Man kann ſich dergleichen auch erſt künſtlich einreden. Sie 
hängen jetzt nur von Ihrem Vater ab, und Sie werden künftig fo 
unabhängig ſein, wie irgend jemand, — was ſollte Sie da veranlaſſen, 
ſo zu empfinden?“ 

Der junge Mann blickte Thereſe ſo bewundernd an, daß ſie 
unwillkürlich erröthete und die Augen niederſchlug. 

„Fräulein Thereſe,“ ſagte er, „Sie glauben nicht, wie dankbar ich 
Ihnen für die Freundlichkeit bin, die Sie mir erweiſen. Ich habe nie 
einen Freund gehabt.“ 

„Und woran lag das?“ 

„Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht, daß ich viel ſchlechter 
bin, als andere Menſchen, aber außer meinem Vater hat mich nie 
jemand recht lieb gehabt. Wie oft habe ich auf der Schule Ihren 
Bruder beneidet! Ihn liebte jeder, und die wenigen, welche ihn nicht 
liebten, achteten ihn wenigſtens. Um mich hat ſich nie jemand 
gekümmert.“ 

„Empfanden Sie das ſchmerzlich?“ 

„Sehr ſchmerzlich. Sie ſind einſam aufgewachſen, Sie werden 
das, was ich ſagen will, vielleicht gar. nicht verſtehen. Man kann als 
Jüngling auch in andere Jünglinge verliebt fein. Ich habe alle die 
Jahre hindurch eine unglückliche Liebe zu Ihrem Eberhard im Herzen 
getragen.“ 

Thereſe blickte ihn verwundert an. „Eberhard war aber doch 
gewiß immer ſehr leicht zugänglich,“ ſagte ſie. 

„Ja und nein. Er war ſtets ſehr freundlich gegen mich, aber 
er hat mich, wie Sie wiſſen werden, nie beſucht, und mich auch nie 
aufgefordert, ihn zu beſuchen. Er war ſo freundlich gegen mich, wie 
er es gegen die Dienſtboten iſt.“ 

Thereſe blickte den jungen Mann theilnehmend an. Sie, die 
Starke, Thatkräftige, empfand tiefes Mitleid mit dieſer guten, aber 
ſchwachen Natur, die ſich ſo offen als ſolche bekannte. „Haben Sie 
nicht ſtudiren wollen?“ fragte fie. 
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„Oh, es war mein brennendſter Wunſch, aber mein Vater wollte 
nichts davon wiſſen. Er ließ mich das Abiturienteneramen machen und 
dann für ſechs Wochen in den Staatsdienſt treten, damit ich nicht 
mehr dem ſteuerpflichtigen Stande angehöre. Damit glaubte er, alles 
für meine Bildung Nöthige gethan zu haben.“ 

„Und Sie konnten Ihren Willen nicht durchſetzen?“ 

„Wie? Ich ſagte ja ſchon, daß mein Vater nicht wünſchte, daß 
ich ſtudirte.“ 

Thereſe dachte, daß ſie im gleichen Falle ſich durch den Wunſch 
des Vaters nicht hätte abhalten laſſen, ihren Willen durchzuſetzen, 
aber fie ſchwieg. 

„Ach, Fräulein Thereſe,“ fuhr Johanſon fort, „wie lebhaft ſteht 
unſer Abiturientenkommers vor meiner Seele! Wir ſangen das Lied: 
„Wie wird das kleine Volk genannt.“ Ich weiß nicht, ob Sie es 
kennen. Der Refrain lautet: 

Das iſt der Burſch. Aus froher, freier Bruſt 

Trinkt er des Lebens Luſt, trinkt er des Lebens Luſt. 
Die anderen gingen ja nun wirklich fort, um Burſchen zu werden 
und des Lebens Luſt zu trinken, ich aber mußte mit dem Kerbholz 
in der Hand in der Scheune ſtehen und die Kornfuder zählen.“ 

„Hatten Sie ein beſtimmtes Fach im Sinne?“ 

„Nein, Fräulein Thereſe. Ich wollte nur überhaupt ſtudiren, um 
auch einmal „frei“ zu ſein, und dann — um ein Literat zu werden. 
Ich wäre dann von den Literaten als gleichberechtigt anerkannt worden 
und — und —“ Johanſon erröthete über und über. 

Tante Amalie trat ein, und das Geſpräch nahm eine andere 
Wendung. 

Bald darauf brach Karl auf. 

Draußen empfing ihn der wirbelnde Schnee, der ſchon ſeit vier- 
undzwanzig Stunden fiel und der Landſchaft ein weißes, eintöniges 
Gewand übergeworfen hatte. Karls Pferd, das mühſam, im Schritt, 
den wohlbekannten Weg verfolgte, nahm ſeine Aufmerkſamkeit nicht in 
Anſpruch, er konnte ſich daher ganz ſeinen Gedanken hingeben, die 
wirr durcheinander tanzten, wie die Schneeflocken um ihn her. 

Von früheſter Jugend an liebte er Thereſe, obgleich er ſie lange, 


lange nur in der Kirche geſehen hatte. Erſt als er ganz nach Eller- 
münde zurückgekehrt war, hatte ihn ihr Vater gelegentlich aufgefordert, 
ihn zu beſuchen. Seitdem war ihr Verhältnis immer ein ſehr freund- 
liches geweſen, aber ſo vertraulich wie heute hatten ſie noch nie mit 
einander geſprochen. Thereſens Ausſpruch, daß ſie nichts dagegen 
hätte, eine Lettin zu fein, hatte die wildeſten Hoffnungen in ihm wadh- 
gerufen. Wie, wenn ſie ihn liebte! Das Blut drang ihm ſo zum 
Herzen, daß er die Leinen anzog und das Pferd ſtehen blieb. Er 
empfand das als ein ſchlechtes Omen, aber er mußte ſelbſt darüber lächeln. 

Aus dem hereinbrechenden Dunkel des Winterabends und dem 
Schneetreiben heraus ertönte der Klang einer ſich raſch nähernden Glocke. 
Karl machte Platz, und ein eleganter zweiſpänniger Schlitten, in dem 
zwei Herren ſaßen, brauſte an ihm vorüber. Karl erkannte Werner 
und Eberhard, in deſſen Schlitten Werners Kutſcher folgte. Ein „Guten 
Abend, Johanſon,“ tönte herüber, dann waren die Schlitten hinter dem 
Schleier von Schneeflocken verſchwunden. 

Karl verglich unwillkürlich ſeinen einfachen Bauernſchlitten mit 
dem prächtigen Geſpann Werners. Der Vergleich zog ihm das Herz 
zuſammen. 

Wie — wenn er ſich geirrt hätte! 

„Wer war das?“ fragte Werner. 

„Karl Johanſon,“ war die Antwort. 

„Er ſcheint oft bei Euch zu ſein.“ 

„Ja. Ich glaube, daß er ſehr iſolirt daſteht, und ich freue mich, 
daß er ſich bei uns wohl fühlt. Er iſt ein braver Junge.“ 

Werner hatte den aus Ellermünde zurückkehrenden Eberhard ein— 
geholt, und die beiden hatten ſich zuſammengeſetzt. Werner nahm das 
unterbrochene Geſpräch wieder auf. „Hat er denn Dokumente darüber?“ 
fragte er. 

„Ja, er beſitzt über jede Forderung eine Schuldverſchreibung 
meines Alten.“ 

„Pardon, Eberhard, aber Dein Alter hat wirklich gehandelt wie 
ein Unſinniger. Wenn Du dieſe Erbſchaft antrittſt, wirſt Du Dein 
ganzes Leben lang für Johanſon arbeiten.“ 

„Habe ich denn eine Wahl? Wäre ich frei, ſo würde ich Inſelhof 
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abgeben und mit Thereſe nach Rußland gehen, aber mein Alter würde 
das keinen Tag überleben. Ich weiß, wie er an Inſelhof hängt.“ 

Werner beugte ſich vor und blickte aufmerkſam nach dem voll⸗ 
geſchneiten Graben, deſſen flache Mulde ſich kaum noch von der 
Straße unterſcheiden ließ. Es wurde immer dunkler. 

„Wenn Du ihm wirklich 7000 Rubel anzahlſt,“ ſagte Werner, 
„ſo kannſt Du in Inſelhof nichts tüchtiges ſchaffen. Wie willſt Du 
denn die 2400 Rubel, die Du ihm bei fünf Prozent und drei Prozent 
Amortiſation zu zahlen haben wirſt, neben der Pacht herauswirth— 
ſchaften? Es wirft alle unſere Dispoſitionen um.“ 

Es währte eine Weile, ehe Eberhard antwortete. „Du haſt ganz 
recht,“ ſagte er, „aber muß ich nicht wenigſtens einen Verſuch machen, 
Inſelhof dem Alten zu erhalten? Ich wiederhole Dir — es wäre 
ſein Tod, wenn dieſer Verſuch ſcheiterte.“ 

Der Abend verging den dreien unendlich langſam, und ſie waren 
herzlich froh, als der alte Proßnitz und Tante Amalie ſich endlich 
zurückzogen und ſie allein ließen. Eberhard theilte jetzt der Schweſter 
die Bedingungen mit, unter denen Johanſon bereit war, auf ein 
Arrangement einzugehen. Die Schulden des alten Proßnitz betrugen 
mit den aufgelaufenen Zinſen nicht weniger als 37,000 Rubel. Es 
war dabei keinerlei Wucher mit untergelaufen, Johanſon hatte ſich 
vielmehr mit dem beſcheidenen Zinsfuße von fünf Prozent begnügt. 
Er verlangte nun zunächſt eine Anzahlung von 7000 Rubeln. Die 
übrige Summe ſollte mit acht Prozent verzinſt werden, und zwar ſo, 
daß drei Prozent als Amortiſationsquote berechnet wurden. Dieſe 
Bedingungen waren durchaus human, aber es fragte ſich, ob aus 
Inſelhof, ſelbſt bei der größten Sparſamkeit, neben der Pacht noch 
eine ſo große Summe herausgewirthſchaftet werden konnte. 

Thereſe verneinte dieſe Frage unbedingt. „Das, was ich bisher 
nur dunkel ahnte, hat ſich jetzt beſtätigt,“ ſagte ſie. „Wir ſind einfach 
bankerott. Jeder Verſuch, dieſe Thatſache noch weiter zu verſchleiern, 
kann nur auf Koſten anderer angeſtellt werden. Unſere Aufgabe kann 
nur ſein, Vater für dieſe Anſchauung zu gewinnen, und ihm dann 
durch unſere Arbeit ein erträgliches Daſein zu ſchaffen.“ 

„Wenn Du recht hätteſt, Thereſe, und wir uns nur auf Koſten 
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anderer noch eine Weile über Waſſer erhalten könnten,“ erwiderte 
Eberhard, „ſo bliebe uns allerdings nichts übrig, als zu handeln, wie 
Du verlangſt. Aber ſteht Deine Annahme wirklich ſo feſt, wie Du 
glaubſt? Bedenke wohl, daß es ſich hier um Leben und Tod handelt. 
Vater wird es nicht überleben, Inſelhof verlaſſen zu müſſen. Und 
was die „anderen“ betrifft, ſo kann es ſich eben nur um Werners 
10,000 Rubel handeln. Das iſt eine große Summe, aber Werner 
weiß, daß er ſie in ein unſicheres Unternehmen ſteckt, und er wird 
auch, falls er ſie verliert, immer noch ein ſehr wohlhabender Mann 
ſein. Ich nehme ſein Anerbieten an, weil ich weiß, daß ich in ſeinem 
Falle ebenſo gehandelt hätte.“ 

Werner ergriff die Hand des Freundes und drückte ſie herzlich. 
„Tauſend Dank, Eberhard,“ ſagte er. „Du empfindeſt und ſprichſt, 
wie ich hoffentlich in Deinem Falle gedacht und geredet hätte. Das 
gibt mir den Muth zu noch einer Bitte. Geſtatte mir, daß ich Dir 
von den 7000 Rubeln 5000 vorſtrecke. Du behältſt dann 8000 für 
die Meliorationen, wie wir das immer beabſichtigt hatten.“ 

Eberhard und Thereſe errötheten. „Nein,“ ſagte erſterer nach 
einer Weile, „dieſes Anerbieten kann und werde ich nicht annehmen. 
Gelingt unſer Verſuch nicht mit 10,000, ſo wird er auch mit 15,000 
mislingen.“ 

Werner drang noch in den Freund, aber dieſer blieb feſt. Im 
übrigen wurde beſchloſſen, auf die Bedingungen Johanſons einzugehen, 
die am folgenden Tage dem alten Proßnitz vorgelegt werden ſollten. 

Als die drei ſich ſpät in der Nacht trennten, hielt Werner Thereſens 
Hand in der ſeinen feſt und ſagte: „Warum wollten Sie nicht, daß 
auch ich mich an dem Kampfe um das Wohl und Wehe einer Familie 
betheilige, die mir während einer unendlich traurigen Jugend ein rechtes 
Vaterhaus bot? Das, was ich Ihnen ſchulde, kann ich nie W 
— auch mit meinem ganzen Vermögen nicht.“ 

Werner ſprach das ſo warm, wie er in alten Zeiten zu den 
Geſchwiſtern geſprochen hatte, und auch ſeine Augen blickten wieder 
wie damals. 

Thereſe nickte ihm nur zu und wandte ſich dann ſchnell ab. 

Als die Freunde fich gute Nacht geſagt und die Lichter ausgelöſcht 
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hatten, richtete Werner ſich leiſe auf und ſtützte den Kopf ſchwer 
auf die Hand. Ein Gefühl tiefer Scham überkam ihn. Wie hatte 
er dieſe Menſchen je jo vergeſſen können! Kein Gedanke an ſich 
ſelbſt war bei den Geſchwiſtern zu Tage getreten, nur an den Vater, 
an Ehre und Pflicht hatten ſie gedacht. Und einer Klaſſe, aus der 
ſolche Menſchen hervorgingen, hatte er die Ehre abgeſprochen! Aber 
auch der Onkel hatte nicht recht gehabt, wenn er ſie zum Untergang 
beſtimmt glaubte. Ein Baum, der ſolche Früchte trug, konnte noch 
nicht im Verdorren begriffen ſein. 

Auch Thereſe blieb noch lange auf. Sie ſetzte ſich auf das 
ſchwarze Sophachen, auf dem ſie damals mit dem Bruder Rath 
gepflogen hatte und blickte ſinnend ins Licht. Werner war ihr heute 
zum erſten Mal wieder ganz als der „alte“ Werner erſchienen; ſchlicht, 
großherzig, kräftig. Es war ihr jetzt, als ob das weichliche, elegante 
Weſen, das ihr bisher an ihm ſo ſehr misfallen hatte, nur ein 
fremdes Gewand ſei, das er bald wieder mit dem einheimiſchen Jagd- 
rocke vertauſchen würde. 

Thereſe fühlte, wie die alte, ſtarke Liebe, die ſie als Kind für 
ihn im Herzen getragen hatte, wieder erwachte. Es fiel ihr nicht ein, 
daß dieſes Gefühl, „die Liebe“ ſchlechthin, die Geſchlechtsliebe ſein könne. 
Sie glaubte, es handle ſich um ein Band, wie es aus einer Jugend⸗ 
freundſchaft zu erwachſen pflegt. Waren ſie ſich doch ſchon als Kinder 
näher getreten, als es ſonſt wol unter Nichtverwandten möglich iſt. 

Wie deutlich ſtand die Szene noch vor ihr, da der Knabe dem 
kleinen Mädchen zum erſten Mal einen Einblick in fein ſchmerz⸗ 
zerriſſenes, kleines Herz geſtattet hatte. 

Es war an dem Tage, da der Neuhöfſche den neunjährigen, 
kleinen Neffen nach Inſelhof gebracht hatte, wo er nun bleiben ſollte. 
Die fünfjährige Thereſe hatte ſich unter dem Himbeergebüſch umher— 
getrieben und war ſo an den Wall gekommen, der den Garten gegen 
das Hochwaſſer ſchützte. Da ſah ſie Werner am Hange des Walles 
ſitzen und bitterlich weinen. „Was haſt Du, Wernerchen,“ hatte ſie 
gefragt, und ihm die Hand vom Geſicht zu ziehen verſucht, „warum 
weinſt Du?“ Da hatte er ſie zornig angeſehen und geantwortet: 
„Wie ſoll ich nicht weinen? Du haſt Vater und Mutter und Deinen 
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Eberhard; ich aber habe niemand auf der weiten Welt! Was weißt 
Du dummes Ding, wie mir zu Muth iſt!“ 

Thereſe mußte lächeln, als ſie daran dachte, daß Werner ſchon 
damals ihr gegenüber jenen herriſchen Ton anſchlug, den ſie nachher 
ſo geliebt hatte. Sie lächelte aber nicht, als ſie eines anderen Auftritts 
gedachte. Die Knaben mochten wol ſchon dreizehn Jahre alt ſein, als 
ſie einmal alle drei am Flußufer Schlitten fuhren, d. h. ſich von 
dem gegenüberliegenden, ſteilen Ufer in kleinen Schlitten herabgleiten 
ließen. Eberhard war unvorſichtig geweſen und hatte mit ſeinem 
Schlitten den der Schweſter und dieſe ſelbſt über den Haufen gefahren. 
Thereſe hatte ſich arg zerſchlagen und vor Schmerz geweint. Da 
war Werner wie ein Unſinniger auf Eberhard losgefahren, ſodaß es 
zwiſchen beiden zu einer regelrechten Schlägerei gekommen war. 
Thereſe, die wußte, daß Eberhard ihr nicht hatte wehthun wollen, 
hatte für den Bruder Partei genommen. Sie hatte ſich an Werners 
Arm geklammert und ihm zugerufen: „Höre auf, warum ſchlägſt Du 
meinen Bruder?“ Da hatte Werner ſie zornig von ſich geſchleudert 
und ihr mit ſprühenden Augen zugerufen: „So? Alſo er iſt Dein 
Bruder, und ich bin nur ein fremder Junge?“ Damit war er davon⸗ 
gegangen. Die Geſchwiſter waren ihm ſofort nachgelaufen, und hatten 
ihn — Thereſe unter vielen Thränen — um Verzeihung gebeten, bis 
er ihnen verſicherte, er habe Thereſe das Wort verziehen, und würde 
nicht mehr daran denken. Aber er hatte doch noch daran gedacht, 
vielleicht ein ganzes Jahr lang, bis Thereſe endlich merkte, daß er 
es nun wirklich vergeſſen hatte. 

Und dann jene unvergeßliche letzte Stunde, welche die beiden 
Knaben in Inſelhof vom alten Kandidaten Pauli erhielten! Es war 
eine Religionsſtunde, und wenn ſchon in anderen Lehrſtunden die 
Worte des edlen, alten Mannes ſich tief in die Herzen ſeiner Schüler 
gruben, ſo war das in den Religionsſtunden noch ganz beſonders der 
Fall. In dieſer letzten Stunde, die der Kandidat ſeinen inniggeliebten 
Schülern ertheilte, lag ſein ganzes, reiches Herz in ſeinen Worten. 
Er ſagte ihnen, daß ſie nun hinausgingen, in die weite Welt, und 
beſchwor fie, fih durch nichts irre machen zu laffen an dem beſten 
Erbtheil des Vaterhauſes — an der vollen Hingabe des Herzens an 


Gott, und an dem perſönlichen Verhältnis zu ihm, wie es ſich 
herſtellt und ausdrückt in dem täglichen Gebet. Er griff dann zurück, 
auf die Tafeln des Geſetzes, und wiederholte noch einmal mit erhobener 
Stimme die zehn Gebote. Als er das vierte herſagte, da hatte Werner 
ſeine Arme auf den Tiſch gelegt, und ſeine Stirn auf ſeine Arme, 
und war ſo liegen geblieben, bis der Alte mit einem Vaterunſer geſchloſſen 
hatte. Als er ſich dann erhob, um den edlen Freund und Lehrer zu 
umarmen, hatte Thereſe geſehen, daß ſeine Zähne ſich tief eingedrückt 
hatten in das weiche Holz des Tiſches. 

Dieſer Tiſch war es, an dem Thereſe jetzt ſaß, und über jene 
Erinnerungsmale höchſten, leidenſchaftlichſten Schmerzes fuhren jetzt die 
Spitzen ihrer Finger, als ob ſie noch jetzt beſänftigend wirken müßten 
und könnten auf den, der fie einſt in wildem Ringen um Selbſt— 
beherrſchung hineingedrückt hatte. 


Elftes Kapitel. 
Neue Bande. 


Als Werner am folgenden Morgen nach Hauſe fuhr, hatte es 
aufgehört zu ſchneien, aber der kalte Nordwind ſuchte vergeblich die 
ſchweren, grauen Wolken am Himmel zu zerſtreuen. Der Weg war 
ſo verſchneit, daß die Pferde nur im Schritt vorwärts konnten. Werner 
fuhr in tiefen Gedanken ſeines Weges. Wie wunderbar war es doch, 
daß er, der in der Fremde ſo frei und angenehm gelebt hatte, ſich 
nun, ſobald er den heimiſchen Boden betrat, nach allen Seiten hin 
gebunden fühlte. Wie nahe waren ihm der Onkel und die Tante 
getreten, wie innig war er wieder mit den Geſchicken der Familie 
Proßnitz verknüpft! Und in Lindenhof ſahen Hunderte ihm mit Er- 
wartung und Spannung entgegen! Aber gleichzeitig fühlte er auch, 
wie jene ererbte Kette, an der er als Knabe ſo ſchwer getragen hatte, 
und deren Gewicht in der Fremde allmählich immer leichter geworden 
war, wieder härter zu drücken begann. Wie, wenn er Thereſe lieb 
gewann, wenn er ſie ſchon jetzt liebte? Das Bild des ſchönen 
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Mädchens ſtand bezaubernd vor jeiner Seele. So, wie fie war, 
hatte er ſich die künftige Lebensgefährtin immer gedacht: klug, 
nüchtern, hochgeſinnt, von leidenſchaftlichem, ſtarkem Temperament. 
Und doch konnte die Tochter der Familie Proßnitz nie die Seine 
werden! Nie! 

Werner ſchlug mit der Peitſche in den Schnee, als wäre er das 
Schickſal. „Vorwärts,“ rief er den Pferden zu. Die Thiere griffen 
eine Weile ſtärker aus, gingen aber bald wieder in Schritt über, und 
auch Werner verſank wieder in ſeine Gedanken. That er recht, wenn 
er ſich ſo tief in die Verhältniſſe dieſer Familie einließ? Vielleicht 
nicht, aber er konnte nicht anders. War es nicht einfach ſeine Pflicht, 
ihnen jetzt, da er es konnte, zu vergelten, was ſie einſt dem Knaben 
geweſen waren? Und dann — was lag im Grunde an den 
15,000 Rubeln! Er behielt immer noch genug übrig. 

Werner war bemüht, ſich einzureden, daß es kein ſichereres Mittel 
gab, ſich gegen die Liebe zu Thereſe zu ſchützen, als wenn er ſich ihr 
ganz als Bruder zur Seite ſtellte. Eine Schweſter will man nicht 
heirathen. 

Werner fuhr eben am Kirchhof vorüber, und ſein ſcharfes Auge 
ſah das Kreuz auf Paulis Grabe durch die entlaubten Zweige ſchimmern. 

Was hätte wol Pauli in Werners Fall gethan? Er hätte weder 
nach rechts noch nach links, weder in die Vergangenheit, noch in die 
Zukunft geſehen, er hätte einfach geholfen. 

Werner erinnerte ſich, daß ſie einmal, gerade an dieſer Stelle 
einer fremden Armen begegnet waren. Das armſelige Weib hatte 
zwei größere Kinder an der Hand geführt und ein drittes auf dem 
Rücken getragen. Pauli hatte ihr einen Dreirubelſchein in die Hand 
gedrückt, und ſich dann mit den Kindern ſo raſch entfernt, daß die 
Fremde, die ihm nacheilte, ihn nicht einholen konnte. Der alte 
Proßnitz war am ſelben Tage zur Stadt gefahren, und Werner hatte 
Pauli daran erinnert, daß er ſich Cigarren kommen laſſen wollte. 
„Laß es nur, mein Junge,“ hatte Pauli geſagt, „ich werde in der 
nächſten Woche doch nicht rauchen — mein Hals iſt entzündet.“ Er 
hat ſein letztes Geld weggegeben, hatte Werner gedacht und nachher 
heimlich das Portemonnaie des Alten unterſucht. Es war ganz leer. 

Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. 8 
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„Wie wunderbar ift es doch in der Heimat. Da erzählt jeder 
Stein eine Geſchichte,“ dachte Werner. 

„Fahren wir nicht auf dem Fluſſe weiter, gnädiger Herr?“ 
fragte der Kutſcher. 

„Nein, ich will nach Ellermünde,“ war die Antwort. 

Der alte Johanſon machte große Augen, als er Werner erkannte. 
„Was will der?“ dachte er, indem er dem Gaſte entgegeneilte. 

„Womit kann ich Ihnen dienen, gnädiger Err Baron?“ fragte 
er, indem er Werner behilflich war, den Pelz abzulegen. „Bitte, 
Err Baron, gehen Sie voran. Bitte, nehmen Sie Platz auf Sopha. 
Kann ich vielleicht ein Schnäpschen — “ 

Werner lehnte mit einer Handbewegung ab. Er war ganz „Säule 
des Landes“ im Sinne des Quellenthalſchen, hoch und kalt anzufaſſen, 
wie eine ſolche. 

„Mein Freund, Herr Proßnitz in Inſelhof,“ ſagte er, indem er 
auf dem Sopha Platz nahm, „hat geſtern mit Ihnen über ein Arrange- 
ment verhandelt, welches es ihm ermöglichen ſoll, die Schulden, die 
ſein Vater, der alte Herr Proßnitz, infolge einer Reihe ungünſtiger 
Umſtände hat machen müſſen, allmählich abzutragen.“ 

Werner hielt einen Augenblick inne und blickte den Alten, der 
ehrerbietig vor ihm ſtehen geblieben war, an. Johanſon war ganz 
Aufmerkſamkeit. i 

„Herr Proßnitz,“ fuhr Werner fort, „wollte Ihnen zweitauſend 
Rubel anzahlen, Sie verlangen aber, wie ich höre, ſiebentauſend.“ 

Werner hielt wieder inne. Johanſon räusperte ſich und ſagte 
dann: „Lieber Err Baron, Eberhard at mir —“ 

„Pardon, daß ich Sie unterbreche, — Sie ſprechen von Herrn 
Proßnitz? Nicht wahr?“ 

„Ja, lieber Err Baron, ich ſpreche von dem jungen Errn 
Proßnitz. Der junge Err Proßnitz at mir zweitauſend Rubel An— 
zahlung angeboten. Nun bitte ich Sie, was iſt das für Anzahlung! 
Lieber, gnädiger Err Baron, Sie glauben vielleicht, daß ich wunder 
was für Prozente genommen abe. Lieber Err, ich abe fünf Prozent 
genommen. Lieber Err, Sie glauben vielleicht monatlich? Gar nicht, 
im Jahr. Ich abe gegen ihn gehandelt nicht wie ein Jude nein, 
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wie ein Freund abe ich gegen ihn gehandelt. Ich abe ihn nicht 
gedrängt, ich dränge ihn auch jetzt nicht, aber wenn der junge Err 
Geld at und eine Anzahlung anzahlen will, warum will er dann nicht 
ſiebentauſend Rubel anzahlen? Lieber Err Baron, Sie ſind ein 
reicher Err, und Sie aben Lindenhof, und in Ihrem Walde ſind ſeit 
Shr ſeliger Err Papa ſtarb, keine drei Eichen nicht geichlagen, und 
Sie aben Pfandbriefe und Geld auf Bank. Aber was abe ich alter, 
armer Bauer? Was mir der Kaufmann für mein Kornchen bezahlt at, 
das Geld iſt alles im Trab — Trab nach Inſelhof gefahren. Jetzt 
= ich ſo lahl wie Abgebrannter. Wenn Sie mir zweitauſend 
Rubel anzahlen können, warum können Sie mir nicht auch jieben- 
tauſend Rubel anzahlen? Der alte Err Proßnitz at meinen Ofen fo 
lange mit Verſprechungen geeizt, daß er ganz kalt geworden iſt. Jetzt 
kann man ihn nicht mit Pergeln (Kienſpähnen) warm kriegen, ſondern 
muß einen ordentlichen Paggel (Holzkloben) einſchieben.“ 

* Werner hatte den Alten unverwandt angeblickt. Jetzt ſagte er: 
„Sie irren, wenn Sie glauben, daß Herr Proßnitz das Geld von 
* erhält; Sie irren ferner, wenn Sie annehmen, ich ſei zu Ihnen 
— = zu veranlaſſen, ſich mit einer Anzahlung von 
— Fremen zufrieden zu geben. Das, was ich wünſche, iſt 
Kö ee ſollen Herrn Proßnitz erklären, Sie hätten 
fehlenden 7 und We e nur eee 3 Die 
aber whit Bee va bezahle ich Ihnen. er darf Herr Propmg 

Auf den Wang En ir bereit, dieſen Wunſch zu 1 
ene ut be es Alten zeigte ſich ein flüchtiges Roth, das 
Baron,“ age er er wie es penoa war. „Lieber Err 
eh Scheune er ar kurzen Pauſe, wenn Weizen nur 

x å „frag' ich nicht, ob meine Pferde ihn ein- 
führen, oder Pferde von Nachbar.“ 

Een . erhob fih, „dann werde ich Ihnen 
è * ` win 9 = Wuwermann ſchicken. Adieu.“ abi 
5 eee, Er ſchlug die Decke zurück $ machte fie 
8 a tef durch den tiefen Schnee, um fih zu über- 
zeugen, daß fie auch auf der anderen Seite geichloffen fei. 
8 * 
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Als die Pferde anzogen, kehrte er langſam ins Haus zurück. „Daß 
Du wegſtaubteſt!“ dachte er grimmig. „Das wäre eine ſchöne Ge— 
ſchichte, wenn der die Sache in die Hand nähme! Aber nein, Gott 
im Himmel kann es nicht zulaſſen, daß die Proßnitz in Inſelhof 
gedeihen!“ 

Der' Alte lehnte die aufeinandergelegten, geballten Hände an den 
Fenſterrahmen und ſtützte den Kopf darauf. Er ſchloß die Augen 
und ſtand eine Weile unbeweglich. Dann begann ſein Leib ſich konvul⸗ 
ſiviſch zu bewegen, und er ſtöhnte ſchwer wie ein Schlafender, der 
von Entſetzlichem träumt. Endlich ſtieß er einen Schrei aus, ließ die 
Arme herabfallen und ſchlug mit der Stirn gegen den Fenſterrahmen. 
Er raffte ſich auf, blickte ſcheu um ſich und lauſchte. Niemand hatte 
ihn geſehen oder gehört. Er wiſchte ſich mit dem Taſchentuche den 
Schweiß von der Stirn und murmelte: „Nein, ſie werden nicht 
gedeihen, und wenn der Lindenhöfſche ihnen zehnmal hilft. — Wie 
hat es geſchmeckt! — Warte nur, unſer Gott iſt ein gerechter Gott, 
der die Sünden der Väter heimſucht an den Kindern bis ins dritte 
und vierte Glied.“ 

** pr * 

Nun, da Werner fih unwiderruflich gebunden hatte, war aller 
Zweifel über ſeinen jüngſten Entſchluß gehoben. Er hatte helfen können, 
und er hatte geholfen. „Tante Evchen hat mich doch falſch beurteilt,“ 
dachte er, „wenn fie annimmt, daß ich nur aus ſelbſtſüchtigen Beweg⸗ 
gründen handeln kann.“ 

Die Tante empfing ihn mit einem ſchalkhaften Lächeln. „Guten 
Tag, Tannhäuſer, edler Ritter mild,“ ſagte ſie, als er ihr die 
Hand küßte. 

„Nun, ich denke, ich habe nicht allzulange im Venusberg verweilt,“ 
war die Antwort. 

„Lieber, Tannhäuſer ift gewiß auch anfangs immer wieder herang- 
gelaufen. Ihr Männer müßt Euch an alles erſt gewöhnen, auch ans 
Sündigen. Nur wir Frauen ſpringen in die Sünde hinein, wie in 
einen tiefen Teich und ertrinken gleich unwiderruflich zum letzten Mal.“ 
„Thereſe iſt jedenfalls keine Teufelin, Tantchen.“ 

„Nein, aber ihre dunklen Augen könnten immerhin Unheil genug 
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anrichten. Aber, Scherz bei Seite, wo fol das hinaus? Lieber, Du 
kannſt doch die Tochter der „Standesperſon“ nicht heirathen?” 

„Das beabſichtige ich auch nicht, Tante.“ 

„Nun, das iſt hübſch, Wernerchen. Aber ſage doch, Wernerchen 
— hat der Alte noch nicht Geld von Dir geliehen?“ i 

„Nein, und ich glaube, er würde lieber mit Haus und Hof zu 
Grunde gehen, als von einem Edelmann Geld borgen.“ 1 

„Meinſt Du? Lieber, verlaß Dich nicht allzuſehr darauf. Sie 
haſſen uns für gewöhnlich alle, aber wenn ſie Geld brauchen, pflegen 
ihre Empfindungen rechtzeitig eine Wandelung zu erfahren. Baue 
jedenfalls kein Haus auf den Grund Inſelhöfſcher Vorurteile — 
nicht einmal eine Badſtube. Ich vermuthe, daß der Alte Augenblicke 
hat, in denen er im Edelmann und Bauern, im Juden und im 
Chriſten nur den Menſchen ſieht, und ihm bereitwillig die hohle 
Bruderhand hinreicht. Ein Verliebter kann aber einer ſolchen 
Hand, wenn ſie zum Vater des geliebten Mädchens gehört, nicht 
widerſtehen.“ 

„Ich bin aber kein Verliebter.“ 

„So?“ rief Tante Evchen, neigte ſich vor und fuhr wie der 
Blitz mit dem Zeigefinger auf Werners Hemd los, „ſo? Wo ſind 
die Brillantknöpfe geblieben? He? Und wo iſt der Brillantring am 
Heinen Finger? Fort, verſchwunden, verſteckt, weggebrannt von den 
verſtändigen Thereſen⸗Augen. Wag es zu leugnen, wenn Du kannſt!“ 

Werner erröthete über und über, denn die Tante hatte wieder 
einmal den Nagel auf den Kopf getroffen. Er ſtammelte etwas von 
„Werktagen“ und „auf dem Lande.“ 

Tante Evchen weidete ſich eine Weile an ſeiner Verlegenheit. 
Dann fuhr ſie ſich mit dem Tuch über die Augen — ſie weinte, 
ſobald fie lachte und fragte: „Wann kommen ſie denn her?“ 

„Sobald ich aus der Stadt zurückgekehrt bin.“ 

Nach dem Eſſen bat der Onkel Werner, ihn in ſein Zimmer zu 
begleiten. „Lieber Werner,“ ſagte er dort, nachdem ſie Platz genommen 
hatten, „ich habe Dir eine ſehr fatale Mittheilung zu machen. Wie 
mir Wuwermann ſoeben mittheilt, hat die Riga-Stockholmer Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft fallirt. Wuwermann meint, daß die Aktionäre 
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höchſtens funfzehn Prozent erhalten würden. Das würde für Dich 
einen Verluſt von zwanzigtauſend Rubeln bedeuten.“ 

Werner erbleichte. Sein Vermögen ſchmolz hin, wie der Schnee 
in der Frühlingsſonne. „Läßt ſich nichts dabei thun?“ ſtammelte er. 

Der Onkel zuckte die Achſeln. „Die Direktion ſoll falſche Bilanzen 
veröffentlicht haben,“ erwiderte er. „Sollten die Direktoren vermögend 
ſein, ſo würde ihr Privatvermögen herangezogen werden können, aber 
die Herren werden ſich wol vorgeſehen haben.“ 

Es war Werner, als ob der Boden unter ſeinen Füßen ſchwanke. 
Er beſaß jetzt, wenn er Johanſon befriedigte, außer ſeinem Gute nur 
noch zehntauſend Rubel. 

Der Onkel war angenehm überraſcht, daß Werner die Nachricht 
ſo ernſt nahm. „Er muß doch ein guter Wirth ſein,“ dachte er. 
Immerhin ſchien ihm die Gelegenheit günſtig, ein Wort der Warnung 
anzubringen. 

„Du kannſt jetzt meiner Berechnung nach nur noch etwa ſechzig— 
tauſend Rubel haben,“ ſagte er. „Das iſt für jemand, der ſein Gut 
nicht belaſten darf, nicht viel. Laß Dich ja nicht verleiten, davon zu 
verleihen.“ 

Werner hörte in peinlichſter Verlegenheit zu. 

„Die Verſuchung wird ohne Zweifel mehrfach an Dich heran- 
treten,“ fuhr der Neuhöfſche fort. „Du giltſt jetzt, obgleich Du nur 
ſehr mäßig begütert biſt, in der Gegend gewiß für reich.“ 

Werner erhob ſich raſch. „Wenn es Dir recht iſt, kehren wir 
zu Tante zurück,“ ſagte er. 


* * 
* 


Werner fuhr am folgenden Morgen zur Stadt. Er wollte ein 
paar Tage dableiben, um einige geſchäftliche Formalitäten zu erledigen 
und den ihm verwandten Familien ſeinen Beſuch zu machen. Er gefiel 
allgemein und wurde daher ſehr herzlich aufgenommen. Da ſein 
Beſuch gerade in die Saiſon fiel, ſo wurde er hier zu einem Ball, da 
zu einer Schlittenpartie, dort zu einer Jagd eingeladen, und er fand 
bald, daß es für einen reichen und liebenswürdigen jungen Edelmann 
leichter iſt, in die Stadt zu gelangen, als dieſelbe wieder zu verlaſſen. 
Da er den Kreis, zu dem er durch ſeine Geburt gehörte, eigentlich erſt 
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jetzt fennen lernte, fo übte derſelbe einen ungemeinen Reiz auf ihn 
aus. Man gab ſich hier doch ungleich einfacher, heiterer und unbe 
fangener als in Deutſchland. Was ihm aber am meiſten und ange 
nehmſten auffiel, war der demokratiſche Zug, der durch diefe Geſellſchaft 
ging. In ihr verliehen weder ein hohes Amt, noch ein großes Ver 
mögen eine bevorzugte Stellung, eine ſolche konnte vielmehr lediglich 
durch perſönliche Vorzüge errungen werden. Es war etwas von dem 
Geiſte der Germanen des Tacitus, das ihm hier entgegenwehte. Daß 
dieſer Kreis ſich von allem, was nicht durch die Geburt zu ihm gehörte, 
ſchnöde abſchloß, konnte er, der ſich nur in ihm bewegte, nicht unan— 
genehm empfinden. 

Aus den „paar Tagen“ wurden drei Wochen, drei Wochen, während 
welcher Werner ausſchließlich damit beſchäftigt war, mit reizenden 
Mädchen zu tanzen, oder Schlittſchuhe zu laufen, mit munteren Kava 
lieren zu trinken und zu ſpielen und mit gemüthlichen alten Herren 
in der entzückendſten Weiſe zu plaudern. Es waren doch ſchöne 
Wochen! Kein Miston ſtörte dieſe angenehme Abwechſelung von Ber- 
guügungen, es war, als ob alle dieje Menſchen fih das Wort gegeben 
hatten, für dieſe Zeit ihre unangenehmen Charaktereigenſchaften abzu⸗ 
legen und ganz Heiterkeit und Lebenslust zu fein. Werner lebte 
een eee. der Fremde, d. h. er ſchien weder eine Vergangenheit 
eh ar haben, er lebte nur einer glücklichen Gegenwart, 
kein Hoffen — een und keine Sorgen, in der es aber auch 

Wer 5 eine Selbſwwerleugnung gab. : 
Samifie Eee mußte ihm Jede Erinnerung an die 
Bild in Seiner Seele Re ſein. Wenn Thereſens oder Eberhards 
ce Pen; 1 übte es eine beunruhigende Wirkung auf 
ee erden r nicht beunruhigt fein. Sie erinnerten 
Dasein, in 8 en, — ihrer Noth, ihrem Kampf ums 
in dieſer kleinen Welt in er n = 8 pe 
finen.. 0 paiz va a e wohlhabend, gut und geſittet zu ſein 

Werner war daher bemüht, ſich dieſe Erinnerung fernzuhalten, 
und es wurde ihm nicht allzu ſchwer. 
* eee hatten unterdeſſen vergeblich auf Nachrichten 

x gewartet. Eberhard hatte ihm brieflich mitgetheilt, daß 
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Johanſon ſich mit zweitauſend Rubeln zufrieden gebe, und unwillkürlich 
angenommen, der Freund würde auf dieſe frohe Nachricht hin ſofort 
zu ihm eilen, es kam aber weder eine Antwort, noch Werner ſelbſt. 
Da Eberhard indeſſen gelegentlich erfuhr, daß Werner auf ein 
paar Tage zur Stadt gefahren ſei, ſo wartete er geduldig. Er 
entwarf mit der Schweſter einen detaillirten Plan für die Um- 
bauten, die zunächſt vorgenommen werden ſollten, und beide freuten 
ſich darauf, ihn dem Freunde zur Begutachtung vorzulegen. „Ich 
denke, er wird mit uns zufrieden ſein,“ ſagte Eberhard, als ſie 
fertig waren. 

Als vierzehn Tage vergangen waren, ohne daß Werner etwas 
von ſich hören ließ, wurde Eberhard ernſtlich beſorgt. Es erſchien ihm 
ganz unmöglich, daß der Freund, der ſich doch eben erſt ſo brüderlich 
zu ihm geſtellt hatte, fih nun jo gar nicht um ihn kümmern folte. 
Er brach daher eine Gelegenheit vom Zaune, fuhr ſelbſt nach Linden⸗ 
hof, und ſagte wie gelegentlich zu Roſenthal: „Ihr junger Herr 
amüſirt ſich wol noch in der Stadt?“ 

Roſenthal zog die Brauen hoch, zeigte alle Zähne, fuhr ſich mit 
der Rechten über das kurzgeſchnittene Haar und rief: „Na und ob! 
Ich war geſtern in der Stadt und ging natürlich auch zum Baron. 
Es war zehn Uhr, aber mein Baron ſchlief noch wie ein Hamſter. 
Na, er wird ſich wol eine Frau ausſuchen.“ 

Auch Thereſe empfand Werners Ausbleiben höchſt peinlich. War 
die brüderliche Stellung, die er in Inſelhof eingenommen hatte, nur 
die Folge einer Laune geweſen, ſo befanden ſie ſich ihm gegenüber 
in einer unerträglichen Lage. Hatten ſie ihn doch in ihre intimſten 
Verhältniſſe eingeweiht, und Hilfeleiſtungen angenommen, die nur aus 
der Hand eines Freundes erträglich waren. 

Beide Geſchwiſter vermieden es, ſich ihre Empfindungen mit⸗ 
zutheilen. Der Stachel ſaß ſo tief, daß beide fühlten, man dürfe 
ihn nicht berühren. Eberhard ſchwieg daher auch über das Reſultat 
ſeiner Nachforſchungen. - 

Am Nachmittag fam der Paftor. Er war am Tage vorher in 
der Stadt geweſen, und erzählte nun am Theetiſch, daß der Linden- 
höfſche dort ſehr gern geſehen ſei und großes Aufſehen errege. 
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„Er wird fih wol eine Frau ſuchen,“ meinte Tante Amalie. 
„Haben Sie nicht gehört, mit wem er gepaart wird?“ 

„Mit Chriſtine Hennematt, der zweiten Tochter von Hans Henne— 
matt,“ war die Antwort. 

Thereſe hatte eine merkwürdige Empfindung. Es war ihr, als 
ob ihr plötzlich das Herz ſtillſtand, und das Blut erſt nach einer 
Weile ſeinen Kreislauf wieder aufnahm. 

Als die Geſchwiſter ſich am Abend von einander verabſchiedeten, 
ſagte Thereſe: „Wollen wir nicht morgen nach Neuhof fahren? Die 
Neuhöfſchen müſſen es übelnehmen, wenn Du ſo lange auf Deinen 
Beſuch warten läßt.“ 

„Sollen wir nicht lieber auf Werners Rückkehr warten?“ 

„Warum? Der Beſuch gilt ja nicht ihm, ſondern den Neuhöfſchen.“ 

Am folgenden Nachmittag fuhren die Geſchwiſter nach Neuhof. 
Das Wetter war köſtlich und die Schlittenbahn vortrefflich, aber die 
Geſchwiſter legten den Weg ſchweigend zurück. Es drückte beide, daß 
ſie Werners Hilfe angenommen hatten. Sie ſagten ſich, daß ſie hatten 
glauben müſſen, er ſei der Alte, aber dieſer Troſt machte die Sache 
nicht beſſer. Werners Verfahren that ihnen nicht nur um ihret-, 
ſondern auch um jeinetwillen leid. 

Sie wurden in Neuhof ſo freundlich aufgenommen, daß ſelbſt 


der alte Proßnitz mit dem Empfange zufrieden geweſen wäre. Eber- 


hards gerades Weſen gefiel dem Neuhöfſchen, und dieſer gefiel Eber— 
hard. Jeder fühlte heraus, daß der andere ein echter Kurländer war, 
mit nüchternem, klarem Sinn und weichem Herzen. 

Eberhard bat den Neuhöfſchen, ihm einige neue Maſchinen zu 
zeigen, von deren Ankunft in Neuhof er gehört hatte, und der Baron, 
der mit Leib und Seele Landwirth war, und namentlich dem Maſchinen— 
weſen auf unſeren weiten Fluren eine große Zukunft weisſagte, war 
gern bereit, den Wunſch ſeines Gaſtes zu erfüllen. 

Thereſe blieb unterdeſſen bei Frau von Hennematt. Sie fragte 


nach den letzten Arbeiten der Dame und erfreute ſich dann an den 


Aquarellen und Zeichnungen. „Eigentlich haben Sie es gar nicht 
verdient, daß ich Ihnen meine Arbeiten zeige,“ ſagte Frau von Hennematt. 
„Liebe, ich glaube, Sie ſind ſeit drei Monaten nicht hier geweſen.“ 
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„Ich fürchte, daß es ſo lange her iſt, gnädige Frau,“ erwiderte 
Thereſe. „Entſchuldigen Sie mich mit den Arbeiten, die von der 
ländlichen Hausfrau beſorgt ſein wollen. Jetzt, wo mein Bruder 
zurückgekehrt iſt, und mancherlei Neues geplant wird, bin ich noch 
mehr beſchäftigt als ſonſt.“ 

Tante Evchen blickte einen Augenblick zum Fenſter hinaus. „Eine 
ländliche Hausfrau!“ ſagte ſie mit einem Seufzer. „Ja, Sie Glückliche 
können eine ländliche Hausfrau ſein!“ 

Tante Evchen blickte wieder zum Fenſter hinaus. Dann ſagte 
ſie, wie um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben: „Wie 
gefällt Ihnen Werner, Thereschen?“ 

Thereſe erröthete. „Ihr Herr Neffe war mir kein ganz Fremder,“ 
erwiderte ſie. 

„Ganz ſchön, Thereschen, aber wie gefällt er Ihnen?“ 

„Mir ſteht kein objektives Urteil über Herrn von Hennematt zu,“ 
erwiderte Thereſe, die entſchloſſen war, Werners Hilfe jedenfalls nicht 
als eine geheime Wohlthat zu empfangen, „Sie wiſſen ohne Zweifel, 
daß er ſich meinem Bruder ſehr hilfreich erwieſen hat.“ 

Thereſens Augen ruhten mit einer gewiſſen Spannung auf dem 
Geſichte ihres Gegenüber, aber aus den lächelnden Zügen der Dame 
ließ ſich nicht erſehen, ob ſie um Werners Handlungsweiſe wußte. 

„Ich meine, daß Sie mir gegenüber nicht fo zurückhaltend zu ſein 
brauchen, Thereschen,“ erwiderte Tante Evchen. „Liebe, Wernerchen 
iſt mein Neffe. Nein, Liebe, friſch heraus mit der Sprache. Finden 
Sie Werner unverändert?“ 

„Nein. Er ſcheint mir ſehr verändert zu ſein, aber ich glaube, 
daß die Veränderungen ſich mehr auf ſein äußeres Verhalten, als auf 
ſein inneres Weſen beziehen.“ 3 

„Finden Sie das wirklich? Liebe, ich habe ihn ja früher wenig 
gekannt, er war ja als Knabe ſo verſchloſſen, aber ich glaube nicht, 
daß er damals ein Egoiſt war.“ 

„Nein, das war er wahrhaftig nicht. Nach ſeinem Verhalten 
gegen meinen Bruder kann ich aber auch nicht glauben, daß er jetzt 
einer iſt.“ 

„Oh doch, doch! Er iſt jetzt ein ausgeſprochener Egoiſt. Wenn 
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er Ihrem Bruder Geld geliehen hat, ſo hat er das aus einer gewiſſen 
Vornehmthuerei gethan.“ 

Thereſe erröthete wieder. „Gnädige Frau,“ ſagte ſie, „dem— 
jenigen, dem eine Wohlthat erwieſen wurde, ſteht es übel an, nach 
den Motiven zu forſchen, welche den Wohlthäter leiteten. Ihr Herr 
Neffe hat gegen Eberhard gehandelt, wie ein uneigennütziger Freund 
— in unſeren Augen muß er ein ſolcher bleiben.“ 

„Aber wenn er nun kein ſolcher iſt? Wenn er nur aus Renom— 
mage ſo gehandelt hat?“ 

„Werner iſt nicht edel aus Renommage,“ rief Thereſe eifrig, „aber 

ſelbſt wenn Sie recht hätten, ſo dürften wir dieſen Gedanken in uns 
nicht aufkommen laſſen. Es iſt mir immer ſehr gemein vorgekommen, 
wenn jemand, an deſſen Krankenbett ein anderer wachte, dieſen Umſtand 
hinterher dadurch erklärte, daß der andere an Schlafloſigkeit litt.“ 
i Tante Evchen lachte. „Das war brav geſprochen, Thereschen,“ 
ſagte ſie, „was aber Werner anbetrifft, ſo will ich nicht behaupten, 
daß er gerade nur aus Eitelkeit ſo gehandelt hat, aber etwas davon 
ijt immerhin dabei geweſen. Die Summe, um die es ſich handelte, 
war ja ohnehin nicht ſo übertrieben groß.“ 

„Ich kenne die Verhältniſſe Ihres Herrn Neffen nicht,“ erwiderte 
Thereſe, „er mag reicher ſein, als ich geglaubt habe, aber zehntauſend 
Rubel ſind immerhin ein kleines Vermögen.“ 

Tante Evchen wechſelte das Geſpräch. „Sie haben Ihren Bruder 
wol ſehr lieb?“ fragte ſie. 

„Ja, über alles. Sie wiſſen ja, wie einſam ich aufgewachſen 
Da hätte mein Bruder mein ganzes Herz einnehmen müſſen, 
auch wenn er nicht ſo liebenswürdig wäre, wie er es iſt.“ 

„Er macht den Eindruck einer ſehr geraden Natur.“ 

„Das iſt er, gnädige Frau. Seine Seele iſt ſo lauter, wie ſeine 
Worte Er iſt ein echter Kurländer.“ 

„War er immer ſo, oder iſt er erſt ſo geworden?“ 

„Nein, er war immer ſo. Ich habe ihn nie anders gekannt. Ich 
bin heißblütig, und ich kann dann ſehr ſelbſtſüchtig ſein, aber ſeine 
Seele war von jeher ſo klar und rein, wie eine Quelle, und ſie 
ſtieß ſtets alles ihr Fremde ſo aus, wie eine ſolche. Sein Verſtand 
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geht manchmal irre — fein Herz nie. Nein, nein, Eberhard war 
von jeher das beſte, was ich beſaß.“ 

Als die Geſchwiſter fortgefahren waren, ſagte Tante Evchen: 
„Franz, wenn ich ein Mann wäre, ich liefe Dir davon und heirathete 
Thereſe Proßnitz. Wahrhaftig, das thäte ich. Ich habe ſie heute erſt 
gereizt, und dann zur Bewunderung entflammt. Du hätteſt dieſe 
Augen ſehen ſollen, Franz! Das Licht ſammelt ſich in ihnen, wie 
in Diamanten, und wogt in ihrer dunklen Glut auf und nieder, daß 
Du geblendet wirſt. Es war köſtlich, Franz, köſtlich.“ 

„Beſtes Evchen,“ erwiderte der Baron beſorgt, „ſprich nur ja 
nicht in Werners Gegenwart ſo. Deine Worte könnten großes Unheil 
anrichten. Du weißt ja, daß er ſie nie heirathen kann.“ 


Zwoͤlſtes Kapitel. 


Aus alter Zeit. 


Werner war eines Morgens mit ſeiner Toilette beſchäftigt, als 
der Oſthöfſche eintrat und ihn in ſeiner ſtürmiſchen Weiſe begrüßte. 
„Na, wie geht es?“ rief er lachend, indem er auf dem Sopha Platz 
nahm, „wie ich höre, wird ſtark gebalzt. Nur immer munter, das 
iſt die richtige Zeit.“ 

Werner lächelte. „Wie ſteht es denn mit Dir,“ fragte er, 
„kommſt Du nicht auch auf den Kullerplatz?“ 

„Ich? Oho, wo denkſt Du hin? Wie kann ein armer Schelm, 
wie ich, auf vier Wochen fort, um ſich zu amüſiren? Das kann ſich 
wol der Lindenhöfſche erlauben, aber nicht meinesgleichen. Ich habe 
nur einen einzigen Grundſatz — wahrhaftig, Du kannſt mich durch 
ein Sieb ſchütten, Du findeſt keinen zweiten — aber an ihm halte 
ich feſt. Dieſer Grundſatz geht dahin, unter keinen Umſtänden länger 
als drei Tage von Hauſe fort zu ſein. Aber ſage doch — kann 
man ſchon gratuliren?“ 

„Mir? Wozu?“ 


„Ach, thu doch nicht jo. Die Meiſe erzählt es ja ſchon der 
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Ammer. Du Haft keine üble Wahl getroffen, Alterchen. Das Mädchen 
iſt hübſch, ſanft und wird auch was mitbekommen. Ich denke, ein 
Zwanzigtauſendrubelſtück wird der Alte immerhin herausrücken. Na, 
Dir kann es ja einerlei ſein. Wenn Du heiratheſt, wirſt Du einen 
Landauer brauchen. Ich bin zufällig in der glücklichen Lage, Dir 
einen ſehr billig offeriren zu können.“ 

„Beſten Dank,“ rief Werner, „aber ich weiß ja noch immer nicht, 
wen ich denn Deiner Meinung nach heirathen werde.“ 

„Nun, wenn Du es nicht weißt, weiß ich es auch nicht. Aber 
mit dem Landauer hat es ſeine Richtigkeit. Ich hatte ihn für die 
Naſſitenſchen gekauft, da ſie aber in dieſem Jahr vorausſichtlich nicht 
nach Hauſe kommen, ſo möchte ich ihn gern wieder verkaufen.“ 

„Kehren die Naſſitenſchen nicht zurück?“ 

„Pfui, nein, Sie ſind nach Kairo gereiſt, und wollen von dort 
nach Jeruſalem und Damaskus, und wer weiß wohin. Ob das nun 
geſchieht, um Joſephine zu zerſtreuen, oder damit ſie an den heiligen 
Oertern Buße thut, laſſe ich ungeſagt. Letzteres hätte fie in Naſſiten 
auch haben können, unſere Gegend iſt wenigſtens langweilig genug dazu. 
Dabei fällt mir ein — willſt Du nicht eine wirklich auserleſene, land⸗ 
wirthſchaftliche Bibliothek kaufen? Nicht? Ueberlege Dir die Sache, 
Du könnteſt ſie billig haben. Es ſind wirklich ſehr hübſche Bücher 
darunter — auch franzöſiſche Romane. Aber was fagit Du zu dem 
Neuhöfſchen?“ 

„Wie ſo?“ 

SR „Nun, der Doktor meint, er würde mindeſtens ſechs Wochen liegen 
müſſen, aber feſt.“ 

„Der Neuhöfſche?“ 

„Jawol, weißt Du denn nicht, daß er ſich das Bein verrenkt hat?“ 

„Ich weiß von nichts.“ 

„Nun, Du kennſt ja feine rückſichtsvolle Art. Er wird Dich 
nicht haben ſtören wollen. Er iſt vorgeſtern auf der Treppe ausgeglitten 
und hat fih das Bein ausgerenkt. Er hat einen Gypsverband, und 
liegt ſo feſt wie eine Wöchnerin. Ich war heute da, wurde aber 
nicht vorgelaſſen.“ 

„Ich will ſofort hin,“ rief Werner, indem er ſchellte. „Guſtav, 
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ich fahre gleich nach Neuhof. Sobald Sie die Sachen eingepackt haben, 
kommen Sie mit der Poſt nach.“ 

„Zu befehlen, Herr Baron. Soll ich anſpnnen laff en?“ 

„Ja, ſofort.“ 

Als Werner zur Stadt hinausfuhr, ſauſte ein Sechſerzug an 
ihm vorüber. Im Schlitten ſaßen eine Anzahl junger Edelleute, die 
auf ein benachbartes Gut zur Jagd fuhren. „Halt! — halt! — 
Kommen Sie mit, Hennematt?“ 

„Bedaure — kann nicht. Auf Wiederſehen.“ 

Im Walde begegnete Werner einem eleganten Schlitten, in dem 
ein paar junge Mädchen ſaßen. Es waren Chriſtine Hennematt und 
eine Freundin, die ſpazieren gefahren waren. Der Froſt hatte ihre 
Wangen roth gefärbt, ihre Geſichtchen ſahen ſo friſch aus wie Roſen— 
knöspchen. 

Heute Abend war Ball beim Grafen Mandern, der für den 
liebenswürdigſten Wirth galt. Die Jugend flüſterte ſich ſeit drei Tagen 
zu, daß für den Kotillon ganz beſondere Vorbereitungen getroffen 
würden, und Werner hatte noch am Abend vorher, auf dem Balle beim 
Landesbevollmächtigten, mit Chriſtinchen davon geplaudert, was wol 
bei ihnen herauskommen würde. „Nun, morgen Abend werden wir 
es wiſſen,“ hatte Werner geſagt. 

Dieſe und manche andere angenehme Nichtigkeit fuhr ihm durch 
den Kopf, aber alles trat zurück vor dem Gedanken, daß ſein gütiger 
Onkel ſeit zwei Tagen krank darniederliege, und er nicht bei ihm 
geweſen ſei. Er hatte eine Art Katzenjammer, obgleich er nicht recht 
wußte, warum. Er hatte ja nichts unrechtes gethan, und niemand 
konnte es ihm verargen, wenn er ſich ein paar Wochen hindurch 
amüſirte. Im Gegentheil, er hatte damit nur eine Pflicht erfüllt. Er 
that ja nur ſeine Schuldigkeit, wenn er ſich mit der Geſellſchaft, mit 
welcher und unter welcher er künftig leben und wirken ſollte, bekannt 
machte. 

Werner fand den Onkel im Bett und die Tante neben ihm in 
ihrem Rollſtuhl. „Lieber, was ſagſt Du“ — rief Tante Evchen, „der 
Blinde pflegt den Lahmen! Ein klägliches Schauſpiel!“ 

Der Onkel ſprach ſein Bedauern aus, daß Werner ſo bald von 
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5 i Di 
dem Unfall erfahren hatte. „Ich wünſchte dringend, daß Du Dich 
wenigſtens noch ein paar Tage amüſirteſt.“ P MO 

—.— — . Onkel, wie ein 1 den — 
Er ließ es ſich nicht nehmen, auch nachts ſein er ai = 
und er erwachte, ſobald der Kranke fich ten use ae 
ihm vor, plauderte mit ihm, oder ſah nach der Wirthſchaft. Pr — 8 
dabei eine Hingabe an den Tag, deren ihn weder der or er. 
die Tante für fähig gehalten hatten. Er ſelbſt gewann die 8 n 
diefen Tagen herzlich lieb. Es hatte etwas unendlich eres — 
dieſe durch ihre Krankheit ſo unbeholfen gemachten Menſchen — . 
dem Gedanken beherrſcht wurden, einander zu tröſten und zu fe a 

Als der Abend zu Ende ging, und Tante Evchen zu Bett 
gebracht werden ſollte, bemerkte Werner, daß das Ehepaar wers *. 
dem Herzen hatte. Sie flüſterten ein paarmal mit einander was 
ſonſt nie geſchah — und zeigten überhaupt eine gewiſſe enger 

„Pardon, meine Lieben, ſoll ich Euch nicht allein 8 i 

„Ja — nein — Wernerchen, wir ſind gewohnt, * dem Schlafe vs 
gehen mit einander zu beten. Wir wiſſen nicht, ob Dir das recht 

Werner bat, ſich durch ihn nicht geniren zu e Die si 1 
errötheten, aber fie legten ihre Hände in einander, und Tante Ev - 
flüſterte ihr Abendgebet, wie ſie es gewohnt war. Man hörte ihrer 
Stimme an, daß ſie anfangs verlegen war, aber ſie ſprach bald 
wieder wie gewöhnlich. Sie dankte Gott für all das unendliche 
Glück, das er ihnen erwieſen hatte, bat ihn, daß er ihnen einen 
allezeit frommen und demüthigen Sinn ſchenken möge, und betete 
dann für ihr Haus, ihre Hausgenoſſen und alle ihre Lieben. Sie 
ſchloß mit dem Vaterunſer. ; 

Werner hatte, feit er Inſelhof 
nie einen einzelnen Menſchen bete 
und das Kirchengebet, 
erſchienen, de 
Staatsbürger 


als vierzehnjähriger Knabe verließ, 
n hören. Er kannte nur das Shul- 
und beide waren ihm ſtets als Ordnungen 
nen ſich ein guter Schüler und ein — NG 
adliger Abſtammung ohne weiteres unterwirft, die aber 
mit ſeinem inneren Leben ſchlechterdings nichts zu thun haben. Dan 
eriten Male hörte er jetzt wieder ein paar kluge und gebildete Menſchen 
ein Gebet ſprechen, wie es ſeiner Auffaſſung nach nur im Munde von 
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Kindern möglich war. Und wie wunderbar war doch der Inhalt dieſes 
Gebetes! Da dankten die Tante, die ſeit vielen Jahren ſiech war, 
und der Onkel, der eben erſt das Bein gebrochen hatte, Gott für all 
das „unendliche Gute,“ das er ihnen erwieſen hatte! Unter anderen 
Umſtänden hätte Werner das vielleicht komiſch gefunden, dieſen Menſchen 
gegenüber verſtummte aber jeder Spott. Welch einen Halt im Leben 
und im Sterben mußte eine ſolche Lebensanſchauung gewähren! 


Es iſt ein wunderlich Ding um die Liebe und ihre Bethätigung! 


Scheint die Sonne erſt, ſo fallen ihre Strahlen nicht nur auf die junge 
Saat, ſondern auch auf die Wieſe und die Atmatte und rufen überall 
junges Leben hervor. Am Krankenbette des Onkels erwachte auch die 
Liebe zu den Proßnitz und die Sorgen um ſie wieder mit früherer 
Kraft in Werner. Zugleich mit ihnen empfand er aber auch ein Gefühl 
der Reue und der Scham. Wie ſelbſtſüchtig hatte er gehandelt! Wie 
ſehr mußte ſein gleichgiltiges Verhalten die Geſchwiſter verletzt haben! 
„Gegen diejenigen, denen wir eine Wohlthat erwieſen haben, müſſen 
wir uns benehmen, wie gegen Leute, in deren Schuld wir ſind,“ 
hatte Pauli oft geſagt. 

Selbſtvorwürfe waren Werner etwas neues, aber er empfand 
ſie doch als das, was ſie waren — als Anfänge eines tieferen, 
ſchöneren Lebens. 

Der Bote aus Inſelhof, der gekommen war, um ſich nach dem 
Befinden des Neuhöfſchen zu erkundigen, nahm einen überaus herz- 
lichen Brief Werners an Eberhard mit. Sobald der Zuſtand meines 
Onkels es mir irgend geſtattet, eile ich zu Euch, ſchrieb Werner. Er 
hoffte auf eine ebenſo herzliche Antwort, aber ſie blieb aus. 

Der Neuhöſſche trug ſeine Krankheit mit unendlicher Geduld, aber 
er war an ein thätiges Leben und an ſtete Bewegung in der freien 
Luft gewöhnt, das lange Liegen verurſachte ihm daher Kongeſtionen 
und raubte ihm den Schlaf. Dann plauderte er mit Werner und 
erzählte ihm von dem alten Kurland und den wunderlichen Geſellen, 
die es früher bewohnten. 

In einer ſolchen Nacht entſchloß ſich Werner eine Frage zu thun, 
die ihm ſchon lange auf dem Herzen gelegen hatte. „Onkel,“ ſagte 
er, „woran lag es, daß alles ſo kam?“ 


Auf der Stirn des Barons zeigte ſich wieder der rothe Fleck, 
aber er wich dem Geſpräch nicht aus, obgleich Werner es gefürchtet 
hatte. „Du haſt das Recht, dieſe Frage zu thun,“ ſagte er, „und 
ich will verſuchen, ſie ſo gut ich kann zu beantworten. Als Dein 
Vater Deine Mutter kennen lernte, zählte er ſechsunddreißig, ſie ſechzehn 
Jahre. Deshalb brauchte ihre Ehe noch nicht unglücklich zu werden, 
ich bin auch zwanzig Jahre älter als meine Frau, aber die beiden 
paßten auch ſonſt ſchlecht zu einander. Dein Vater war ein kuriſcher 
Edelmann aus der alten Schule, ſo wie die Brüder im vorigen 
Jahrhundert waren. Er hatte ein treffliches Herz, viel geſunden 
Menſchenverſtand, und das peinlichſte Ehrgefühl, aber er hatte nicht 
gelernt, ſich zu beherrſchen. Er hatte überhaupt ſo gut wie nichts 
gelernt. Unſer guter Vater war bei ſeiner Erziehung ſtets in Angſt, 
daß er ein Stubengelehrter würde, und hatte darüber verſäumt, dem 
Sohne auch nur die elementarſten Kenntniſſe mittheilen zu laſſen. Wie 
Du weißt, ſtarb er, als ich, der zehn Jahre jüngere Sohn, eben zwölf 
Jahre alt wurde. Infolge deſſen erhielt ich eine ſorgfältige Erziehung. 
Deine Mutter kam dagegen aus einem hochgebildeten Haufe. Der alte 
Froburg hatte ſeine Kinder auf das ſorgfältigſte unterrichten laſſen, ſein 
Haus war der Sammelplatz aller gebildeten Kurländer. Vielleicht machte 
ebendeshalb die derbe, urwüchſige Art Deines Vaters einen um ſo 
größeren Eindruck auf das junge Mädchen. Das kräftige, männliche in 
einen Weſen mag ihr imponirt haben. Da der alte Froburg die Partie 
nicht zugeben wollte, beſtanden die beiden nur umſomehr auf ihrem Willen. 

Ich mußte bald bemerken, daß Deine Mutter nicht glücklich war. 
Das derbe Weſen ihres Mannes, das ſie anfangs angezogen hatte, 
ſtieß ſie ſpäter ab. Dazu war mein Bruder ein leidenſchaftlicher 

äger. Damals waren die fliegenden Jagden noch an der Tages— 
ordnung. Es kam vor, daß Dein Vater ausritt, um ein paar Haſen 
zu ſchießen, und erſt nach acht Tagen zurückkehrte, weil er von Wald 
zu Wald bis tief ins Unterland hinein gejagt hatte. Unterdeſſen ſaß 
die junge Frau mutterſeelenallein in Lindenhof. Kam der Mann dann 
nach Hauſe, ſo brachte er wol einen Schwarm von Jagdgenoſſen mit, 
wie er das aus den langen Junggeſellenjahren gewohnt war, und es 
wurde Wochen hindurch gezecht.“ 


Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. 9 


Der Neuhöfſche ſeufzte und beſchattete fein Geſicht mit der Hand. 
Dann fuhr er fort: „Als Dein Vater bemerkte, daß ſeine Frau ſich 
ihm immer mehr entfremdete, wurde er auch noch eiferſüchtig, und Du 
kannſt Dir denken, wie die Eiferſucht ſich bei einem Maune von ſeinem 
leidenſchaftlichen, ungezügelten Temperament äußern mußte. 

Damals kam Densborn als Arzt nach Lindenhof. Er war der 
ſchönſte Mann, den ich je geſehen habe, und er war auch — Du 
weißt, daß ich keine Urſache habe, ihn zu lieben, aber ich muß der 
Wahrheit die Ehre geben — er war auch ein ſehr edler Mann. Was 
geſchehen mußte, geſchah — die beiden gewannen ſich lieb. Da Du 
Deine Mutter kennſt, brauche ich Dir nicht erſt zu ſagen, daß ſie ihrem 
Manne die Treue bewahrte, aber ſie beſchloß, ſich von ihm zu trennen 
und ihrer Neigung zu folgen. Am 25. Februar, an einem Dienſtag, 
theilte fie dieſen Entſchluß Deinem Vater mit.“ Der Neuhöfſche ſtöhnte 
laut und ſchwieg eine Weile. Werner ſah, wie es in ſeinem Geſicht 
zuckte und arbeitete. Dann fuhr der Baron fort: 

„Dein Vater iſt damals mit zwei Piſtolen in Densborns Wohnung 
gedrungen, und hat von ihm verlangt, er ſolle ſich ſofort mit ihm 
auf Tod und Leben ſchießen. Densborn wies dieſe Aufforderung 
zurück, aber er gab ſein Ehrenwort, daß er ſich Deinem Vater im 
ordentlichen Zweikampf ſtellen würde. Mein Bruder kam nach Neuhof, 
um mir mitzutheilen, was vorgefallen war. Als wir zuſammen in 
Lindenhof eintrafen, waren Densborn und Deine Mutter fort. 

Dein Vater drang darauf, daß wir ſie verfolgen ſollten, und ich 
begleitete ihn, um wenigſtens das ſchlimmſte zu verhüten. Glücklicher⸗ 
weiſe holten wir ſie nicht ein. 

Das Duell fand einige Tage ſpäter ſtatt. Dein von der wildeſten 
Leidenſchaft beherrſchter Vater ſchoß dreimal auf ſeinen Gegner, der 
ſein Piſtol nicht erhob. Der ſonſt ſo ſichere Schütze fehlte dreimal. Ich 
konnte es nicht länger anſehen und ſchritt ein. 

Du warſt damals fünf Monate alt. Als Du neun Monate alt 
warſt, ſtarb Dein Vater. Ich nahm Dich zu mir und engagirte Fräu— 
lein Jäger. Du haſt ſie nie leiden mögen, aber ſie meinte es herzlich 
gut. Du haſt auch mich als Knabe nicht geliebt, und die Schuld 
davon lag gewiß zum Theil in mir. Aber wenn Du erwägſt, wie 


131 


zerſchlagen ich damals war, ſo wirſt Du Dich nicht darüber wundern, 
daß ich es nicht verſtand, mit einem ſo ungewöhnlichen Knaben umzu⸗ 
gehen. Ging es doch ſpäter Evchen nicht beſſer. Jeder Scherz verletzte 
Dich. Du wurdeſt erft allmählich ein anderer, als Du nach Inſel— 
hof kamſt.“ N 

Werner hatte mit unendlicher Spannung zugehört. Es war ihm, 
als ob das Zimmer ſich mit einem dichten Nebel füllte, in dem nichts 
ſichtbar war, als die ſtrahlenden, von einem Hof umgebenen Flammen 
der Kerzen, und das von der rechten Hand überſchattete Geſicht des 
Neuhöfſchen. Die Worte des Onkels ſchienen ihm, obgleich ſie mit 
erſchreckender Deutlichkeit geſprochen wurden, aus weiter Ferne zu kommen. 
Der Eindruck hielt auch noch an, als der Onkel geendet hatte. 
Wie deutlich ſtanden jene troſtloſen Kinderjahre vor Werners Seele. 
Er mußte noch ein ganz kleiner Junge geweſen ſein, als die Kinder— 
muhme ihm das Schickſal ſeiner Eltern in ihrer Weiſe erzählte. Er 
hatte genug davon verſtanden, um zu fühlen, daß ſich an ſeiner Wiege 
etwas unnatürliches, etwas ſchreckliches zugetragen hatte. Er wußte, 
daß ſeine Mutter noch lebte, und doch hatten der Onkel und Fräulein 
Jäger ihm auf ſeine Fragen geantwortet, ſie ſei todt! 

Welch eine Erlöſung hatte Inſelhof gebracht! Pauli, Eberhard, 
Thereſe. Es war Werner, als ob er jetzt erſt ganz verſtand, was 
deren Liebe ihm damals geweſen war. Er hatte ja nachher in Deutſch⸗ 
land abſichtlich die Erinnerung an die Vergangenheit zurückgedrängt, 
hatte mit ihr brechen wollen, und hatte mit ihr gebrochen. Aber jetzt, 
auf heimiſchem Boden, knüpften ſich alle dieſe Bande wieder, und die 
Vergangenheit ſtieg wieder in ihm auf, mit ihren Leiden und ihren 
Freuden. 

s Werner hatte in dieſem Augenblicke nur ein Gefühl — ein Gefühl 
leidenſchaftlicher Sehnſucht nach Eberhard und Thereſe. 

„Zürnſt Du mir?“ fragte der Onkel. 

Die Nebel ſchwanden, und vor Werners Augen ſtand nur das 
ſchmerzlich bewegte Geſicht ſeines Onkels. Er erhob ſich und umarmte 
ihn. Er konnte nichts ſagen als: „Du Lieber, Guter!“ 

* * 
* 

Das Gefühl der Sehnſucht nach Eberhard und Thereſe war auch 

am folgenden Tage noch fo mächtig, daß Werner ſich entſchloß, den 
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Onkel auf ein paar Stunden zu verlaſſen und nach Inſelhof zu fahren. 
Es waren jetzt zehn Tage ſeit ſeiner Rückkehr aus der Stadt ver— 
floſſen, und er hatte die Freunde noch nicht verſöhnt — 

Als Werner in den Schlitten ſtieg, ging die Sonne eben unter, 
und ihre Strahlen ſtanden über ihr wie eine Säule. Es fror nur 
wenige Grad, aber die Luft war prächtig friſch, und die Bahn auf dem 
Fluſſe ſpiegelblank. Ringsum herrſchte jene Stille und Einſamkeit, die 
einem kuriſchen Herzen ſo unendlich wohl thut. 

Werner fand die Geſchwiſter am Theetiſche allein. Der alte 
Proßnitz war zur Stadt gefahren, und Tante Amalie fühlte ſich unwohl 
und war auf ihrem Zimmer geblieben. 

„Wie geht es dem Neuhöfſchen?“ fragte Eberhard, als er Werner 
entgegentrat. 

„Ich danke Dir. Verhältnismäßig gut.“ 

Man ſetzte ſich und das Geſpräch irrlichtelirte eine Weile hin 
und her. Dann fragte Werner: „Haſt Du etwas gegen mich, Eberhard?“ 

a 

„Wodurch habe ich Dich verletzt?“ 

Eberhard erröthete ein wenig. „Es ſchmerzte mich,“ ſagte er, „daß 
Du, nachdem Du Dich eben erſt ſo tief in unſere Verhältniſſe hatteſt 
einweihen laſſen, und ſo thatkräftig zu ihrer Beſſerung mitgewirkt 
hatteſt, Dich nun ſo gar nicht um uns zu bekümmern ſchienſt.“ 

Werner blickte, während Eberhard ſprach, auf den Löffel, mit 
dem er leiſe gegen den Rand des Glaſes ſchlug. „Du haſt ganz recht,“ 
erwiderte er dann, indem er aufſah, „mein Verhalten mußte Euch 
ſelbſtſüchtig und räthſelhaft erſcheinen. Es erſcheint mir ſelbſt ſo, und 
ich kann Euch nur bitten, es mir zu verzeihen. Ich fuhr zur Stadt, 
um dort ein paar Beſuche zu machen, aber es war da ſo hübſch, daß 
ich mich aus dem Treiben nicht wieder losmachen konnte. Es war 
dort ſo angenehm für mich, daß ich nur an mich dachte. Ich wäre 
auch nicht aus mir ſelbſt heraus zu dem Entſchluſſe gekommen, aufzu⸗ 
brechen, es war die Nachricht von der Erkrankung des Neuhöfſchen, 
die mich nach Hauſe rief.“ 

Das letzte Bekenntnis wurde Werner nicht leicht, aber es wider— 
ſtand ihm, den offenen, geraden Eberhard irgendwie zu täuſchen. 
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Das Gute war auch in dieſem Falle zugleich das Kluge. E = 
kräftiger Händedruck Eberhards und ein freundlicher Blick aus Thereſens 
Augen ſagten Werner, daß die Geſchwiſter dieſe Sprache zu würdigen 
wußten. s 

Thereſe fragte, wie die Neuhöfſche Frau den Unglücksfall a 
genommen habe, und Werner beantwortete die Frage, und ſprach ER 
der Tante jo liebevoll, wie ihm ihr gegenüber zu Muthe Wr Seit 
wann iſt ſie eigentlich gelähmt?“ fragte Eberhard, dem die Baronin 
ſehr gefallen hatte. r : 

„Seit ihrem Hochzeitstage,“ erwiderte Werner. „Die Hochzeit 
fand im Winter ſtatt, und das junge Ehepaar mußte, weil n 
einem Schneeſturm überraſcht wurde, in einem Kruge übernachten. 
Die Frau des Krügers hatte dem vornehmen Beſuch zu Ehren ihre 
beſte Wäſche herbeigeholt, und dieſe war kalt und feucht * 
Mitten in der Nacht weckte meine Tante die Zofe, die neben ihr ſchlief 
Als dieſe aufſprang, erwies es ſich, daß ihre Herrin an beiden Beinen 
gelähmt war.“ 

„Entſetzlich!“ rief Thereſe. 6 j 

Es entſtand eine kleine Pauſe im Geſpräch. „Wie kam pu 
fragte Eberhard dann, „daß Du Deine Tante als Knabe fo gar nicht 
liebteſt? f 

Werner blickte düſter vor ſich hin. „Ich weiß es ſelbſt nicht,“ 
erwiderte er. „Ihre ftete Heiterkeit, die mir jetzt fo lieb ift, verletzte 
mich. Sie erſchien mir oberflächlich und frivol. Ich liebte damals 
überhaupt nur Pauli und Euch.“ 3 

„Sind Sie ſchon an Paulis Grabe geweſen?“ fragte Thereſe. 

„Nein, aber wie wäre es, wenn wir alle drei jetzt hingingen. 
Das Wetter iſt wundervoll.“ 

Die Geſchwiſter gingen mit Freuden auf den Vorſchlag ein. Als 
ſie hinaustraten, empfing ſie die Stille der frühen Winternacht. Nur 
oben am Firmament war alles voll glitzernden, leuchtenden Lebens. 

„Wie lebhaft,“ ſagte Thereſe, als ſie am Arme des Bruders zwiſchen 
dieſem und Werner dahinſchritt, „wie lebhaft ſteht die Stunde noch 
vor mir, da wir unſeren Freund beſtatteten! Ein kalter Nordwind 
fegte die letzten Blätter von den Bäumen, und als wir den friſchen 
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Grabhügel verließen, ſank die Dunkelheit herab und ſchien von ihm 
Beſitz zu ergreifen. Uns allen war zu Muthe, als ob wir unſer 
beſtes dahingegeben hätten, und doch hatten wir ſein beſtes behalten, 
ſeinen reinen, ſelbſtloſen Geiſt. Iſt er mir doch noch jetzt ſo nahe, 
wie nur immer zu der Zeit, als ich in der Dämmerſtunde auf ſeinem 
Schoße ſaß, während er Euch von den Großen aus alter und neuer 
Zeit erzählte. In Stunden des Zweifels frage ich mich ſtets: wie 
hätte Pauli in dieſem Falle gehandelt? Dir geht es ebenſo, Eberhard, 
nicht wahr?“ 

„Gewiß, und ich frage mich oft, wodurch wir es eigentlich verdient 
hatten, einen ſolchen Lehrer zu haben, einen Mann, ſo einfach und 
wahr, ſo mitleidig und fromm, wie ihn. Ich wünſchte nur, daß es 
leichter wäre, ſeinem Beiſpiel zu folgen!“ 

Die Geſchwiſter ſprachen noch eine Weile von ihrem alten Lehrer. 
Werner ging ſtill neben ihnen her. Es war ſo ſchön, den liebevollen 
Worten zu lauſchen, mit denen die beiden von dem ja auch ihm 
theuren Todten ſprachen, die erquickende, kalte Luft einzuathmen, und 
die Sterne blitzen und funkeln zu ſehen. Ihm war ſo friſch und froh 
zu Muth, wie vielleicht noch nie zuvor. Es war ihm, als ob ein 
neues, reiferes, ſchöneres Leben in ihm begann, ein Leben, das er ſich 
ſelbſt erkämpfte. 

Auf dem Friedhofe nahmen die drei, nachdem ſie ihr Gebet ver— 
richtet hatten, auf der Bank innerhalb des Gitters, welches das Grab 
umgab, Platz. 

„Dir ging doch auch gleich das Herz auf, als Du ihn zum 
erſten Male ſahſt,“ bemerkte Eberhard. 

„Ja, und Ihr könnt es — Gottlob — nicht nachempfinden, wie 
mich das Gefühl ergriff: dieſen alten Mann wirſt Du lieben können. 
Ihr habt nie gedürſtet, wie ſolltet Ihr wiſſen, was Waſſer iſt. Eure 
Liebe hat mich damals vor dem Verſchmachten gerettet. Und doch — 
doch hatte ich Euch ſchließlich ſo gut wie vergeſſen.“ 

„Wie kam das, Werner?“ j 

Werner ſchwieg eine Weile. Dann antwortete er: „Seid Ihr 
nie, um nicht allzu weich zu werden, hart geweſen? Als ich damals, 
gemäß dem Wunſche meines Vaters, in jene ariſtokratiſche Anſtalt in 
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Deutſchland geſchickt wurde, wollte mir anfangs das Herz brechen. 
Ich kam von Pauli, von Euch, und wurde nun unter hundert Knaben 
verſetzt, unter denen auch nicht einer war, der andere Intereſſen hatte, 
als die an Pferdeſtällen, Theatern, der Rangliſte der Armee und 
Stammbäumen. Ich fühlte, daß ich in dieſer Luft erſtickte, wenn ich 
nicht ein anderer würde, und ich wurde ein anderer. Es wurde mir 
anfangs ſchwer, aber ich fand bald, daß es ſich im Grunde ſehr behag- 
lich lebt, wenn man nur an fih denkt. Man lebt jehr angenehm in 
dieſen Kreiſen. Ich verlebte meine Ferien bald bei dieſem, bald bei 
jenem Kameraden, wir ritten ſpazieren, wir angelten, wir jagten, wir 
tanzten. Ich ging dann mit einem Theil meiner Schulbekannten auf 
die Univerſität, und wir trieben es dort ebenſo. Ich hielt mir abficht- 
lich jede Erinnerung an meine Vergangenheit, an meine Jugend vom 
Leibe, denn ich fühlte ſehr wohl, daß ich eigentlich nicht die Natur 
eines Lebemannes beſaß, ſo ſehr ich ſie mir auch wünſchte. Schließlich 
war es mir auch wirklich gelungen, faſt jede Erinnerung an mein 
früheres Selbſt zu unterdrücken. Da —“ Werner brad) ab. 

„Da?“ fragte Eberhard. 

„Da kehrte ich heim, und auf dem heimiſchen Boden ward ich 
wieder der Alte.“ i 

„Aber doch nicht ganz der Alte. 

„So Gott will nicht ganz der Alte. Ich kann wenigſtens jetzt 
au die Vergangenheit denken, ohne in Verzweiflung zu gerathen, und 
ich kann mit den Menſchen unbefangen verkehren. Andererſeits iſt es 
mir, als ob hundert Fäden, die meine lange Abweſenheit zerriß, wieder 
angeknüpft würden. Wie lebhaft ſteht z. B. der wieder vor mir, deſſen 
ſterblicher Theil hier ruht! Es wäre vielleicht alles anders gekommen, 
wenn ich noch länger Briefe von ihm erhalten hätte. Du ſchriebſt 
mir damals, Eberhard, daß er bis zuletzt meiner freundlich gedachte.“ 

„Das that er. Er ſprach oft von Dir. Es that ihm ſehr wehe, 
daß fie Dich in jene Anſtalt ſteckten. Er fürchtete, fie würden dort 
aus Dir einen hohlen Junker machen.“ 

Alle drei ſchwiegen eine Weile. Dann fragte Werner: „Welches 
waren ſeine letzten Worte?“ 

Eberhard ſchwieg, weil er die Bewegung, die ihn ergriffen hatte, 
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nicht verrathen wollte. Thereſe fühlte das inſtinktiv und erwiderte für 
ihn: „Er hatte ſich im Bett aufgerichtet und blickte durch das Fenſter 
hinaus zum blauen Himmel. „Nur der Anflug iſt ſchwer,“ ſagte er, 
„nachher bewegen ſich die Flügel wie von ſelbſt.“ Und dann nach 
einer Weile: „Zur Sonne, zur Sonne.“ Und dann — zuletzt — 
das alte Sterbewort: „Vater, in Deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt.““ 

Stimmung und Stunde hatten Werners Herz weit geöffnet. Ein 
Samenkorn fiel hinein. Blieben Regen und Sonnenſchein nicht aus, 
ſo konnte es keimen und dereinſt fröhlich aufſproſſen. 

Die drei erhoben ſich und traten den Rückweg an. Als ſie den 
Friedhof hinter ſich hatten, bemerkten ſie am ſüdlichen Himmel einen 
hellen Glanz, wie den Widerſchein einer rieſigen Feuersbrunſt. Was 
war das? In jener Gegend lag kein größerer Ort, und doch konnte 
nur eine brennende Stadt einen ſolchen Schein hervorrufen. Sie 
blieben ſtehen und blickten um ſich. Im Weſten, Norden, Oſten glitten 
zarte, roſae Schleier über das Firmament. Sie waren ſo luftig, daß 
die Sterne durch ſie hindurchſchienen, und ſie bewegten ſich, wie von 
einem leichten Winde getrieben. Sie dehnten ſich aus, ſie wuchſen 
empor und verbreiteten ſich rings um das Himmelsgewölbe. Hoch 
oben im Zenith faßten ſie ſich zu einem weißen, bald roſa, bald lila 
überhauchten Kern zuſammen, und erglänzten nun ſelbſt von Weiß 
durch helles und dunkleres Roſa, bis zum geſättigtſten Lila. Der 
Anblick war unbeſchreiblich herrlich. Wie mit einem Königsmantel 
umfaßte die Erſcheinung die zerfallenden Bauten von Inſelhof, die 
Kuppel der Ulme im Garten, die Baumrieſen des Parkes. Für eine 
Weile hörte jede Bewegung auf, und alles war in Roſa getaucht, 
der Himmel oben und die ſchneebedeckte Erde unten, und die Geſichter 
und Geſtalten der drei, die ſprachlos und aufs tiefſte ergriffen, das 
wundervolle Schauſpiel auf ſich wirken ließen. Dann löſte das Himmels— 
gewand ſich wieder in einzelne zitternde Schleier auf, die Farben ver— 
bleichten, die Sterne und die Dunkelheit traten wieder in ihr Recht, 
und nur noch einzelne weiße Streifen zuckten am Firmament empor, 
bis auch ſie verſchwanden. 

„Was war das?“ fragte Eberhard. „Ein Nordlicht?“ 


„Ja, aber eins, wie ich nie ein ähnliches geſehen habe,“ 
erwiderte Thereſe. 

Werner ſchwieg. Das Bild Thereſens, wie ſie eben vor ihm 
geſtanden hatte, von märchenhaftem Glanz umfloſſen, die dunkeln 
Augen emporgerichtet zu dem lichtdurchleuchteten Himmel, erfüllte ſeine 
ganze Seele. 

In Inſelhof waren alle Bewohner auf dem Hofe verſammelt und 
ſprachen halblaut von der wunderbaren Erſcheinung, deren ſtumme 
Zeugen ſie eben geweſen waren. „Das bedeutet Krieg und Noth,“ 
ſagte die alte Toimen, als die drei eben vorübergingen. „Nein, Alte, 
das bedeutet Frieden und Glück,“ rief Werner. 


Dreizehntes Kapitel. 


Was will er? 


Der Frühling kam in dieſem Jahre ins Land, wie ein kuriſcher 
Junge nach langer Abweſenheit ins Elternhaus tritt. Mit einem Schlage 
war alles voll Leben und Bewegung. Der Graben wurde zum Bach, 
der Bach zum Fluſſe, der Fluß zum Strom. Ueberall fiel der Blick 
auf Waſſer, überall hörte man es plätſchern und gurgeln. Als es 
fort war, waren die Felder und Wieſen grün, hatten die Bäume 
ſpringende Knoſpen, war die Luft vom Jauchzen der Lerchen erfüllt 
Noch ein paar Wochen, und die Natur trug wieder ihr ſommerliches 
Gewand. 

In dieſer Zeit ſiedelte Werner nach Lindenhof über. 

Einige Wochen ſpäter erging ſich ſeine Wirthſchafterin, Frau Klara 
Brunnen, eines Abends im Park. Frau Klara Brunnen war die 
Witwe eines Eiſenbahnbeamten in Annaberg in Sachſen. Eine kuriſche 
Familie, die ſie in Bad Elſter kennen lernte, hatte ſie mitgenommen. 
ex dieje Familie ſpäter für längere Zeit nach Weimar zog, war Frau 

runnen frei geworden, und hatte der Aufforderung Werners, ihm die 
Wirthſchaft zu führen, Folge geleiſtet. Sie war eine kleine, rundliche 
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Frau, ſehr ſchüchtern, und von innerlichſtem Reſpekt vor allem, was 
vornehm war, erfüllt. Sie hatte heute den Tag über fleißig gearbeitet, 
und genoß nun mit gutem Gewiſſen den ſchönen Abend. Sie dachte 
eben darüber nach, warum der liebe Gott, der den Gottesboden doch 
ſonſt ſo reichlich ſegnete, ihm die Amſeln verſagte, als ihr bei einer 
Wendung des Weges Roſenthal begegnete. Roſenthal war heute mit 
einer alten Joppe mit grünen Aufſchlägen bekleidet, und ſchritt in bis 
an die Knie reichenden Schmierſtiefeln einher. „Guten Abend, Frau 
Brunnen,“ ſagte er, indem er mit der Rechten an den Rand ſeines 
Schlapphutes griff, „ſchönes Wetter? Nicht? Und es bleibt ſo. 
Sehen Sie einmal die Mücken! Erbarmen Sie ſich — das iſt eine 
Wolke! Sie haben in Sachſen wol auch recht viele Mücken? 
Nicht?“ 

„Ich danke, Herr Roſenthal. O ja. Wenn auch nicht ſo viele, 
wie hier.“ 

„Nicht? Sachſen liegt aber doch ſüdlicher? Na, wie gefällt es 
Ihnen denn ſonſt in Lindenhof? Gut?“ 

„Oh, ich danke Ihnen, Herr Roſenthal. Wie ſollte es mir nicht 
gefallen! Der Herr Baron —“ 

„Na ja, es iſt ein hübſches Gut, ein ſchönes Gut, ein reiches 
Gut! Nicht?“ 

„Oh, gewiß. Es iſt eine große Herrſchaft.“ 

„Na, das nun gerade nicht, aber immerhin ein Gut, auf dem 
man leben und leben laſſen kann. Ja, auch leben laſſen kann.“ 

Da Frau Brunnen nicht begriff, wo Roſenthal hinauswollte, ſo 
ſchwieg ſie und ſah ihn erwartungsvoll an. 

Roſenthal blickte ſo ingrimmig zu der Eiche, unter deren Krone 
beide ſtanden, empor, als ob er ſie ſofort umhauen laſſen wollte. 

„Ich jage Ihnen, Frau Brunnen, man kann, wenn man Linden— 
hof beſitzt, ganz und gar beſitzt, ohne Bankſchuld, ohne was, man 
kann, ſage ich, dann auch andere Leute leben laſſen. Man hat es 
dann nicht nöthig, in jeden Sack und in jeden Schweinetrog ſelbſt 
hineinzuſehen. Wozu, frage ich, hat man denn einen Amtmann? Und 
einen Feldälteſten? Und einen Kleetenälteſten? He? Man kann ja 
dann ſelbſt in der Riege ſtehen, und in der Kleete, und auf dem Felde. 
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Man kann ja dann ſelbſt jedem Schwein in die Rippen ſtoßen, und 
jeder Kuh an die Euter greifen. Das kann man, gewiß. Nicht?“ 

Frau Brunnen erröthete und ſchlug die Augen nieder. „Ich 
verſtehe Sie nicht, Herr Roſenthal,“ ſagte ſie. 

„Was iſt da zu verſtehen? Der Baron kümmert ſich um alles, 
miſcht ſich in alles. Daß er angibt, was geſchehen ſoll, darüber ſage 
ich nichts, gar nichts, und daß er einmal nachſieht, ob alles in 
Ordnung iſt, darüber ſage ich auch nichts. Kontrole muß ſein, das 
iſt wahr. Aber warum hat er ſich um jeden Quark zu kümmern? 
Schickt ſich das für ihn? Iſt er denn ein Wirth? Nein, er iſt ein 
Baron. Aber ich weiß, was ich weiß. Will der Baron ein Hof- 
muttersmann ſein — gut — aber dann bleibe ich nicht ſein Amtmann. 
Ne — den Weg reiten die Lithauer nicht. Und dann was hat 
er für eine Art, mit mir zu ſprechen? Na, zum Beiſpiel geſtern 
Abend. Ich ſage ihm, was heute geſchehen ſoll, und er iſt zufrieden. 
Gut. Herr Baron, ſage ich, dem Arrendator in Zierul ſind vorige 
Nacht vier Pferde geſtohlen worden. Glauben Sie, daß er mir ant— 
wortet? Er antwortet mir nicht. Glauben Sie, daß er mich anſieht? 
Er ſieht mich nicht an. Er nimmt ein Buch und guckt da hinein, 
und thut, als ob er lieſt. Mir läuft die Galle über. Herr Baron, 
ſage ich, dem Arrendator in Zierul ſind vorige Nacht vier Pferde 
geſtohlen worden. Wiſſen Sie, was er antwortet? Sie glauben natür⸗ 
lich, daß er fragt: Wirklich? Und aus dem Stall? oder ſo. Nicht 
die Spur. Guten Abend, Roſenthal, ſagt er. Nun frage ich Sie — 
bin ich denn ein Hund? Was? Oder gibt es auf der ganzen Welt 
einen Menſchen, der, wenn man ihm erzählt, daß dem Arrendator 
von Zierul auf einmal vier Pferde geſtohlen worden ſind, nicht fragen 
würde, wo die Pferde geſtohlen wurden, und ob man die Hallunken 
hat, und ob es Juden oder Zigeuner waren, oder Ruſſen? Was? 
Aber er — haſt Du mir nicht geſehen — Guten Abend, Roſenthal! 
Nun, iſt der Neuhöfſche nicht auch ein vornehmer Herr? Was? 
Sagt der: Guten Abend, Roſenthal? Erbarmen Sie ſich! Fällt ihm 
nicht ein. Mojen, ſagt er und: Was gibts Neues, Roſenthal? Aber 
ich kenne das, ich kenne das. Für unſern Baron bin ich ſchlechter, 
als ein Hund!“ 


140 


Frau Brunnen hatte dem Erregten in ſprachloſem Erſtaunen zuge 
hört. Sie blickte ſich unwillkürlich ängſtlich um, ob nicht etwa jemand 
die kecken Worte gehört habe. 

„Aber beſter Herr Roſenthal,“ ſagte ſie endlich, „der Herr Baron 
iſt doch ſo leutſelig —“ 

„Was leutſelig! Was iſt das für eine Leutſeligkeit, wenn man: 
Guten Abend, Roſenthal' ſagt! Ein unverſchämter Junker iſt er. 
Aber er ſoll es kriegen, er ſoll es hageldick kriegen! Heute Abend 
noch ſage ich zu ihm: Guten Abend, Herr Baron. Denken Sie nicht, 
daß ich ſo mit mir umgehen laſſe. Ich bin auch ein Kurländer! 
Wenn er einem: „Guten Abend, Roſenthal, jagen will, kann er ſich 
einen ausländiſchen Amtmann nehmen. Was hat er leutſelig zu ſein? 
Gehöre ich zu den Leuten? Nein, ich bin Amtmann. Aber ſich nicht 
in alles zu miſchen hat er — das hat er. Ich kenne unſere Herrchen! 
Glauben Sie, daß die Leute mit ihm zufrieden ſind? Gar nicht ſind 
ſie mit ihm zufrieden. Und was hat er alle Abend nach Inſelhof zu 
gehen? Geht er wegen des jungen Proßnitz hin? Sagt er das? Na, 
ſagen Sie ihm nur: Schwindel! Wegen der Thereſe Proßnitz 
geht er hin. Wird er die Thereſe Proßnitz heirathen? Kuchen, er 
wird ſie nicht heirathen. Wird er ſie verführen? Proſit Mahlzeit! 
darnach iſt die Familie nicht, und das Mädchen — bei Gott 

erſt recht nicht. Was, zum Henker, will er da? Was? 
frage ich.“ 

Frau Brunnen erröthete über und über. Es empörte ſie inner⸗ 
lichſt, daß Roſenthal, der doch in des Lindenhöfſchen Dienſten ſtand, 
von einem Baron, und noch dazu ſeinem eigenen Baron ſo ſprach. 
Sie war aber viel zu ſchüchtern, um ihrer Entrüſtung einen anderen 
Ausdruck zu geben, als daß ſie höflich: „Guten Abend“ ſagte und 
weiter ging. Wunderbar, dachte ſie, was das hier für losbändige Leute 
ſind. Da will keiner Diener, jeder ein Herr ſein. Dieſer Mann hat 
einen reichlichen Lohn, nicht allzuviel Arbeit und einen gütigen Herrn. 
Man ſollte glauben, er müſſe überglücklich ſein. Statt deſſen räſonnirt 
er. Was geht es ihn an, ob der Herr Baron alle Abend nach Inſel⸗ 
hof hinüber geht oder nicht? Aber wunderbar iſt es freilich. Das 
Mädchen ſoll ja ſo wunderſchön ſein und ſo gut, aber der Baron kann 
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Boot umſchlagen ach Gott! Ja, was will er nur? 

Wenn Frau Brunnen in der Lage geweſen wäre, dieſe Frage 
an Werner zu richten, jo hätte fie ihn dadurch in nicht geringe Ber- 
legenheit verſetzt. Er hütete ſich auch wol, ſie an ſich ſelbſt zu ſtellen, 
er wanderte vielmehr rüſtig dem Fluſſe zu, ohne ſich irgend andere 
Gedanken zu machen, als daß er einem ſchönen Abend entgegenging. 
Ihm war ſo ſorglos zu Muthe, wie den Spatzen, die ſich neckend 
in der Hecke verfolgten, und den Staaren, die auf den Pappeln, an 
denen er vorüberſchritt, pfiffen und ſchwatzten und ihre Männchen 
machten. Er rief vom Boot aus den Fiſchern, deren Kähne ſtill an 
ihm vorüberglitten, ein fröhliches „Guten Abend“ zu und ſchritt 
dann behaglich über die ergrünenden Wieſen, dem Sonnenuntergange 
entgegen. 

„Wo iſt das Fräulein?“ fragte er die alte Toimen, die aus 
dem Geflügelſtalle trat, und ihm lachend ein ganzes Neſt voll Entlein 
wies, das ſie in der Schürze trug. „Im Gemüſegarten,“ war die 
Antwort, und Werner begab ſich dorthin. Hier waren Thereſe und 
Tante Amalie damit beſchäftigt, nach den erſten Spargeln zu ſuchen. 
Werner nahm der Tante das Meſſer aus der Hand und beugte ſich 
über das Beet. Hier und dort lugte ein ſchlankes Spargelköpfchen 
ſchon aus dem warmen Erdreich, oder hatte es wenigſtens bereits ein 
wenig aufgeworfen, jo dem ſachverſtändigen Auge fein Daſein ver- 
rathend. „Hier, Wernerchen! Hier, Herr von Hennematt!“ hieß es 
aus dem Munde der Frauen, die fih nun auf das Auffuchen 
beſchränkten. 

„Fräulein Thereſe,“ ſagte Werner, indem er ſich aufrichtete und 
dem ſchmerzenden Rückgrat Gelegenheit gab, ſich auszuruhen, „die 
große Oſtfrieſin hat ein Bullkalb.“ 

„Wirklich,“ rief Thereſe, „wie mich das freut. Sehen Sie, ſo iſt 
Ihr Wunſch doch erfüllt worden.“ 

„Ja, es iſt hübſch, aber ich traue dem Frieden noch nicht recht, 
denn meine Hofmutter verſteht vom Vieh ſoviel, wie die alte Toimen 
von deutſcher Literatur.“ 

„Kann Frau Brunnen nicht eintreten?“ 


142 

„Ach, ich fürchte, ich käme dabei nur aus dem Regen in die 
Traufe.“ 

„Wernerchen! Wernerchen!“ rief Tante Amalie, „ſchnell, ſchnell! 
Was für ein großer Kerl!“ 

„Ja, wahrhaftig. Warte nur, Du ſollſt mir“ — Das Meſſer 
fuhr in die Erde, und der Spargel wurde herausgezogen und weidlich 
bewundert. 

„Für dieſen Fund habe ich auch eine hübſche Geſchichte, Tante 
Amalie.“ 

Tante Amalie blickte Werner mistrauiſch an. „Na, das wird 
auch wieder was ſchönes ſein,“ ſagte ſie. 

„Nein, ſie iſt wirklich hübſch. Sie ſpielt in der Nähe von 
Straßburg.“ 

„Pfui, pfui, pfui, Wernerchen, das iſt gewiß wieder dummes 
Zeug. Ich kenne Euch mit Euren fremden Geſchichten.“ 

„Nun, dann werde ich Ihnen eine Geſchichte erzählen, die in 
unſerer Hauptmannſchaft ſpielte, und zwar unter Lindenhof.“ 

„Nun, das meinetwegen.“ 

„Reichen Sie mir den Korb, Fräulein Thereſe. So. Danke. 
Ich gehe alſo vor einigen Tagen am Fluſſe entlang, als mir ein 
Mann auffällt, der langſam ſtromauf fährt und dabei den Bootshaken 
hin und her bewegt, als ob er etwas ſuche. Ich bleibe ſtehen und 
frage: ‚Was habt Ihr vor?“ „Herr, ſpricht er, ich ſuche meine 
Frau, die ertrunken ift „Wo?“ frage ich. „Gegenüber der Inſel⸗ 
höfſchen Riege“ ſagt er. Was?“ fage ich, und Ihr ſucht ſie 
hier? Stromaufwärts?“ „Herr, erwidert er und wiſcht ſich den 
Schweiß von der Stirn, ‚ih fehe, daß Ihr meine Frau nicht 
gekannt habt. Die konnte auch im Tode nur gegen den Strom 
ſchwimmen.“ 

Tante Amalie pruſtete vor Entrüſtung. „Pfui, pfui, pfui,“ rief 
ſie. „Ihr habt immer nur Thorheiten vor. Pfui, pfui, pfui, man 
kann Euch auch nicht ein bischen trauen.“ 

Die Sonne tauchte noch einmal ganz Inſelhof in dunkles Roth 
und verſank dann hinter dem Horizont. Vom Fluſſe her wehte ein 
kalter Luftzug. Die drei gingen langſam ins Haus, ſetzten ſich im 
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Saal ans Fenſter und blickten hinaus in den Garten. Wie eine 
Rieſenglocke wölbte ſich die Kuppel der großen Ulme und beherrſchte 
Obſtgarten und Park. „Wie alt die wol ſein mag,“ ſagte Werner. 
Tante Amalie ſprach von Jahrtauſenden, Thereſe wies darauf hin, 
daß Pauli angenommen hatte, der große Baum ſei höchſtens drei⸗ 
hundert Jahre alt. „Immerhin, was für ein Alter,“ rief Werner. 
„Wie zahlreiche Menſchengeſchlechter haben ſchon zu ihr emporgeblickt 
und ſich an ihr erfreut.“ 

Thereſe dachte daran, wie lieb auch ſie den großen Baum habe, 
und wie ſchwer es ihr werden würde, von ihm zu ſcheiden. Sie 
dachte auch daran, daß es ihnen vielleicht durch Werners Hilfe gelingen 
würde, auch ferner unter dem großen Baum zu wandeln, und das 
Blut ſtrömte ihr warm zum Herzen. 

„Es iſt eine ſeltſame Vorſtellung,“ begann Werner wieder, „daß 
es einmal eine Zeit gegeben hat, wo der große Baum hier nicht 
ſtand, und daß es einmal eine Zeit geben wird, wo das Andenken 
an ihn im Gedächtnis der Menſchen vollſtändig ausgelöſcht ſein wird. 
Ich finde, daß dieſer Gedanke etwas ungemein beruhigendes hat. Wozu 
dieſer Aufwand von Luſt und Leid, wenn es ſich doch nur darum 
handelt, daß ein Blatt unter den Milliarden entſteht, ſich eine Weile 
BT erhält und dann, welk geworden, herabſinkt zur Verweſung. 
Die Blätter regen ſich nicht auf, ſie ſtellen ſich keine Ideale und 
verzagen nicht, weil ſie dieſelben nicht erreichen, ſie hängen ſtill an 
ihrem Stiel „athmen froh den Sauerſtoff ein und ſinken dann, wenn 
ihre Zeit um ift, kampflos hinab zu den anderen. Wir follten es 
auch ſo machen.“ 

; „Ich glaube nicht, daß wir das können,“ erwiderte Thereſe, „und 
ei weiß beſtiumt, daß wir das nicht ſollen. Wir ſind eben keine 
Pflanzen, wir ſind die Ebenbilder Gottes, und eben der Geiſt Gottes 
in uns iſt es, der uns die Ideale ſchuf und uns fort und fort zwingt, 
ihnen nachzuſtreben. Wie Gott allmächtig, allgütig, allweiſe iſt, und 
weil er es iſt, ſo müſſen wir darnach ſtreben, mächtig, gütig, weiſe 
zu werben, und zwar jeder, auch der Schwache, der Schlechte, der 
Thörichte. Sie alle wiſſen ſehr wohl, daß fie fih in einem ver- 
kehrten Zuſtande befinden, und ſie können daher ihrer Schwäche, ihrer 
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Schlechtigkeit, ihrer Thorheit nimmermehr froh werden. Auf Erden gibt 
es kein friedliches Genießen, nur ein raſtloſes Kämpfen.“ 

„Iſt das nun wirklich ſo, oder bilden wir uns das nur ein — 
das iſt die Frage. Sind wir nicht am Ende nur Kinder, die eifrig 
Seifenblaſen nachjagen, während rings um uns ſaftige Früchte hängen?“ 

„Nimmermehr,“ rief Thereſe. „Wenn Sie recht hätten, dann 
müßte es doch auch hin und wieder einen Vernünftigen gegeben haben, 
der zurückblieb und ſpäter das große Glück verkündete, und doch ſind, 
ſoviel ich weiß, alle, die dieſen Verſuch machten, früher oder ſpäter 
zu der Ueberzeugung gelangt, daß es für den Menſchen kein anderes 
Glück gibt, als das raſtloſe Streben nach dem Ideale.“ 


„Verzeihen Sie, das klingt ja alles ſehr ſchön und gut — ich 
kenne das berühmte Leſſingſche Wort auch — aber wie, — wenn die 


alte Sage vom Jüngling zu Sais auf Wahrheit beruhte, wenn der 
raſtloſe Kämpfer, der endlich ſterbend den Vorhang zurückſchlägt, in das 
leere Nichts ſieht? Wie dann?“ 

„Pfui, pfui, pfui, Wernerchen,“ rief Tante Amalie, die dunkel 
ahnte, daß Werner eben etwas ketzeriſches, unlutheriſches ausgeſprochen 
hatte, „was reden Sie da? das glauben Sie ja ſelbſt nicht.“ 

„Das kann nicht ſein,“ rief Thereſe erregt, „das iſt ganz 
unmöglich. Wenn ich dieſe Möglichkeit zugäbe — einen Augenblick 
nur — ſo würde ich wahnſinnig. Mein Geiſt kann den Glauben an 
die Unſterblichkeit, an eine perſönliche Gottheit, an eine perſönliche 
Verantwortlichkeit jo wenig miſſen, wie die Vorſtellung, daß 2 x 2 
— 4. So wenig, wie wir unſere Vorſtellungen von dem Begriffe 
von Zeit und Raum loslöſen können, ſo wenig können wir von dem 
ſittlich vollkommenen, perſönlichen Gott laffen. Ich bin der feſten 
Ueberzeugung, daß — ſo viele es ſich auch eingeredet haben — doch 
nie ein Menſch auf einen Augenblick dieſen Begriff losgeworden iſt.“ 

„Welchen Begriff?“ fragte Eberhard, der eben zur Thür hineintrat. 

„Lieber Eberhard,“ ſagte Tante Amalie, „die beiden philoſophiren 
Dir hier wie, als wir noch in Bumbeneeken waren, mein Seliger und 
der Paſtor. Damals konnte man auch immer nichts verſtehen.“ 

„Das wird daran gelegen haben, Tantchen, daß Du nicht 
demüthig genug zugehört haft. Wenn Du —“ 
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„Aber nun hört doch einmal dieſen Gelbſchnabel. Thereſe 
höre doch dieſen Gelbſchnabel.“ 

„Wie geht es, Werner?“ 

„Danke, gut. Wart Ihr auf dem Felde? Guten Abend, Herr Proßnitz.“ 

„Ah, guten Abend, Hennematt. Kommen Sie, wollen wir einen 
auf die Lampe gießen?“ 

Die drei begaben ſich in das Speiſezimmer, wo eben die Tafel 
gedeckt wurde. 

„Ich bin ſchändlich ärgerlich,“ ſagte der Alte, indem er ſich ein 
Glas Schnaps eingoß. „Ich habe da einen Knecht, Wilks heißt der 
Kerl, der leidet an der Kleptomanie. Als er neulich in der Mühle 
iſt, ſteckt er richtig wieder eine Axt des Müllers unter die Mehlſäcke, 
wird dabei abgefaßt und ruhig, Karo, auf den Sack — und iſt 
nun wegen Diebſtahls verurteilt worden.“ 

„Glauben Sie an die Exiſtenz von Kleptomanie, Herr Proßnitz?“ 

„Oh, ich bitte Sie, wie ſoll ich nicht daran glauben. Da war 
zum Beiſpiel der Staatsrath Eckern. Na — das war doch einmal 
ein Ehrenmann — ſtahl dabei aber wie ein Rabe. Eines Tages iſt 
er beim alten Naſſitenſchen, d. h. beim Vater des jetzigen Naſſitenſchen, 
und ſteckt wieder allerlei ein. Warte nur, denkt der Naſſitenſche, läß, 
emen Tabakskaſten mit Sirup füllen und ſtreut nur eine ganz dünne 
Schicht Tabak darüber. Mein Edern geht richtig in die Falle. Die 
Hände auf dem Rücken ſchlängelt er ſich ſo ganz doucement an den 
Tabakskaſten heran, und ſchwupp hat er die Hand voll Sirup. Na, 
das Gelächter!“ \ 
Bei Tiſch entſpann ſich eine lebhafte Debatte über das Gypſen 
des Klees. Der Alte meinte, wer weniger als 150 Pfund pro Lofſtelle 
gypſe, könne es nur gleich ganz laſſen, während die jungen Leute 
das halbe Quantum für ausreichend hielten. 

Nach dem Eſſen griffen der alte Proßnitz und Eberhard zum 
Schachbret, und Tante Amalie nahm mit ihrem Strickſtrumpfe neben 
ihnen Platz. Thereſe ſpielte eine Beethovenſche Sonate, und Werner 
ſetzte ſich ans Fenſter und blickte hinaus in den ſtillen, mondbeglänzten 
Garten, während die Töne der Muſik in ſeine Seele hineinrauſchten, 
und ſie mit ſich fortzogen wie auf Adlersflügeln. 


Pantenius, Im Banne der Vergangenheit. 10 
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Nach einer Weile ſtand er auf und ſtellte ſich hinter Thereſe. 
Sie ſpielte weiter, und er beſchränkte ſich darauf, ihr von Zeit zu 
Zeit das Notenblatt umzuſchlagen, und doch war ihnen beiden ſo glück 
ſelig zu Muth, wie wenn ſie ſich zärtlich umfangen hätten. Das Gefühl 
grenzenloſen Glückes, des höchſten Glückes, das dem Sterblichen zu 
Theil werden kann, flutete um ſie her, und ſie trieben wunſchlos in 
der lauen, weichen Flut. 

„Da hilft nichts, ich bin matt geſetzt,“ ſagte der alte Proßnitz. 
„Es iſt doch ſchändlich, an dem Eberhard habe ich mir ſelbſt meinen 
Meiſter herangebildet. Kommen Sie, Hennematt, ſehen Sie, wie geſchickt 
er mich zu Baum getrieben hat.“ 

Werner und Thereſe traten an die Spielenden heran und ließen 
ſich Eberhards Operationen erklären. Dann ſpielten auch ſie eine 
Partie, und es machte beiden Freude, daß Werner ſie gewann. 

„So,“ ſagte der alte Proßnitz, der bisher dem Spiel zugeſehen, 
und es gelegentlich kritiſirt hatte, indem er aufſtand, „jetzt iſt es aber 
hoch an der Zeit, zu Bett zu gehen.“ 

Alle erhoben ſich. „Warte,“ ſagte Eberhard zu Werner, der ſich 
von Tante Amalie verabſchiedete, „Thereſe und ich begleiten Dich.“ 

Draußen lag das milde Licht des Vollmondes auf den Wieſen 
und ſpiegelte ſein Bild in den ungetrübt dahingleitenden Waſſern des 
Fluſſes wider. Kein Windhauch bewegte die klare, friſche Luft, kein 
Ton durchdrang ſie. 

Thereſe hatte Eberhards Arm genommen, und Werner ſchritt auf 
der anderen Seite neben ihr her. Er hatte ſeine Freude an dem 
ſchönen Profil ihres Geſichtes und dem dunkeln Feuer in ihren Augen, 
ſobald ſie ihn anblickte. 

„Sind Sie mit dem „Landhaus am Rhein“ fertig?“ fragte Werner. 

„Nein,“ erwiderte Thereſe, „und — verzeihen Sie — ich werde 
es auch nie werden. Ich kann dergleichen nicht leſen, und ich verſtehe 

- offen geſprochen gar nicht, wie man an dieſen Gefühlsſpielereien 
Gefallen finden kann, wenn man, wie Sie und wir, am Walter Scott 
herangewachſen iſt. Da iſt wirkliche, echte Poeſie. Als ich den Auer- 
bach geſtern Abend definitiv bei Seite legte, da griff ich unwillkürlich 
aufs Geradewohl zu Scott und holte mir die Braut von Lammermoor 
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heraus. Wie lebt da alles und ſteht leibhaftig 5 unſerer age 
Oh, daß wir einen Walter Scott hätten! Er thäte mehr für ri 
Erhaltung unſerer Eigenart, als alle unſere Landesbevollmächtigten un 
L e zuſammen.“ n 
88 9 — ein Walter Scott wol bei uns ſchildern, Fräulein 

0% 
Be ich bitte Sie, bieten die Kämpfe der Ritter nicht ien 
Stoff? Muß das heiße Ringen um Terweeten nicht aahlreiche, 
poetische Motive hergeben? Gilt nicht daſſelbe von den ae 
Grenzfehden mit den Lithauern? In einer Nacht wie iM RR: 15 
vielleicht der Semgalle Weſthard über dieſe Scholle und ſpähte ſorgen⸗ 
voll ſtromabwärts nach blinkenden Rüstungen oder lauſchte, ob I 
auf jenem Ufer ſtreifende Lithauer auf flüchtigen Pferden klirrend 
heranſprengten. Warum greifen die Dichter nicht zurück in jene thaten⸗ 
frohe Zeit, ſtatt ſich immer unter uns mattherzigen Epigonen zu 
bewegen?“ : 

„Nun, ich denke, beides hat fein Recht, Schweſterchen, die Gegen- 
wart ſo gut, wie die Vergangenheit.“ : : 

‚Mein, Eberhard. Wozu ung das vorführen, was wir ohnehin 
alle kennen? Warum uns nicht jene Vergangenheit zeigen, in deren 
Banne wir ſtehen, und die wir doch ſo wenig begreifen? Erſt wenn 


ſie uns nahe gebracht und verſtändlich geworden iſt, können wir auch 
die Gegenwart recht begreifen.“ 


Die beiden widerſprachen, 
und vertheidigte ſie eifrig. 

Werner ſchüttelte den G 
ins Waſſer. 

Die Geſchwiſter blieben ſtehen und blickten ihm nach, bis das 
Boot durch die Mondſtrahlen geglitten und im Schatten des anderen 
Ufers verſchwunden war. „Gute Nacht! Auf Wiederſehen!“ klang es 
herüber, hinüber. 

Als Werner ſein dunkles, kaltes, leeres Haus wieder betrat, 
erſchien es ihm hell, warm und voll, denn er brachte Licht, Wärme 
und Ueberfülle mit ſich, und ein weiches, aber doch wunderbar volles 
„Auf Wiederſehen“ hallte belebend durch die ſonſt ſo öden, e 
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aber Thereſe blieb bei ihrer Meinung 
So gelangten ſie bis an Werners Boot. 
eſchwiſtern die Hand und ſtieß das Boot 


Vierzehnles Kapitel. 
Ein Blitzſtrahl. 


Vier Wochen ſpäter ſchritt Werner wie gewöhnlich dem Fluſſe 
zu. Es war um die Zeit, in der alles in höchſter Blüte ſteht. Die 
Fliederbüſche im Garten beugten ihre Zweige unter der Laſt ihrer 
blauen Blüten, und der Jasmin erfüllte den Park mit ſeinem Dufte. 
Aus dem Dunkel des Gebüſches flatterten kleine Grasmücken empor 
und ließen vom dürren Zweiglein aus ihr Lied ertönen; durch den 
Raſen wateten geſchäftige Staare und nickten mit den Köpfen; auf 
den Zweigen der Baumrieſen ſpazierten kleine Buchfinken umher und 
ſchmetterten ihr Lied in die Luft wie einen Trompetenſtoß. Wie ein 
rieſiger Schmetterling flog der Pfingſtvogel von Baum zu Baum, und 
mit ſchnellem Flügelſchlage eilte der Kukuk über die Lichtung; langſam, 
feierlich ſchlug weit hinten im Park, am kleinen Teich, der Sproſſer. 
Auf der geöffneten Scheunenthüre ſaß die Rauchſchwalbe und zwitſcherte 
ihr Abendliedchen, während die Uferſchwalbe noch pfeilſchnell über die 
Wieſe dahinglitt, auf der der Storch mit bedächtigem Schritte ſeinem 
Gewerbe nachging. Dort über der ſumpfigen Stelle in der Wieſe 
ſtrich der Kibitz dahin und rief gellend: Kiwitt! Kiwitt!, am Flußufer 
flog eine Tucht Enten auf und eilte mit pfeifendem Flügelſchlag nach 
Norden, den Sümpfen zu; auf dem Rande des Bootes ſaß eine Bad- 
ſtelze, ſchaute den Nahenden mit großen Augen an und dienerte und 
nickte. Aber auch die ſtill dahineilende Flut war belebt; hier, da, 
dort blitzte ein Silberſtrahl auf, ein Kreis bildete ſich und eilte, ſich 
mehr und mehr erweiternd, ſtromabwärts. Ein Wirbel entſtand und 
folgte ihm. Dann rauſchte es plötzlich auf, als ob ein ſchwerer Stein 
ins Waſſer plumpte. 

Das Boot gleitet langſam dahin und ſein Inſaſſe blickt träumeriſch 
hinab in die durchſichtige Flut. Dort vor dem Stein ſteht ein gewal- 
tiger Krebs und richtet die mächtigen Scheeren drohend empor nach 
dem Schatten, der über ihm weggleitet; hinter dem Steine liegt in 
halber Höhe unbeweglich ein Hecht auf der Lauer, ſo dunkel wie ein 
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Stück Holz und ſo unbeweglich wie ein ſolches; hart an der Ober— 
fläche balgt ſich in ſchwärzlichem Gewimmel die junge Fiſchbrut um 
ein Stückchen Baumrinde, das ſie für Brot halten mag. 

Das Boot gleitet langſam dahin, und der Inſaſſe blickt träumeriſch 
empor zum Himmelsgewölbe. Hoch im blaßblauen Zenith ſtehen ein 
paar weiße, zarte Wölkchen; unter ihnen treibt, in purpurne Glut 
getaucht, langſam eine mäßig große Wolke; die unteren Luftſchichten 
ſchimmern zart und verſchwimmend von röthlich zu lila. 

Ueberall iſt Friede und Harmonie, in den Farben und Tönen 
und in der reichlich mit Waſſerdampf geſchwängerten Luft. 

Als Werners Kahn gelandet, und er das Ufer hinangeſtiegen 
war, ſtieß er auf eine belebte Gruppe. Dort, wo die Wieſe in einem 
Winkel in die Hoflage eindrang, zwiſchen den Geflügel- und den 
Schweineſtällen, ſtanden eine Anzahl Pferde. Ein Jude hielt ſie an 
den Halftern, während ein anderer eben mit einem prächtigen Fuchs 
um die Wette lief. Das junge ſchöne Thier griff ſchnaubend weit 
aus, und es war ein wunderlicher Anblick, wie der Jude mit fliegen- 
8 hinter ihm her haſtete. Am geflochtenen Zaune, der die 

e vom Feldrain ſchied, ſtanden der alte Proßnitz, fein Kutſcher 
N eee und ſpornten das Thier durch lautes Gelächter 

irufe zu immer größerer Wildheit an. 


een hu — hu — hu Abend hu hu hu — Heme- 
** 60 * a hu — ſehen Sie doch den Schatten von dem Hallunken 
) u — hu — zum Todtlachen hu hu. Nein, wahr⸗ 


haftig, ſehen Sie doch dieſes Geſpenſt!“ 

50 een ſteckte die oberen Knöchel von Zeige- und Mittelfinger 
den Rund und ließ einen fo gellenden Pfiff ertönen, daß Werner 

mit der Hand ans Ohr fuhr. „He, Diana faß! — faß huſſa 
— hu — hu hu hu — hu — Verdammt!“ 

Der Fuchs that noch einen Ruck, und der Jude lag am Boden. 
Nun ſprang das Pferd über den Graben, der das überflüſſige Waſſer 
des Teiches dem Fluſſe zuführte, und der Jude, der den Strick nicht 
losließ, rollte hinein — noch ein . 
das Thier ſetzte über die Hürde 
Dabei bellte der Hund, die 


Ruck, und er war wieder heraus — 
und preßte den Mann gegen die Pfoſten. 
Bauern johlten und der Alte pfiff wie raſend 
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Jetzt hatte der Jude fich an dem Pfoſten pfeilſchnell in die Höhe 
gerichtet und ſtand auch der Hengſt ſtand nun. Der Jude zog 
die Corde langſam ein, faßte das Pferd kurz und kam, nachdem er 
die Stangen der Hürde entfernt hatte, in kurzem Trabe wieder zu den 
Herren zurück. „Iſt er nicht ein Maladez? Oi? Iſt er nicht ein gora ge 
waltiger Laufer? Iſt er nicht geloffen wie ein Gouverneurspferd? Oi?“ 

„Wollen Sie den Fuchs kaufen, Herr Proßnitz?“ fragte Werner, 
der, halb beluſtigt und halb empört, der rohen Scene zugeſehen hatte. 

„Nein, ich tauſche mir nur ein paar jüngere Pferde für ein paar 
alter Kraggen ein.“ 

„Aber Sie haben ja keine alten Pferde?“ 

Proßnitz blickte Werner von der Seite an. „Es kommt darauf 
an, was man alt nennt,“ erwiderte er mit einem ironiſchen Lächeln. 
„Metuſalahs Alter hat freilich keins meiner Pferde, aber die beiden 
dort ſind immerhin alt genug.“ 

Werner blickte zu den beiden Thieren hinüber. Es waren ein 
paar gute, geſunde Klepper, etwa zehn Jahre alt, alſo gerade in den 
beſten Jahren für Arbeitspferde. „Weiß Eberhard, daß Sie die 
Thiere austauſchen wollen?“ fragte er. 

„Eberhard? hu hu hu. Ja, das heißt, ich glaube 

hu hu hu — ſehen Sie den ſpaniſchen Hahn da iſt er 
nicht hübſch? hu hu hu ich pflege meinen Sohn in ſolchen 
Dingen nicht um Rath zu fragen hu — hu hu hu der 
Sohn muß den Vater um Rath fragen, aber nicht Jakob, was 
ſtehſt Du da und thuſt nichts? Hilf dem Joſſel die Pferde halten — 
Eberhard — hu hu — braucht junge ſtarke Pferde.“ 

Werner wußte jetzt, woran er war. Der alte Proßnitz ver⸗ 
ſchwendete wieder einmal auf ſeine eigene Hand. „Wie viel müſſen 
Sie zuzahlen, Herr Proßnitz!“ fragte er. 

„Wie viel ich zuzahlen muß? Sehen Sie doch, wie dem 
Bengel der Kaftan zerriſſen iſt wie viel ich zuzahlen muß? Ein 
Lumpengeld. Die Kanaille verlangt 150 Rubel, aber er wird mit 
50 zufrieden ſein. Man kennt das.“ 

Werner ſah ein, daß er hier nichts ändern konnte. „Wo iſt 
Eberhard?“ fragte er. 
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„Eberhard? Eberhard ift nach Baſchgallen gefahren. Die Beſtie 
von Schindeljude wollte vorgeſtern ſchon hier ſein und doch iſt bis 
heute noch kein Knoblauch über unſere Herbergsſchwelle gekommen.“ 

„Und Fräulein Thereſe?“ 

„Thereſe? Thereſe iſt irgendwo im Garten, bei den Bohnen, 
bei den Erbſen was weiß ich. Na, Judchen, komm einmal her, 
jetzt wollen wir deutſch mit einander reden.“ 

Werner ſtieg den Wall hinan. Auf der anderen Seite deſſelben 
netzten die Mägde unter Leitung der alten Toimen breite Streifen 
Leinwand. „Guten Abend, gnädiger Herr Baron,“ rief die Alte lachend, 
„das iſt da drüben eine Wirthſchaft! Wie in einer polniſchen Badſtube!“ 

Werner nickte ihr freundlich zu und ſchritt ſchweigend weiter 

In dem alten Proßnitz war wirklich etwas Polniſches. Er ſah aus 
und handelte wie ein Schlachtitz. Werner ſchüttelte ſich, als er daran 
dachte, daß der Alte ja auch ein Stück jenes Deutſchtums war, für das 
er ſo warm eintrat. Oder war er nur ein dürrer Aſt am grünen 
Baume unſeres Stammes ? 
G3bwiſchen Eberhards Eiche man nannte ſie ſo, weil ſie an 
Eberhards Geburtstage geſteckt worden war — und der zweiten großen 
Ulme hatte man eine Anzahl Gemüſebeete eingerichtet. Aus ihnen 
trat Thereſe Werner entgegen. Ihre ſchlanke und doch kräftige Geſtalt 
hob ſich plaſtiſch von dem dunkeln Hintergrunde der Laubmaßen ab, 
0 er — Lächeln verſchönte noch ihr adliges Antlitz. Nein, 
2 ar doch nur perſönlich degenerirt, in den Kindern rollte 
e Blut ſo rein und voll wie nur je, ſeit deutſche 
- en Gottesboden betraten. 
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2 Werner reichte Thereſe die Hand, und er hielt ſie vielleicht länger 
m der ſeinigen als unumgänglich nöthig war, wenigſtens erröthete 
Thereſe und entzog ſie ihm. 

„Kommen Sie, Fräulein Thereſe,“ bat Werner, „wollen wir 
noch einen Spaziergang durch den Park machen?“ 

; Thereſe rief ein paar alten Frauen, die zwiſchen den Beeten 
beſchäftigt waren, zu, es ſei ſchon ſpät und ſie ſollten nach Hauſe 
gehen, reichte der einen von ihnen ihre Schürze, die ſie abgebunden 
hatte, und ſchlug dann mit Werner den in den Park führenden Pfad 


ein. Eine Weile gingen fie ſchweigend neben einander her, dann 
ſagte Werner, der unterdeſſen die frühere Gedankenreihe verfolgt hatte: 
„Immer wieder muß ich darüber ſtaunen, wie ähnlich und doch auch 
wieder wie ungleich die hieſigen Deutſchen den Deutſchen in Deutjch- 
land ſind. Wir ſprechen dieſelbe Sprache, wir bekennen uns zur 
gleichen Religion, wir ſingen dieſelben Lieder, und doch ſind wir ein 
anderes Geſchlecht — ein nahe verwandtes, aber ein anderes. Wie 
kommt das? Wie kann der Koloniſt anders ſein als der Mann im 
Mutterlande?“ | 

„Eben aus dieſem Verhältnis ſcheint mir unſere Frage ſich hin 
reichend zu erklären,“ erwiderte Thereſe. „Wir ſind allerdings einmal 
eine deutſche Kolonie geweſen, aber unſer Mutterland hat ſich von 
jeher nicht im mindeſten um uns gekümmert. Seit Jahrhunderten ſind 
wir allein unſeren dornigen Pfad gegangen und haben für uns ſelbſt 
ſorgen müſſen, wollten wir anders nicht zu Grunde gehen. Nun, 
wir ſind nicht verdorben, und Polen und Schweden und Ruſſen haben 
uns unſere Eigenart nicht rauben können. Wir erheben unſer Haupt 
heute noch eben ſo ſtolz wie zur Zeit Walthers von Plettenberg.“ 

„Ja, aber — aber — wir ſind doch keine echten Deutſchen mehr, 
denn wir ſind anders als jene.“ 

„Wir? Keine echten Deutſchen mehr?“ rief Thereſe unwillig. 
„Und warum nicht? Weil wir anders ſind als die Preußen und 
Sachſen, die Franken und Schwaben und Baiern? Nun, ſind denn 
die nicht etwa auch unter einander verſchieden? Und ſind die Oeſter— 
reicher, die Schweizer nicht Deutſche? Aber nehmen wir an, jene 
wären alle von gleicher Art und wir wären anders — was ginge 
uns das an? Wir wären eben Deutſche auf unſere Weiſe.“ 

„Wenn man uns nun aber in Deutſchland nicht als ſolche aner 
kennen würde?“ 

„Was geht uns Deutſchland an? Was gehen uns andere Leute 
an? Daran ſieht man, daß Sie lange fort waren, daß Sie im 
fremden Lande erwuchſen. Verzeihen Sie — aber ich kann nicht 
anders. Was fragt ein Kurländer nach den „Leuten!“ Nach ſich fragt 
er, nach Gott und nach ſeinem Gewiſſen. Wann haben wir je nach 
der öffentlichen Meinung gefragt? Wir haben ſie immer herzlich ver— 
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achtet. Mich hat es ſtets innerlichſt empört, wenn es neuerdings bei 
uns Mode geworden iſt, uns wie eine Art Anhängſel von Deutſchland 
anzuſehen, das Deutſchland zur Zeit verloren gegangen iſt. Ein 
Kurländer iſt kein Anhängſel, nie und nirgends. Wir Kinder dieſes 
Landes, Deutſche und Letten, gleichviel, ſind um unſerer ſelbſt willen 
da. Wir haben unſerem Kaiſer treu und ehrlich zu dienen und im 
übrigen nicht nach Weſten und nicht nach Oſten zu ſehen. Hatte Pauli 
nicht Recht, wenn er nur mit Entrüſtung davon hören konnte, wir 
ſeien auch noch jetzt Koloniſten, wir, die wir uns ſeit faſt 700 Jahren 
in dieſem Lande tummeln. In dieſem Sinne beſteht jedes Volk aus 
Koloniſten, denn jedes iſt einmal in ſeinen jetzigen Wohnſitz eingewandert.“ 

„Aber wir können doch in keinem Sinne ein Volk repräſentiren? 
In unſerem ganzen Lande leben noch nicht ſo viel Deutſche wie in 
einer großen deutſchen Stadt.“ 

„Nein, nicht ein Volk, wol aber einen gleichberechtigten Stamm. 
Und als ſolcher wollen wir unſere Eigenart bewahren und nicht fragen, 
was frommt dieſen, was frommt jenen, ſondern nur, was thut uns 
gut. Wir können eben nur gedeihen, wenn der Deutſche und der 
Lette mit einander gehen wie zwei leibliche Brüder.“ 

„Fräulein Thereſe — wir ſind nicht Brüder.“ 
À nÖcwiğ find wir es. Wer hat die große Ulme gepflanzt, pflegte 
Pauli zu fragen, war es eine deutſche Hand oder eine lettiſche? Wer 
hat unfere Kirche erbaut? Ein Deutſcher erſann den Bau, und Letten 
Pyas ihn aus. Weſſen iſt die Saat, die dort drüben grünt? 
Deutſche und Letten haben ſie ausgeſäet, Deutſche und Letten werden 
ſie ernten, Deutſche und Letten das Korn genießen. Wenn das nicht 
Gott gewollte Brüder ſind, ſo gibt es keine auf Erden.“ 

„Nun, ſie lieben ſich jedenfalls nicht ſehr.“ 
»Sie irren, Herr von Hennematt, Sie irren. Die Schreier 
in den Städten — die deutſchen ganz ebenſo wie die lettiſchen 
thun das ihrige, die Brüder wider einander aufzuhetzen, aber ihr Werk 
wird ihnen nicht gelingen. Nein, gewiß nicht.“ 

Im Gebüſch rauſchte es, Karo ſprang heraus und an Thereſe 
empor. Gleich darauf hörte man Eberhards tiefe Stimme: „Heda, 
Thereſe — biſt Du es?“ 


154 


Die beiden Freunde begrüßten fih, dann ſetzte man gemeinſam 
den Spaziergang fort. „Kommt, wollen wir noch etwas auf der Land— 
ſtraße ſpazieren gehen?“ ſagte Eberhard. „An ſolchen Abenden bin ich 
gern im Freien. Hier im Park iſt es doch etwas dumpf.“ 

Ueber der Wieſe lagen ſchon leichte Nebelſchleier. Hier und dort 
ſchlug ein Wachtelkönig, im fernen Hauptgraben ſchnurrte ein Erdkrebs, 
und aus dem Teiche ertönte das vielſtimmige Quaken der Fröſche. 
Die eintönigen Laute ſtimmten harmoniſch zu der Dämmerung, die 
über der weiten Landſchaft lag. 

„Wir werden ein gutes Heujahr haben,“ ſagte Eberhard, „aber 
die Felder laſſen viel zu wünſchen übrig.“ 

„Nun, ich denke, Du und ich, wir können zufrieden ſein.“ 

„Du ganz, ich nur halb. Mein Vater hat ſo viel in unſere 
Felder hineingeſteckt, daß eine gute Mittelernte uns noch nicht die 
Koſten deckt, aber nun, das wird ja jetzt aufhören.“ 

Werner dachte an den Pferdetauſch und es ging ihm wie ein 
Stich durchs Herz. Armer Eberhard, dachte er. Wird es aufhören? 

„Mein Vater,“ fuhr Eberhard fort, „ſcheint jetzt ſelbſt einzuſehen, 
daß man nicht nur ſäen, ſondern auch ernten muß. Er hat mir 
neulich, wenn auch erſt nach hartem Kampfe, ſogar erlaubt, die Klee 
jaat künftig zu beſchränken.“ 

„Rechne nicht zu feſt darauf,“ wandte Thereſe ein, „bis zur Klee— 
ſaat iſt es noch weit hin. Wer weiß, ob Vater ſich bis dahin nicht 
noch anders beſinnt.“ 

„Sei ohne Sorge. Es hat mir eben damals ich will nicht 


ſagen verſprochen aber immerhin angedeutet, daß künftig in der 


Wirthſchaft nichts ohne meine Einwilligung geſchehen ſoll.“ 

Hinter den dreien rollte ein Wagen heran. Als Werner ſich 
umſah, erkannte er das Gefährt des Juden. Die inſelhöfſchen Füchſe 
waren hinten am Wagen angebunden. 

Eberhard, der Thereſe am Arme führte, blieb ſtehen, um dem 
Fuhrwerk auszuweichen. „Guten Abend, Abrahamſon,“ rief er und 
dann mit völlig veränderter Stimme: „Halt! halt! das ſind unſere 
Pferde.“ 

Der ältere Jude zog mit beiden Händen die Leinen an. „Prrr! 


Prrr! Wie haißt „unſere Pferde“,“ ſagte er dann mit verſchmitztem 
Lächeln, „das ſind maine Pferde.“ 

„Du Schurke! Du Dieb!“ ſchrie Eberhard im höchſten Zorne und 
packte den Juden an der Bruſt. Heraus, Du Hund!“ 

Eberhard griff auch mit der anderen Fauſt zu, Werner aber rief: 
„Laß ihn, Eberhard. Er hat recht. Dein Vater hat die Füchſe gegen 
ein paar jüngere ausgetauſcht. Ich war ſelbſt zugegen.“ 

Eberhard ließ ſein Opfer fahren und wandte ſich zu Werner. 
„Du warſt zugegen?“ fragte er tonlos. 

Ja.“ 

Eberhard wandte ſich um und ging mit großen Schritten dem 
Gute zu. Die beiden anderen folgten ihm langſam. 

„Herr von Hennematt,“ ſagte Thereſe bitter, „geben Sie Ihr 
Geld verloren. Sie werden davon nie einen Pfennig wiederſehen.“ 
85 Der Ton, in dem ſie ſprach, ſchnitt Werner ins Herz. „Fräulein 
Thereſe,“ erwiderte er, „kennen Sie den Gefährten Ihrer Kindheit jo 
wenig, daß Sie glauben können, der Verluſt der kleinen Summe, 
mit der ich Ihnen helfen durfte, würde mich irgend ſchmerzen? Was 
ich Ihnen und Eberhard danke, wäre auch mit dem Verluſte meines 
ganzen Vermögens nicht zu theuer erkauft.“ 

5 Sie gingen eine Weile ſchweigend neben einander her. Durch 
die Stimmen der Wieſe hörte man das lebhafte Geſpräch der langſam 
weiterfahrenden Juden: „Oi? Bin ich denn ein Ganev, daß er mich 
packt 1505 die Bruſt? Was iſt er denn? Iſt er ein Baron? Iſt 
er ein reicher Mann? Nicht die Schindel auf dem Dach gehören ihm.“ 

„Was nn Sie uns?“ fuhr Thereſe fort. „Nichts. Warum 
=. Ig Sei Geldie mit den unſerigen verknüpfen? Wir ſind 

ren. Eberhard mag uns noch ein Jahr oder zwei ibet Waſſer 
halten, unſer Boot geht aber) doch fo ſicher zu Grunde wie jeder 
zerbrochene Kahn. O, daß Eberhard härter wäre, daß er die Feſtig⸗ 
keit hätte, ſchon jetzt zu fagen: Wir müſſen fort, Vater“ 

„Fräulein Thereje, fiele es Ihnen denn jo leicht, fortzugehen?“ 

„Ob es mir leicht fiele?“ Thereſe blieb einen Augenblick ftehen, 
wie um Luft zu ſchöpfen. Dann ging ſie raſch weiter. 

„Sie kennen die Antwort auf Ihre Frage. Aber handelt es ſich 
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hier um leicht oder ſchwer? Handelt es ſich hier um meine Gefühle? 
Meinen Vater müſſen wir retten, ihm müſſen wir ein ſorgenloſes 
Alter erkämpfen, und doch laſſen wir koſtbare Jahre hingehen über 
Experimenten, von denen wir wiſſen, daß ſie vergeblich ſind. Sie 
aber Werner warum wollen Sie mit uns zu Grunde gehen? Die 
Flut hat unſer Haus zertrümmert, und das Waſſer trägt die Eis⸗ 
ſcholle, auf die wir uns retteten, langſam und unaufhaltſam dem 
Meere zu. Sie ſehen uns vom Ufer aus vorübertreiben. Sie haben 
kein Boot, und Ihre Kraft reicht nicht aus, die Scholle ans Land 
zu bringen. Warum wollen Sie ſich ins Waſſer ſtürzen? Sie 
könnten uns nicht retten und würden nur ſelbſt verderben.“ 

Sie waren bis an die Ecke des Parkes gelangt, deſſen Baum 
rieſen hier den Weg überſchatteten. 

Werner ergriff Thereſens Hand, die ſie ihm wie willenlos über— 
ließ und ſagte innig: „Aber wenn ich nun lieber mit Euch verderben 
als ohne Euch leben wollte, Thereſe? Würdeſt Du, wenn ich auf 
der Scholle ware und Du am Ufer, nicht ebenſo handeln?“ 

„Thereſe, biſt Du es?“ rief Tante Amalie aus dem Dunkel. 
„Guten Abend, Werner. Ihr ſeid auch recht rückſichtslos das 
muß ich ſagen. Wir warten ſeit einer Stunde auf Euch.“ 

Werner reichte der alten Dame die Hand, und bat ſie, ihn zu 
entſchuldigen. „Ich will nach Hauſe,“ ſagte er. „Ich muß morgen 
mit der Sonne aus dem Bett. Gute Nacht, Tante. Gute Nacht, 
Fräulein Thereſe.“ 

Die beiden reichten ſich die Hand. Beide ſuchten auf dem Geſichte 
des anderen zu leſen, aber die Dunkelheit ließ es nicht zu. Werner 
drückte die Hand der Jugendgeſpielin, aber der Druck wurde nicht 
erwidert. 

Die Natur war noch ebenſo harmoniſch wie vorher, aber Werner 
empfand dieſe Harmonie, jetzt, da er allein am Flußufer dahinſchritt, 
wie einen Miston. In ſeinem Herzen kämpfte eine übermächtige 
Leidenſchaft mit den Erwägungen der Vernunft. Die wenigen Worte, 
die ſich aus ſeinem übervollen Herzen emporgerungen, hatten ihm, wie 
ein Blitzſtrahl dem Wanderer in warmer, wohliger Sommernacht, den 
ſteilen Uferrand gezeigt, dem er achtlos und nur dem Augenblicke 


lebend, zugeſchritten war. Was nun? Noch einen Schritt und er 
ſtürzte hinab in die rauſchenden Waſſer. War er ſtark genug, ſie zu 
zertheilen? War er wirklich bereit, lieber mit Thereſe zu verderben, 
als ohne ſie zu leben? Seine ſtarkherzige Mutter hatte es ja ſo 


gemacht. — Sie hatte alles im Stiche gelaſſen — Mann, Ehre, Kind 
— ihr einziges hilfloſes Kind ſogar — und war dem Manne ihrer 


Wahl gefolgt, gefolgt in die ungewiſſe Zukunft, in die freundloſe 
Fremde. Ja, ſeine Mutter! War er aber auch aus ihrem Holze 
geſchnitzt? Sie hatte mit feſter Hand die heiligſten Bande durch- 
ſchnitten und war doch nicht ruchlos geworden, aber durfte er ihre 
Pfade wandeln? Wenn er jetzt das Bild, das ſeit ſeiner Kindheit 
im innerſten Heiligtume ſeines Herzens ſtand, mit eigenen Händen 
umſtürzte — entfeſſelte er damit nicht überhaupt die Dämonen, die in 
jeder Menſchenbruſt lauern und wider die Ketten anſpringen, welche 
Religion, Vernunft und Ehre ihnen anlegten? Als tiefſter Grund 
aller Schäden der Gegenwart war es Werner immer erſchienen, daß 
die Treue aus der Welt gewichen zu fein ſcheint. Mit welcher Ver- 
achtung hatte er ſich von dem großen Haufen in Hannover abgewandt, 
der dem neuen Herrſcher ebenſo zujauchzte wie vorher dem alten; mit 
welchem Stolze hatte er es empfunden, daß der Adel treu zu dem 
Verbannten hielt. Nun galt es für ihn ſelbſt Treue üben, die alte 
deutſche Treue, die Treue bis in den Tod. 

Ja, er wollte treu ſein, treu bis in den Tod. Er wollte fort, 
morgen noch fort, um Thereſe nie wiederzuſehen. Aber nein? War 
er nicht auch den Jugendfreunden die Treue ſchuldig? Sollte er wirklich 
jetzt, da er ſie auf ſchwankender Scholle dem Meere zutreibend wußte, 
dem Waſſer den Rücken kehren und feige entfliehen? 

Nein, das ging auch nicht, aber was dann? Dableiben, helfen 
und doch entſagen. 

Werner hatte das Gefühl wie jemand, der träumt, daß er in 
einen Abgrund hinabſtürzt. Er wird einen rettenden Vorſprung gewahr, 
an den er ſich klammern könnte, aber er vermag die Arme nicht 
zu heben. 

Das Gefühl der Energie kehrte nach einer Weile zurück, aber mit 
ihm trat eine andere Erwägung in ihr Recht. Angenommen auch, er 
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fand die Kraft zu entſagen — durfte er vorausſetzen, daß auch Thereſe 
jo ſtark war, jo ſtark fein wollte? Wie, wenn das heißblütige, leiden- 
ſchaftliche Mädchen die Pein nicht ertrug — wenn fie zuſammenbrach? 
Irgendwo ertönte ein ſchwerer Seufzer. Werner wußte nicht, 
ob die Frühlingsnacht ihn ausgeſtoßen hatte oder er ſelbſt. 


Funſzehntes Kapitel, 


Das Teſtament. 


i Als Werner heute am anderen Ufer landete, tönte kein herziges 

i „Auf Wiederſehen!“ zu ihm herüber, um ihn auf dem einſamen Gange 
f „ 

W zu begleiten, 
| Eine Nachtſchwalbe fuhr über feinen Pfad hin; Fledermäuse $ 


1 flatterten in ſchnellen Zickzackwendungen lautlos um ihn her; ein großer 
Käfer flog gegen ſeinen Hut und fiel zu Boden. Der Schlag der 
Nachtigallen ertönte beſonders langſam, feierlich, als ob die Sängerinnen 
Í ſelbſt Freude fänden an ihrem Liede. 

Dieſe laue Wärme, dieſe brutale Stille war unerträglich. 

Werner ging ins Haus, wo ihn Guſtav erwartete. Er ſchickte 
den Diener ſchlafen, begab ſich ins Speiſezimmer, und ſchenkte ſich aus 
einer Karaffe ein Glas Wein ein. Der Wein ſtammte noch aus dem 
Keller ſeines Vaters. Es war jener herrliche Madeira, wie man ihn 


1 vor der Traubenkrankheit in den Kellern wohlhabender Leute fand. 
5 Wie lauteres Gold erglänzte das Naß im Glaſe, und ein ebenſo 
“N feiner als köſtlicher Geruch ging von ihm aus. Werner trank das | 


Glas in einem Zuge leer, ergriff eine Kerze und betrat den Korridor, | 
der durch das ganze Haus lief und die Enfilade von den Schlaf- und | 
Arbeitszimmern schied. Drei von dieſen, die untereinander zuſammen— * 
hingen, waren verſchloſſen ſeit vielen Jahren. 

Der Schlüſſel knirſchte im Schloß, und die Thüre ſchrie in den 
Angeln. Werner ſtellte das Licht auf den Tiſch und blickte um ſich. 
Er befand ſich im Boudoir einer Dame. Schwere blauſeidene Vor— 
hänge an den Fenſtern, eine große Toilette, mit einer Marmorplatte, 
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ein trauliches Sophachen, ein paar Fauteuils und zierliche, kleine Sitze 
ohne Lehnen. Auf dem Kaminſims ſtand eine von einer Glaskuppel 
überdeckte Uhr in einem Gehäuſe aus ſchwarzem Marmor, daneben 
allerlei Kleinkram aus Meißner Porzellan: eine Schäferin, ein Mops, 
ein paar Blumenvaſen. Werner war ſchon oft hier geweſen, aber er 
blickte doch wieder mit Spannung um ſich; es war ihm, als ob ſich 
hier irgend eine Erinnerung an die Vergangenheit finden müſſe, aber 


vergeblich — es war nichts da. Das Nebengemach war das Schlaf— 
zimmer ſeiner Eltern geweſen. Wie behaglich mochte es auch hier 
einmal ausgeſehen haben — und wie öde war es jetzt. Neben dem 


einen Bett ſtand eine Wiege, an deren Vorhängen die Spitzen vergilbt 
und die Seide zerſchliſſen war. In dieſer Wiege hatte Werners 
Mutter ihr Kind zurückgelaſſen, als ſie ihren Mann verließ. 

Werner öffnete noch eine Thüre und befand ſich im Arbeits— 
zimmer ſeines Vaters. Hier ſah es, im Gegenſatz zu den beiden 
anderen Gemächern, überaus einfach aus: billige weiße Vorhänge, 
mit ſchwarzen Sternchen, grüne Rouleaux, auf denen gelbbekleidete 
Fiſcher nach rothen Fiſchen angelten; eine grobe Binſenmatte unter 
dem Schreibtiſche von Tannenholz. Auf dem mit ſchwarzem Glanzleder 
überzogenen Sopha war noch die Höhlung zu erkennen, welche einſt 
der Lieblingshund eingelegen hatte; die wenigen Strohſtühle waren 
offenbar ſchon zu Lebzeiten des Beſitzers alt und verbraucht geweſen. 
An den Wänden hingen an einfachen Nägeln zahlreiche Peitſchen, von 
der drei Finger breiten, ſchrecklichen Menſchenpeitſche, bis zur zierlichen 
Reitgerte herab, daneben Jagdhörner, Schrotbeutel, Pulverhörner und 
Lockpfeifen. Das einzige Möbel aus edlem Holz war ein rieſiger 
Gewehrſchrank, mit großen Glasſcheiben, hinter denen blaue 
den Einblick wehrten. 

Werner öffnete mit einem kleinen Schlüſſel, der an ſeinem 
Schlüſſelringe hing, das mittlere Fach des Schreibtiſches und entnahm 
demſelben eine Mappe von hellgelbem Leder, deren obere Seite einen 
Kranz von geſtickten Kornblumen zeigte. Die Mappe enthielt nur zwei 
Schriftſtücke, einen Brief des Verſtorbenen an ſeinen Sohn, den der 
Neuhöfſche Werner an dem Tage eingehändigt hatte, an welchem 
derſelbe das Land verließ, und einen Fetzen Papier, auf welchem der 


Vorhänge 


Sterbende noch zuletzt einige Anordnungen aufgezeichnet hatte. — 
Letztere lauteten: 

„Die Grethe, das faule Menſch, ſoll funfzehn bekommen, weil 
ſie die Milch für den kleinen Jungherrn hat überlaufen laſſen, aber 
aus dem ff. 

Wenn dem General ſeyne Hunde wieder über die Gränze kommen 

todtſchießen. r 

Wenn ich todt bin, den kleinen Jungherrn in einen Pelz wickeln 
und die Flaſche in zwei Tücher — das ſie warm bleiben tuht. Karlis 
ſoll die alten Braunen nehmen nicht die jungen. 

Grünfeld ift ein Eſel; dreizöllig müſſen fie ſein. 

Karlis ſoll ganz langſam fahren. Im Schritt, wegen des kleinen 
Gehirns. Der Neuhöfiche ſoll ihm fünf Rubel geben, aber wenn die 
Kanahlie Trap fährt ſunfzehn aus dem ff, oder noch beſſer auf das 
Gemeindegericht. 

Das Halbpelzchen, wo man ihn einwickeln ſoll, hängt im gelben 
Schrank, links, hinten. 

Die Müllern ſoll außerdem noch hundert Rubel bekommen vom 
Neuhöfichen Herren, weil -fie den kleinen Jungherrn ſo gut gepflegt 
hat. Sie ſoll mitfahren. Sie ſollen ihm nicht die Naſe einwickeln, 
daß er athmen kann. 

Dem Neuhöfſchen Herren ſagen, daß er immer wollene Strümpfe 
tragen ſoll. Er ſoll nicht auf einer —“ 

Hier mochte der eintretende Todeskampf den Schreiber unterbrochen 
haben. Der Brief war ſchon früher geſchrieben. Er lautete: 

„Meyn lieber Sohn! 

Wenn Du dieje Beilen erhältſt, bin ich längſt todt und begraben. 
Meyne Stimme iſt alſo die eines Todten — achte ſie wie eine ſolche. 

Deyne Mutter hat mir ſchwehres Herzleit zugefügt. Ich mag 
auch Schuld daran geweſen ſeyn Gott wird uns richten und er 
möge uns ein gnädiger Richter ſeyn. Aber meyn lieber Sohn, ich 
möchte, das Du auch ein gerechter Richter biſt, und darum bitte ich 
Dich aus dem Grabe, das Du Dich von Deyner Mutter fern halten 
ſolſt, bis Du mündig biſt. Ich bitte Dich, vorher weder an ſie zu 
ſchreiben, noch Briefe von ihr zu empfangen, noch ſie zu beſuchen, 
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denn wenn Du das thuſt, kannſt Du mir nicht ein gerechter Richter 
ſeyn, denn er iſt wie eine Schlange, und er iſt lebendig und ich bin 
todt, woher Du ihm, wenn Du noch kein Mann biſt, mehr glauben 
wirſt, wie mir. Biſt Du aber ein Mann, ſo wirſt Du mir ein 
gerechter Richter ſeyn. 

Gott ſegne Dich, mein Sohn, wenn Du dieſe Bitte aus dem 
Grabe erfüllſt und mir ein gerechter Richter biſt. 

Du biſt jetzt noch ein ganz kleines Kind und kannſt mir Dein 
Ehrenwort nicht geben, aber wie ich Dir den Finger hinhalte, jo greifit 
Du darkach. Und fo wirft Du auf meyne Stimme aus dem Grabe 
hören, und Deyne Mutter erſt beſuchen, wenn Du mir ein gerechter 
Richter ſeyn kannſt, und Gott wird Dich dafür ſegnen, weil Du das 
vierte Gebot erfüllſt: Du ſollſt den Willen Deyner Eltern ehren. 

Ich bin ein einfacher Edelmann und nicht ſo klug, wie dieſer 
Schurke Densborn und ich hätte Gella vieleicht nicht heirathen ſollen, 
aber ich habe es gut gemeint, und wenn dieſer Densborn nicht geweſen 
wäre, ſo ſäße ich jetzt nicht hier allein. 

Nun, der Allmächtige und Franz haben nicht gewollt, daß ich 
ihn treffen ſollte, und ſo habe ich ihn dreimal gepudelt. Der All⸗ 
mächtige weiß warum, und wenn Du dieſen Brief aus dem Grabe 
erhältſt, werde ich es auch wiſſen, denn Gott iſt ein gerechter Richter, 
der die Sünde ſtraft, und Franz weiß nicht, was es heißt, wenn 
ſolch ein Schurke in einem Haufe iſt. Gott gebe, daß er es auch nie 
erfährt. 

Und num lebe wohl, meyn Sohn. Ich küſſe Dich aus dem Grabe, 
und ich reiche Dir die Hand, wie ein Edelmann dem anderen, und 
ich weiß, daß Du mir wegen meines Teſtamentes nicht böſe ſeyn 
wirſt. Ich habe es wegen des Schurken Densborn und weil Du noch 
ein Kind biſt, jo gemacht, und weil ich fürchte, daß ſie Dich zu ſo 
was verleiten wollen. Ich weiß, daß meyn Sohn meyne Bitte aus 
dem Grabe erfüllen wird, und daß Du mir ein gerechter Richter ſeyn 
wirſt, wenn Du ein mündiger Mann ſeyn wirſt. Und mit Peter und 
Hans Hennematt laß Dich auch nicht zuviel ein, denn ſie werden Dir 
auch nicht viel Gutes von mir erzählen, denn ſie lügen und Du wilſt 
mir doch ein gerechter Richter ſeyn. 
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Und wenn Du ein mündiger Mann biſt und Deine Mutter 
beſuchſt, dann ſage ihr, daß ich ihr alles verzeihe, denn ſie war ſehr 
jung und er iſt ein Schurke. Aber was ich ihr nicht verzeihe, iſt, 
daß ſie Dich nicht mitgenommen hat, denn ſie war eine Mutter und 
Du warſt ihr Kind. Aber Gott wird ihr das auch verzeihen wegen 
des Heilandes. 

Und wenn Du dieſen Brief lieſt, bin ich ein Seeliger und küſſe 
Dich aus dem Grabe. Und Franz wird wiſſen, wenn er Dir dieſen 
Brief abgeben ſoll und wenn noch nicht. 

Und Du wirſt immer ein echter Hennematt ſeyn. 

Dein todter Vater. 
Otto Hennematt auf Lindenhof, 
Erbherr mehrerer Güter. 

Werner ſaß lange da und blickte herab auf die vergilbten Papiere, 
aus denen in wunderlicher Form ſo viel Liebe und Treue zu ihm 
ſprach. Ein unendliches Mitleid mit dem einſamen Manne, der noch 
im letzten Augenblicke ſo ſorgſam ſeines armen, verlaſſenen Kindchens 
gedachte, erfaßte ihn und ließ ſeine Augen überlaufen. Wie tief mußte 
der Schmerz geweſen ſein, der den rohen, wilden Jäger ſich ſo in die 
Sorgen der Kinderſtube verſenken ließ! Und doch war er auch wieder 
bis zuletzt ungebrochen geweſen, denn in ſeinem Teſtamente hieß es 
— Werner wußte die Stelle auswendig —: „Sollte obgedachter 
Werner Erdmann Hennematt geſonnen ſein, ſich zu vermählen, ſo ſoll 
ſeine Frau ſein von kuriſchem Indigenatsadel, oder wenigſtens von 
gutem deutſchen Adel. Iſt ſie von deutſchem Adel, ſo ſoll ſie ſechzehn 
Ahnen nachweiſen. Iſt ſie von livländiſchem, oder eſtländiſchem, oder 
franzöſiſchem, oder engliſchem, oder däniſchem, oder ſchwediſchem Adel, 
ſo ſoll Lindenhof mit ſeinen Beihöfen, ſeinen Krügen, Mühlen, 
Brauereien, Ziegeleien zc, feinen Geſinden, feinen Wäldern, feinen 
Wieſen, ſeinen Weiden, ſeinen Seen und ſeinem Antheil am Fluſſe 
öffentlich meiſtbietlich sub hasta verkauft werden, und ſoll das Geld 
obgedachtem Werner Erdmann Hennematt ausgezahlt werden, wenn er 
an Eidesſtatt gelobt, im Lande nie ein Gut, oder ein Haus, oder 
eine Liegenſchaft zu kaufen, in Pfandbeſitz zu nehmen, oder zu pachten. 
Sollte die Braut aber, was gewiß nie der Fall ſein wird, von 


ruſſiſchem Adel fein, oder gar eine Bürgerliche, und der obgedachte 
Werner Erdmann Hennematt ſie doch heirathen, ſo ſoll Lindenhof mit 
ſeinen Beihöfen, Krügen, Mühlen, Brauereien, Ziegeleien zc., feinen 
Geſinden, ſeinen Wäldern, ſeinen Wieſen, ſeinen Weiden, ſeinen Seen 
und feinem Antheil am Fluſſe öffentlich meiſtbietlich sub hasta verkauft 
werden, und ſoll das Geld der Ritterſchaft zufallen, damit aus den 
Zinſen auf den Ritterſchaftsgütern Feldſcheerer und Hebammen angeſtellt 
werden, damit keine Aerzte nöthig ſind.“ 

Es war unerträglich ſchwül im Zimmer. Werner zog ein Rouleau 
empor, ſtieß ein Fenſter auf und lehnte ſich hinaus. Im Oſten färbte 
ſich ſchon der Himmel, ein leichter Wind fuhr kühlend um Werners 
Stirn. Auf dem Dachfirſt jang ein Rothſchwanz fein kurzes Liedchen, 
von oben herab erklang es wie leichte Silberglöckchen, und das Lied 
der Nachtigallen ertönte friſcher und feuriger. Fern im Park girrten 
die Tauben, und irgendwo in der Nähe des Hauſes ſchlug auch ſchon 
ein Fink. 

Werner ſchloß das Fenſter, brachte alles wieder in Ordnung und 
begab ſich hinaus in den Park. Er war wie zerſchlagen an Seele 
und Leib. Wieder nahte ihm die verſucheriſche Stimme und flüſterte 
ihm zu: Geh fort, fort, in die Fremde. Zerbrich den Bann der 
Vergangenheit, in dem Du hier lebſt, kehre wieder zurück zu dem 
behaglichen Daſein, das Du in Deutſchland führteſt. Reiſe zu Mac 
Lean, der Dich ſo oft eingeladen hat, und jage mit ihm Füchſe, 
beſuche den Grafen Tannhof und ſchieße mit ihm Faſanen: beſuche in 
Italien die Stätten klaſſiſchen Altertums, und erquicke Dich in Aegypten 
an den bunten Bildern des Morgenlandes. Ihm ging der Gedanke 
durch den Kopf, daß er in letzterem Falle vielleicht mit der Gräfin 
Weſterberg zuſammentreffen würde, und daß dieſe von fo echtem, 
kuriſchem Adel wäre, wie er ſelbſt — er mußte trotz ſeines Schmerzes 
über den Einfall lächeln. Aber nein, nein, und tauſendmal nein. 
Wenn er dem Vater nicht die Treue hielt in Lindenhof, ſo hielt er 
ſie ihm gar nicht. Nein, er wollte dableiben und den Kampf ganz 
auskämpfen den Geſchwiſtern Proßnitz die Treue halten, dem todten 
Vater, ſich ſelbſt. Er wollte Thereſe künftig wieder ſein, was er ihr 
bisher geweſen war — ein treuer Bruder. Wenn dann einmal mit 
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feiner Hilfe die Verhältniſſe in Inſelhof geordnet waren, dann war es 
ja noch immer Zeit fortzugehen — für immer. 

Werner ſank vor einer Moosbank nieder, verhüllte ſein Geſicht 
mit den Händen und wandte ſich zum erſten Mal wieder in heißem 
Gebet zu jenem höchſten Weſen, das ſich dem Glücklichen nur zu oft 
verhüllt, während der Unglückliche und Zerſchlagene ſeine Allgegenwart 
greifbar fühlt. 

Werner erflehte die Kraft, treu zu ſein, treu dem Mädchen ſeiner 
Liebe, dem todten Vater, ſich ſelbſt. 

Als Frau Brunnen, die ſtets ſchon um fünf Uhr ihr Lager verließ, 
von einer Magd, die Werner im Parke geſehen hatte, erfuhr, daß der 
Baron ſchon auf ſei, beeilte ſie ſich, den Kaffee zu bereiten, und 
ſchickte dann Guſtav ab, den Herrn zu rufen. Aber wie erſchrak ſie, 
als derſelbe eintrat. Das ihr ſo liebe Geſicht war wie verwüſtet, die 
edlen Züge ſahen heute ſcharf und eckig aus. Sie begab ſich ſchnell 
in die Speiſekammer und hielt hier eine Muſterung ab über die Töpfe. 
Einer, der Honig noch in Wachszellen enthielt, wurde ſchleunigſt 
herabgehoben. Den liebt er beſonders, flüſterte Frau Brunnen, füllte 
eine kleine Schaale und legte ſie dann neben Werner hin. 

In dieſem Augenblicke wurde die Thüre aufgeſtoßen, und Eber— 

hard trat in jener rückſichtsloſen Weiſe ein, in welcher wir die Wohnung 
unſerer Freunde zu betreten pflegen. „Was haſt Du?“ rief er ſofort, 
„wie ſiehſt Du aus?“ 

Werner erröthete beim Anblicke des Freundes. Hatte Thereſe mit 
dem Bruder geſprochen? 

„Biſt Du krank?“ drängte Eberhard weiter, indem er den Arm 
um die Schulter des Freundes ſchlang und beſorgt zu ihm niederſah. 
„Nein, bleib nur ſitzen — ſprich!“ 

„O, es iſt nichts. Ich habe nicht ſchlafen können — Kopfweh.“ 

„Na, das hat Dich aber tüchtig mitgenommen. Ich kam, um 
Dich zu fragen, ob Du mich begleiten willſt. Ich muß in die Stadt.“ 

„Ja, gern. Haft Du Deine Equipage hier?“ 

„Nein, ich denke, wir fahren von Inſelhof aus.“ 

„Hm! Ich will Dir was ſagen. Ich muß noch erſt nach Neuhof, 
ich will Dich aber am Kruge erwarten und dort in Deinen Wagen ſteigen.“ 


„Schön, dann gehe ich nach Haufe.“ 

„Trinke erſt noch eine Taſſe Kaffee.“ 

„Bon.“ 

Eberhard ſetzte ſich und machte ſich mit vielem Appetit über den 
Honig her. Als er ihn bis auf den letzten Reſt verſpeiſt hatte, ging er. 

Werner athmete erleichtert auf. Gottlob, Thereſe hatte geſchwiegen. 

Als die beiden nachher im Wagen ſaßen, ſprachen ſie erſt eine 
Weile von allerlei landwirthſchaftlichen Dingen. Dann ſagte Eberhard: 
„Ich komme mir manchmal ſo vor, als ob ich vom Morgen bis zum 
Abend im Schweiße meines Angeſichtes Waſſer in den Fluß ſchütte. 
Thereſe drang von vornherein darauf, daß ich die Wirthſchaft nur 
unter der Bedingung übernehmen ſollte, daß ich ganz ſelbſtändig bin. 
Das wäre vielleicht klüger geweſen, aber wie ſollte ich meinem alten 
Vater in der Noth Bedingungen ſtellen. Ich muß meine Pflicht thun 
und den Erfolg in Gottes Hand ſtellen. Er hat uns in dem alten 
Johanſon und in Dir zwei Freunde geſchickt, auf die wir entweder 
nicht in ſolchem Umfange, oder gar nicht zählen zu dürfen glaubten.“ 

Werner ſchwankte, ob er den Freund in Bezug auf Johanſon 
aufklären ſollte, er ſchwieg aber. 

In der Stadt trennten ſie ſich, nachdem ſie vera bredet hatten, 
ſich um fünf Uhr im Schloßgarten zu treffen. Dorthin ſollte auch der 
Wagen kommen. 

Werner hatte Eberhards Aufforderung nur Folge geleiſtet, weil 
er nicht allein ſein wollte. Andererſeits wünſchte er nicht, daß der 
Freund von ſeinem Seelenzuſtande erfuhr, er hatte daher vorgeſchützt, 
auch ſeinerſeits Geſchäfte zu haben. i 

Da er nicht in der Stimmung war, eine der ihm bekannten 
Familien aufzuſuchen, ſo wanderte er eine Weile müßig in den 
Straßen der Stadt umher und ging dann dem Fluſſe zu. Hier nahm 
er ſich ein Boot und fuhr mit langſamen Ruderſchlägen ſtromaufwärts. 
Auf dem Waſſer war es noch nicht heiß, ſondern nur behaglich 
warm. Ueber der Stadt kreiſten ein paar Taubenſchwärme wie weiße 
Tücher, die man der Sonne zum Willkommen entgegenſchwenkte; unter⸗ 
halb der Brücke ſtieß ein Dampfboot dichte Rauchwolken aus, während 
zur Abfahrt geläutet wurde: auf der Floßbrücke riefen die mit dem 
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Laden der Lichter beſchäftigten Arbeiter mit rauhen Stimmen einander 
zu. Dazwiſchen erklang vom blauen Himmel herab der jauchzende 
Chor der Lerchen. 

Werner lenkte ſein Boot in den ſchilfreichen Nebenfluß hinein, 
der hier mündete. Dort, zwiſchen den weiten Wieſen war es ſonntäglich 
ſtill, und dieje Stille that feinem wunden Herzen wohl. Mit lang- 
ſamen Ruderſchlägen fuhr er ſtromauf. 

Er war noch nicht weit vorgedrungen, als ein anſcheinend leeres 
Boot ihm entgegentrieb. Werner wollte verhindern, daß es von der 
Strömung weiter fortgetrieben wurde, er beugte ſich daher vor, um 
es mit einem ſtarken Stoß in das Röhricht zu ſchieben, hielt aber 
erſchrocken inne, denn er wurde gewahr, daß das Boot einen Inſaſſen 
hatte. Dieſer, ein rieſenhafter Mann, mit einem langen, dichten Bart, 
hatte ſeinen Rock zuſammengefaltet als Kopfkiſſen unter ſeinen Kopf 
gelegt, und lag lang ausgeſtreckt auf dem Boden des Bootes. Als 
Werners Arm über dem Rande des Bordes auftauchte, richtete er ſich halb 
auf und blickte Werner aus ſeinen großen, blauen Augen verwundert an. 

„Pardon, daß ich ſtörte,“ ſagte Werner, indem er den Hut lüftete, 
„ich hielt den Kahn für leer und wollte ihn ſeinem Beſitzer erhalten.“ 

„Oh, bitte, das thut nichts,“ war die Antwort. Damit ver- 
ſchwand der Kopf des Fremden wieder hinter der Bootswand. Der 
Mann hatte ſich offenbar wieder ausgeſtreckt. 

Werner mußte, als er weiter fuhr, unwillkürlich an den Fremd— 
ling denken. Bei der ſtrengen Scheidung, die in Kurland in Beziehung 
auf die verſchiedenen Kaſten herrſcht, iſt der Aufmerkſame in der Lage, 
faſt mit Gewißheit anzugeben, welcher Kaſte der Einheimiſche, den er 
zum erſten Male ſieht, angehört. Mehr als das: wer ſich verpflichten 
wollte, nur an der Sprache zu erkennen, ob im Nebenzimmer ein 
Baron, ein Literat, oder ein Gewerbetreibender ſpricht, würde kein 
allzu großes Wagnis eingehen. 

Werner dachte darüber nach, in welche Bevölkerungsſchicht der 
Fremde wol einzuordnen ſei. Die Geſichtszüge wieſen auf den Adel, 
die breite Geſtalt mit dem ſtarkknochigen Bau auf den Literaten, die 
Sprache auf den Livländer. Und doch kam ihm der Mann ſo bekannt 
vor. Wo hatte er dieſe hellen, harten, blauen Augen nur geſehen? 


Die Begegnung hatte jedenfalls das Gute gehabt, daß ſie in 
Werner eine lange Gedankenreihe wachrief, und ihn dadurch dem 
dumpfen Sinnen entriß, das in ſeiner Lage natürlich war. 

Als er nach ein paar Stunden in die Stadt zurückgekehrt war, 
begegnete er dem „Stab.“ Der junge Mann eilte mit großer Verve 
auf Werner zu, überſchüttete ihn mit Vorwürfen, daß er ſo ſchlecht 
Nachbarſchaft halte, und ſchwor, er gehe nicht von ſeiner Seite, ehe 
ſie zuſammen einer Flaſche Sekt den Hals gebrochen hätten. Er 
vertiefte ſich ſodann, während fie einer Konditorei zuſchritten, dermaßen 
in die Leidensgeſchichte ſeines Tiras, der krank geweſen war, daß 
Werner nichts übrig blieb, als die Flut über ſich ergehen zu laſſen. 
Auf Tiras folgte eine längere Erzählung von einem Krüger, der gegen 
den Baron grob geworden, und dafür von demſelben eigenhändig 
„verhauen“ worden war. „Wie er das ſagt, erzählte Stecken, gieß ich 


ihm eins in die Flabbe — na, ich ſage Ihnen, das Jungchen kegelt 
nur ſo an die Erde. Er ſteht auf — ich brick ihm wieder eins — 


tafftz, liegt der Kerl auf der Viſage.“ Der Erzähler blickte dabei Werner 
aus ſeinen großen, hervortretenden Augen ſo ſtarr an, als ob er nicht 
übel Luſt hätte, auch mit ihm anzubinden. 

Werner hatte Mühe, endlich von dem widerwärtigen Partner, der 
mit jedem Glaſe, das er hinunterſtürzte, mehr in das „Hauen“ hinein⸗ 
gerieth, loszukommen. 

Wunderbar, dachte er, als er langſam dem Hotel zuſchritt, in 
dem er zu Mittag ſpeiſen wollte, dieſer rohe Burſche entſtammt einer 
Familie, die ſeit ſechshundert Jahren im Lande iſt und ſich immer 
nur mit den beſten Geſchlechtern des Landes vermiſchte, und doch ſieht 
er aus, und iſt er, wie eine Gaudererſche Bulldogge. 


Hiebenles Kapilcl. 


Rückblicke und Einblicke. 


An der Table d'hôte des Hotels ſaßen, als Werner eintrat, nur 
ein paar junge Edelleute, die ſich mit flüſternder Stimme über land⸗ 
wirthſchaftliche Dinge unterhielten. Da Werner fie nicht kannte, jo 
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nahm er am anderen Ende der langen Tafel Platz. Er hatte ſich kaum 
geſetzt, als die Thüre aufging und der Fremde vom Boot her herein- 
trat. Es war eine durchaus auffallende Perſönlichkeit. Auf dem 
gewaltigen Körper ſaß ein mächtiger Kopf, den kurz geſchnittenes, aber 
dicht gelocktes, aſchfarbenes Haar bedeckte. Unter dem Buckel, in dem 
die hohe Stirn endete, ſchauten die blauen Augen mit Falkenblicken 
hervor; auch die Naſe war ſo ſcharf geſchwungen wie der Schnabel 
eines Falken. Der energiſche Mund trat frei zu Tage, während das 
Kinn in einem Barte verſchwand, der bis auf die Bruſt herabreichte. 

Der Fremde blieb an der Thüre ſtehen und ließ ſeine Blicke über 
die Anweſenden ſtreifen. Dann flog ein Lächeln über ſein Geſicht. 
Er ging auf Werner zu und ſetzte ſich mit einem: „wenn Sie erlauben“ 
ihm gegenüber. „Wenn ich nicht irre, hatte ich ſchon heute morgen das 
Vergnügen?“ fragte er. 

Werner verbeugte ſich. „Ich muß nochmals um Entſchuldigung 
bitten, daß ich Sie ſtörte,“ erwiderte er, „ich hielt Ihr Boot für leer.“ 

„Natürlich, das mußten Sie annehmen. Ich hatte mich lang 
ausgeſtreckt. Es gibt nichts ſchöneres als ſo im Boot zu liegen und 
nichts zu ſehen als Sonne und Himmel oder höchſtens einmal eine 
Schilfdolde. Ich habe überhaupt eine Paſſion für das Waſſer. Es 
läßt ſich ſchlechterdings nichts ſchöneres denken, als bei hellem Sonnen⸗ 
ſchein als Junge auf einem Bootsrande zu ſitzen, die Füße im Waſſer 
zu bewegen und den erfriſchenden Geruch von Kalmus einzuathmen. 
Wenn Schopenhauer an der Aa aufgewachſen wäre, ſo hätte er ohne 
Zweifel ſchon mit der Pfauenfeder auf dem Kutſcherhute die Entdeckung 
gemacht, daß es eine Luſt iſt zu leben.“ 

„Meinen Sie? Ich denke mir, daß man auch an den Ufern der 
Aa über dieſen Punkt verſchieden denken muß.“ 

„Oh, Sie meinen, daß wir nicht immer in der Stimmung ſind, 
uns der Natur gegenüber paſſiv zu verhalten, daß wir ihr gelegentlich 
auch den Herrn und Meiſter zeigen wollen? Gewiß, aber dann muß 
es ſtürmen und regnen. Sie haben ganz recht, dann iſt es eine Luſt, 
den Nachen der Woge an die weiße Bruſt zu preſſen, daß ihr der 
Athem ausgeht und ſie rauſchend zuſammenbricht. Gewiß, aber an 
einem Tage wie der heutige ſoll man das Gewehr ſtrecken und alle 
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Sinne aufthun, dazu auch jede Pore. Dann ſtrömt und rieſelt und 
rauſcht und gurgelt die Wonne hinein, wie die Waſſer zur Zeit der 
Schneeſchmelze in den Fluß. Man fühlt ordentlich, wie das Eis, 
das einem das Alltagsleben auf die Bruſt gepackt hat, gehoben wird, 
wie es leiſe ſummend birſt, wie es dann aneinander rumpelt und 
endlich mit Ach und Krach davongeht dem Meere zu, zugleich mit 
Nebel und Hagel, mit Schnupfen und Katarrh, mit Verſtimmung und 
Haß. Nun ſchraubt man alle Ofenthüren zu und ſtößt alle Fenſter 
auf, und herein ſtrömen eitel Sonnenſchein und Maienluft, lauter 
Geſundheit und Lebensluſt, ganz und gar nur Freude und Liebe.“ 

Der Fremde that einen tiefen Trunk, wiſchte ſich den Mund ab 
und fuhr fort: „Das ganze Gerümpel kehrt ja allerdings wieder, 
aber man hat doch immerhin einmal ohne daſſelbe gelebt, und die 
bloße Erinnerung daran wirkt erquickend. Sie ſehen mich verwundert 
an — Sie werden mich für einen Schwärmer halten — na ich bin 
keiner — aber ſehen Sie — wenn ich ſo nach Jahr und Tag wieder 
einmal nach Kurland komme und habe mir wieder einmal unſer kuriſches 
Sonnchen ins Herz ſcheinen laſſen — Sie würden vermuthlich Sönnchen 
ſagen — da bin ich ſo glücklich wie ein Wandervogel im Frühjahr. 
Ganz zu Hauſe leben kann ich nicht — Gott verzeihe es mir — dazu 
ſind mir die Menſchen hier zu eng und die ewigen Standesbalgereien 
verbittern auch das ſanfteſte Gemüth, wenn man ſich ihnen länger 
als acht Wochen ausſetzt, aber die Sonne und die zitternde Luft und 
die wandernden Wolken und die wogenden Wieſen und Felder — jo 
etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht wieder. 

„Nun, ich denke, daß man das alles auch in anderen Ländern hat.“ 
F „Natürlich, natürlich. Man hat es — ich habe es nur nicht. 
So eine Jammerwolke, die an dem Rigi herumwimmelt, wandert ja 
auch — gewiß, fie ift aber nicht mein ſchnelles kuriſches Wolkenkind, 
das der Wind über Buſch und Brache treibt. Kornfelder wogen ja 
auch in Deutſchland, hier fünf Ellen Roggen, da drei Handbreit 
Hafer — natürlich, aber das ſind keine kuriſchen Roggenfelder, in 
denen die grünen Wellen ſteigen und ſinken, ſo weit das Auge reicht.“ 

Hier öffnete ein Kellner beide Flügel der in den Saal führenden 
Thüre, und ein Herr und zwei Damen traten ein. Der Kopf des 


Herrn zeigte edle Züge, aber der Körper verdarb alles, denn er war 
fo aufgeſchwemmt wie der eines Bierbrauers, während die ältere Dame 
an ſeinem Arme Ausſehen und Haltung einer vornehmen Frau hatte. 
Die junge Dame war auffallend hübſch. 

Der Beſitzer des Hotels geleitete die Familie an die Mitte der 
Tafel und kam dabei auch nicht für einen Augenblick aus jenem Bu- 
ſtande der vollſtändigen Verbogenheit heraus, in den fih nur Gaſt⸗ 
wirthe und Schneider zu verſetzen vermögen. Die jungen Edelleute 
am Ende der Tafel ſteckten die Köpfe zuſammen, und ſämtliche Kellner 
des Hotels ſtanden da, wie Soldaten während der Parade. 

Der Fremde wandte ſich nach den Eintretenden um, nickte ihnen 
vertraulich zu und verbreitete ſich dann Werner gegenüber des weiteren 
über die Vorzüge der kuriſchen Landſchaft. 

Werner bemerkte, daß die Familie ihn beobachtete und ſich offen— 
bar den Kopf darüber zerbrach, wer er war. Es ging ihm übrigens 
ebenſo. Die junge Dame kam ihm durchaus bekannt vor, er konnte 
ſich aber nicht entſinnen, wo er mit ihr zuſammengetroffen war. 

Zwiſchen Gemüſe und Braten ſtand Werners vis-A-vis auf, begab 
ſich zu der Familie und fragte: „Nun, habt Ihr die Reiſemüdigkeit 
ausgeſchlafen?“ 

Die junge Dame bejahte die Frage. Der alte Herr, der ſich 
vermittelſt ſilberner Klammern die Serviette bis hart an das Kinn 
heraufgezogen hatte, bog ſich zurück und fragte: „Mit wem ſitzeſt Du 
denn da?“ 

Der Angeredete zuckte die Achſeln. „Wer er iſt, weiß ich nicht,“ 
erwiderte er leiſe, „jedenfalls ein Ausländer, wahrſcheinlich ein Wein— 
reiſender, aber ein charmanter Menih.” 

Die Geſichter der Familie zeigten Enttäuſchung. „So — aber 
ein hübſcher Junge und ſieht wahrhaftig aus wie von guter Herkunft,“ 
meinte der Herr. 

„Lieber Peter,“ war die Antwort, „er kann ja ein rheinländiſcher 
Graf ſein. Das iſt alles ſchon dageweſen.“ 

„Lieber Onkel,“ flüſterte die junge Dame, „ich muß Ihnen ſagen, 
daß ich Ihr Benehmen unverantwortlich finde. Erſt locken Sie uns 
durch die Verſicherung, uns nur dann ihre Geſellſchaft ſchenken zu 
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können, wenn wir an der Table d’höte äßen, hierher, dann fallen Sie 
in die Netze des erſten beſten Weinreiſenden, und wir haben das 
Nachſehen.“ 

„Was wollen Sie? Bei einem eingefleiſchten Junggeſellen geht 
billig Weindienſt vor Frauendienſt. Aber damit Sie mein Verfahren 
begreifen und es verzeihen lernen, will ich Ihnen erzählen, wie ich 
mein vis-A-vis kennen lernte. Als ich nämlich heute morgen zu Boot 
fuhr —“ 

„Fuhr er auch zu Boot?“ 

„Richtig, und Sie werden mir zugeben, daß ein Weinreiſender, 
der am Vormittage zu Boot fährt, ein ungewöhnlicher Weinreiſender iſt.“ 

„Gewiß, die Sache iſt klar. Er iſt ein rheinländiſcher Graf, der 
zu ſeinem Vergnügen Markobrunner und Johannisberger verkauft.“ 

„Und iſt er nicht hübſch? Sehen Sie, wie ſich die feingeſchnittene 
Naſe ſchön an die Augenhöhlen ſchließt. Und dann Haar, Augen und 
Schnurrbart — alles ſchwarz wie die Nacht.“ 

Die junge Dame lachte. Der Fremde nickte ihr vertraulich zu 
und kehrte dann auf ſeinen Platz zurück. 

„Papa, der Onkel iſt doch der originellſte Menſch, der mir jemals 
vorgekommen iſt,“ bemerkte die junge Dame. 

Der Papa legte das Hühnerbein bei Seite und ſchickte ſich eben 
in ſeiner ſchwerfälligen Weiſe an, das Geſpräch fortzuſetzen, als die 
Thüre aufgeriſſen wurde und der Oſthöfſche eintrat. Sein Geſicht ſah 
heute noch wettergebräunter aus als gewöhnlich, und ſeine Kleidung 
war reichlich mit Staub bedeckt. Er eilte auf den alten Herrn zu, 
umarmte ihn, küßte ihn dreimal und begrüßte dann die Damen, indem 
er die Hand der alten Dame über den Tiſch weg küßte und die der 
jungen ſchüttelte. 

3 „Das nenne ich doch einen vernünftigen Entſchluß,“ rief er. 
„Habe mich rieſig gefreut, wahrhaftig. Ich war gerade in Naſſiten 
auf dem Felde, da kommt Jehze gelaufen mit Deinem Brief. Die 
Herrſchaften kommen, ſchreit er ſchon von weiten. Wer kommt? 
frag ich. Die Herrſchaften kommen, ſagt er. Du biſt toll! ſag ich. 
Sehen Sie ſelbſt, ſagt er. Ich nehme die Reitpeitſche unter den Arm 
und mache den Brief auf — wahrhaftig, Ihr kommt — Ihr ſeid da. 
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Ich fage Dir Hennematt, ich riß vor Freude meiner Diana eins über, 
daß ſie nur ſo ſprang. Na, meine Damen, ich hoffe, daß Sie auch 
froh find, wieder zu Haufe zu fein, das heißt —“ hier fiel dem Oft- 
höfſchen ein, daß er von rechtswegen der Gräfin ſein Beileid aus— 
drücken mußte, er erröthete daher bis an die Haarwurzeln, ſtolperte 
über ein paar Worte, die ziemlich ſinnlos herausfuhren, und kam mit 
einem plötzlichen: „Sie haben einen ſchweren Verluſt erlitten, gnädige 
Frau!“ wieder auf die Füße. 

Die Plötzlichkeit dieſer Beileidsbezeugung wirkte auf die Damen 
entſchieden beluſtigend, und es ſchien ſelbſt der jungen Witwe ſchwer 
zu fallen, ihre Lachluſt zu unterdrücken, als ſie den Kopf zum Zeichen 
der Zuſtimmung ein wenig neigte. 

Der Oſthöfſche, der fühlte, daß er ſich lächerlich gemacht hatte, 
ließ ſeine Blicke hilfeſuchend über die Tafel gleiten. Da gewahrte er 
Werner. Er athmete erleichtert auf und eilte mit einem „Pardon“ 
gegen die Familie auf ihn zu. Als er dicht vor ihm war, ſo daß 
Werner ihm ſchon die Hand hinreichte, blieb er plötzlich wie ange— 
wurzelt ſtehen und blickte ſtarr auf den Fremden. 

„Pardon, Excellenz,“ ſagte er, „ich hatte nicht bemerkt, daß ich 
ein intimes Geſpräch ſtöre.“ 

Der Fremde erhob ſich ein wenig, reichte dem Oſthöfſchen die 
Hand und ſagte: „Oh bitte, Sie ſtören gar nicht, Herr von Henne- 
matt. Die Herren kennen ſich?“ 

„Wie, Excellenz? Sie fragen, ob ich Werner kenne? Wie ſollte 
ich nicht?“ À 

Das Geficht des Fremden wurde von heißer Röthe übergoſſen, 
und dieſe fand auf Werners Antlitz einen Widerſchein. Jeder von 
den beiden wußte jetzt, wer fein vis-à-vis war. 

Der Fremde faßte ſich zuerſt. „Sie irren, Herr von Hennematt,“ 
ſagte er zum Oſthöfſchen gewandt, indem er aufſtand, „unſer Zu⸗ 
ſammentreffen war bisher ein zufälliges, aber Sie haben gewiß die 
Freundlichkeit, uns mit einander bekannt zu machen.“ Und dann zu 
Werner gewendet: „Mein Name iſt Werner Froburg.“ 

Auch Werner hatte ſich erhoben. „Von Hennematt!“ erwiderte 
er mit unſicherer Stimme. 
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Die beiden ſahen fih einen Augenblick prüfend ins Auge; es 
war, als ob keiner von ihnen den erſten Schritt thun wollte; dann 
reichte der Onkel dem Neffen die Hand hin, und dieſer ſchlug ein. 

„So ſind wir denn durch den Zufall noch ſchneller zuſammen— 
geführt worden, als ich hoffen durfte,“ ſagte der Baron. „Ich erwartete, 
Dich erſt in Neuhof zu ſehen. Aber komm', ich möchte Dich meinem 
Freunde, dem Naſſitenſchen, und ſeiner Familie vorſtellen.“ 

Er ergriff Werners Arm und führte ihn der Familie zu. „Mein 
Neffe, der Lindenhöfſche,“ ſagte er kurz. 

Trotz aller Bildung konnte die Familie den Ausdruck der höchſten 
Ueberraſchung kaum unterdrücken. Man hatte mit lebhafter Verwun⸗ 
derung bemerkt, daß auch der Oſthöfſche den „rheinländiſchen Grafen“ 
kannte, man hatte dann mit der äußerſten Spannung die Begrüßung 
zwiſchen dem Senateur und dem Fremden wahrgenommen und mußte 
nun gar erfahren, daß der letztere ſich als der vielbeſprochene Linden— 
höfſche entpuppte. 

Da die Mahlzeit ſchon ziemlich zu Ende war, machte die Baronin 
den Vorſchlag, den Kaffee auf der Veranda einzunehmen. Als man 
aufbrach, führte Werner die alte Dame. 

„Sie ſind uns kein ganz Fremder, Herr von Hennematt,“ bemerkte 
dieſe. „Ihr Freund, Herr von Podelwitz, mit dem wir in Rom zu— 
ſammen waren, hat uns viel von Ihnen erzählt.“ 

Es ergab ſich bald, daß die Naſſitenſchen noch mehrere von 
Werners Univerſitätskameraden kannten. Von da aus kam man dann 
auf Rom und Italien und plauderte in jener anmuthigen Form über 
der Dinge Aeußeres, die in geſellſchaftlich gebildeten Menſchen eine jo 
behagliche Stimmung hervorruft. Der Senateur ſorgte überdies dafür, 
daß das Geſpräch des Salzes der Originalität nicht entbehrte. Seine 
Bemerkungen riefen oft Heiterkeit, öfter noch Widerſpruch hervor, aber 
er war letzterem als gewandter Dialektiker meiſt gewachſen. Die 
Gräfin, das ſtete Ziel ſeiner Angriffe, ſtand ihm übrigens in allen 
dieſen Dingen kaum nach. Werner glaubte zu bemerken, daß ſie ſich 
über den Tod ihres Gemahls nicht übermäßig grämte. 

„Wie gefällt Ihnen mein Neffe?“ fragte Froburg, als Werner 
gegangen war. 
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„Das iſt eine indiskrete Frage.“ 

„Aber ich darf indiskrete Fragen an Sie richten.“ 

„Nun, dann ſollen Sie auch eine indiskrete Antwort haben — 
er ſieht aus, wie wenn er, trotz ſeiner Jugend, viel Herzeleid 
erfahren hätte.“ 

Der Baron blickte für einen Augenblick zu Boden, und die an- 
ſchwellende Stirnader bewies, daß der Hieb tiefer eingedrungen war, 
als der Gegner beabſichtigt hatte, er beherrſchte ſich aber und erwiderte 
ſcherzend: „Sie meinen Liebesleid? Das mag ſchon ſein, und in 
dieſer Beziehung bringe ich ihn in gefährliche Geſellſchaft.“ 

Der Oſthöfſche fiel nun ein und erging ſich in Lobeserhebungen 
über Werner. 

Werner eilte unterdeſſen dem Rendezvous mit Eberhard zu. Er 
hatte ſo lange in guter Geſellſchaft verkehrt, daß das Zuſammentreffen 
mit Perſonen aus derſelben ihn wie ein Gruß aus der Heimat 
berührte. Dazu kam noch die Begegnung mit dem Onkel, von dem 
er bisher kaum mehr gewußt hatte, als daß er lebte, und der ſich 
nun als eine höchſt ſympathiſche Perſönlichkeit erwies. 

Das alles wirkte noch in ihm nach, als er den Eingang in 
den Garten erreichte, vor dem die Equipage des Freundes bereits 
hielt. Aus dem Reſtaurationsgebäude ertönte lauter Geſang, und 
grüne Mützen verkündeten, daß dort ein verfrühter Studentenſchwarm 
kneipte. Bald erwies es ſich, daß auch Eberhard ſich unter ihnen 
befand. Dieſer winkte Werner herbei, bat ihn, noch ein Glas Wein 
mitzutrinken, und ſtellte ihn dann einigen der jungen Leute vor. 

Iſt es ſchon immer mislich für einen Nüchternen unter Trunkene 
zu gerathen, ſo iſt es doppelt ſchlimm, wenn derſelbe aus einem Kreiſe 
kommt, in dem ſich gebildete Frauen befanden. Da erſcheint das Laute 
ausgelaſſen, das Ausgelaſſene roh, das Rohe brutal. 

Als Werner Platz genommen hatte, wandte ſich der eine der 
Studenten, ein ſchmalſchultriger, langaufgeſchoſſener junger Menſch, 
deſſen Augen ſchielten und deſſen ganze untere Geſichtshälfte weinnaß 
war, zu ihm und ſagte im breiteſten unterländiſchen Dialekt: „Ich 
erzähle eben von dem Kellner auf dem Dampfſchiff. Alſo der Kerl 
wird grob. Gut. Alſo ich krempel mir die Aermel auf — ſehen Sie, 
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lo, Herr von — Herr von — ja, wie heißen Sie gleich? Henne- 
matt? Na jut. Alſo ich kremple mir die Aermel auf und logire 
ihm eins hinter die Grauchen — ſchrumm, bumm, alſo da liegt der 


Kerl. Alſo er ſteht wieder auf. Alſo haue ich ihm in die Viſage 
— rihtz — rahtz — alſo er liegt wieder. Alſo es kommt der Kapitän. 
Alſo, warum ſchlagen Sie ihn? fragt er. Alſo, Sie wollen auch 
Haue? frag' ich. Na, ſag' ich Ihnen, das Jungchen zeppt zurück. 
Ich wollt nur fragen, ſagt er —“ 

Hier ſchwieg der Sprecher, ſtarrte eine Weile kreuzweiſe auf den 
Boden vor ihm und ergriff dann ſein Glas, das er halb leer trank 
und dann Werner hinreichte. „Alſo folen alle Stände leben — alſo 
ſogar die Tſchernomoren. Vivat hoch!“ 

Werner überwand ſeinen Ekel, trank das Glas leer und wandte 
ſich dann zu Eberhard. „Wollen wir fahren?“ fragte er. 

„Gleich,“ meinte Eberhard und rief den Kellner herbei. 

Werner bemerkte mit Schrecken, daß der Freund die ganze Zeche 
bezahlte, mehr als ſiebenzig Rubel. 

„Erbherr!“ (Das war Eberhards Spitznamen.) „Erbherr! hier 
bleiben Erbherr!“ brüllten die Trunkenen. 

Eberhard blieb feſt, und die übrigen ließen von ihm ab, aber 
der Schielende folgte den beiden bis an den Wagen. Alſo, Erbherr,“ 
ſtammelte er, „wenn Du auf ein Dampfſchiff kommſt und der Kellner 
— alſo hauſt Du ihm eins herunter — alſo — bumms, ſchrumm, 
ao — “ 

Der Wagen fuhr raſſelnd über das Pflaſter, aber man hörte 
noch deutlich rufen: „Alſo hau ihm, Anton —“, das übrige wurde von 
dem Geräuſch übertönt. 

Werner war tief verſtimmt. Der trunkene junge Baron vom 
Vormittag, der trunkene junge Literat am Abend, beide damit renom 
mirend, daß ſie einen mehr oder weniger Wehrloſen „gehauen“ hatten 
— war das die Jugend des Landes, ſeine Zukunft? 

Der Abend war köſtlich. Die weiche Luft war erfüllt vom Duft 
der Wieſenblumen, ein wunderbarer Frieden lag über Wieſen und 
Feldern und Wald. 

Sie mochten wol eine Meile, ohne mit einander zu reden, dahin⸗ 
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gefahren fein, als Eberhard das Schweigen brach: „Es war umverant- 
wortlich von mir, ſo viel Geld auszugeben,“ ſagte er. „Sieh Werner, 
das iſt ja das Verzweifelte, daß ich das Geld ſo gar nicht zuſammen⸗ 
halten kann. Man hat es mich nie gelehrt, ſparſam zu ſein, und jetzt 
kann ich es nicht mehr erlernen. Seit ich die Univerſität verließ, 
weiß ich, daß es keine Selbſtändigkeit gibt ohne dieſe Tugend, weiß 
ich, daß ſpeciell in meinem Falle alles auf ſie ankommt, und doch 
bin ich, ſobald ich baares Geld in der Taſche habe, wie ein Knabe 
— ich muß es ausgeben. Es iſt entſetzlich.“ 

Werners Herz zog ſich mitleidig zuſammen. Es war ihm, als 
ob er wieder mit Thereſe durch den Nebel über die Wieſe ging und 
ihr bitteres: „Sie haben Ihr Geld verloren“ hörte. „Es wird ſchon 
gehen, Eberhard,“ ſagte er liebevoll, „wir ſind ja noch jung.“ 

„Es wird nicht gehen,“ erwiderte Eberhard beklommen. „Das 
ijt das Verzweifelte. Ich fuhe aus Sparſamkeitsrückſichten meinen 
alten Vater in ſeinen Liebhabereien zu beſchränken, und ich ſelbſt 
werfe das Geld zum Fenſter hinaus.“ 

„Du machſt Dich ſchlechter als Du biſt. Du bewirtheteſt Deine 
Kameraden.“ 

„Ich hätte ihnen auch Bier vorſetzen können. Und dann — gehörte 
denn das Geld im Grunde mir? Gehört mir denn irgend etwas? 
Da hören wir von Jugend auf vom „ſchnöden Mammon“ ſchwatzen, 
und worauf läuft das ganze Gerede hinaus? — Darauf, daß wir 
auf anderer Leute Koſten leben.“ 

Im Neuhöfſchen Kruge wartete Werners Equipage. Die beiden 
drückten ſich die Hand und fuhren dann auseinander. 


Hiebenzehnles Kapitel. 


Seit welcher Geſchichte? 


Als Tante Amalie am Abend vorher das Geſpräch zwiſchen 
Werner und Thereſe ſo jäh unterbrochen hatte, war letztere noch eine 
Weile wie betäubt geweſen. Die Flut, die ſie ſo lange durch Wall 
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und Deich einzudämmen verſuchte, hatte doch aller Hinderniſſe geſpottet 
und riß nun, für eine Weile wenigſtens, mit Allgewalt alle Erwä— 
gungen der Vernunft mit ſich fort. Thereſe liebte und wurde wieder 
geliebt — ſie war glücklich. In den erſten Stunden hatte ihr Herz 
für kein anderes Gefühl, ihr Geiſt für keinen anderen Gedanken Raum, 
als für den: er liebt Dich. Sie ſchützte Kopfweh vor, eilte auf ihr 
Zimmer und war allein mit ihrem Glücke. Er liebt Dich! rauſchte 
die Einſamkeit ihr zu, er liebt Dich! flüſterte die weiche Sommerluft, 
die durch die geöffneten Fenſter hereinſtrömte, er liebt Dich! jauchzte 
die Nachtigall im Parke. 

Wenn die Waſſer des Fluſſes aus den Ufern treten und über 
die Wieſen hinrauſchen, dann beugen ſich das Schilf in den Nie- 
derungen und die langen Gräſer vor ihnen, daß man nichts ſieht, 
als die flutende Strömung. Aber über eine Weile erhebt ſich hier 
ein Halm und dort einer, und je mehr die Flut nachläßt, um ſo 
ſtärker treten ihre zitternden Spitzen hervor. Wie lange währt es und 
die Flut hat ſich ganz verlaufen. 

Auch Thereſens Vernunft konnte wol für kurze Zeit niedergebeugt 
werden, aber ſie machte nur zu bald ihr Recht wieder geltend. Noch 
ehe die erſte Lerche ſich zum Aether emporſchwang, ſtand es in ihr 
feſt, daß ſie Werners Liebe nicht ſofort annehmen, daß ſie nicht ohne 
weiteres zulaſſen durfte, daß er ſein Schickſal an das ihrige, an das 
der Ihrigen knüpfte. Wenn er, der durch die Schickſale ſeiner Eltern 
und durch ſeinen langen Aufenthalt in der Fremde ohnehin dem Lande 
entfremdet war, jetzt die Tochter des verarmten Pächters von Inſelhof 
heirathete, ſo ſtand er völlig iſolirt da. Das mußte ſie ihm jedenfalls 
noch einmal ſagen. Nein, er ſollte den entſcheidenden Schritt nicht 
thun, ohne ſich der Bedeutung deſſelben voll bewußt zu ſein. Schritt 
er dann doch vorwärts — und ihr ſelbſt unbewußt, ſchrie jede Fiber 
in Thereſe: er wird es thun — nun, dann ſei willkommen, Glück! 

Als die Sonne aufging, blitzten und funkelten ihre Strahlen in 
Millionen Thautröpfchen, und die Blumen ſtanden aufrecht und 
hoffnungsfroh da. Dann wurden die Sonnenſtrahlen heißer und heißer. 
Sie ſogen die Thautröpfchen auf und die Blumen ließen ihre Köpfchen 
hängen. 


Pantenius, Im Banne der Vergangenheit 12 
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Eberhard ging nach Lindenhof, um Werner zur Fahrt in die 
Stadt aufzufordern. Thereſe hatte erwartet, daß er mit dem Freunde 
zurückkehren würde, aber er kam allein. Mehr noch, er brachte die 
Kunde, daß Werner ihn zwar begleiten, fih ihm aber erft im Neuhöf— 
ſchen Kruge anſchließen würde. 

Das ſah aus wie Flucht, wie Verrath, und der bloße Verdacht 
verwandelte Thereſe ganz und gar. Sie, die ſich doch vorgenommen 
hatte, alles zu thun, um Werner davon zu überzeugen, daß er ſein 
Wort zurücknehmen müſſe, empfand jetzt ſein Ausbleiben wie eine tödt⸗ 
liche Beleidigung. Wie, hatte er ſich erlaubt, mit ihr ein flüchtiges 
Spiel zu treiben? Es war ja nicht möglich, ſchlechterdings nicht 
möglich — und doch — warum kam er nicht? Mußte er nicht, 
wenn er es ernſt meinte, vor allem mit ihrem Bruder ſprechen? Aber 
vielleicht war er eben auf Eberhards Vorſchlag eingegangen, weil er 
ſo mit dieſem allein ſein konnte. Thorheit! Waren ſie denn nicht 
auch in Lindenhof allein? Nein, nein, keine Illuſionen. Der, für 
den ſie jeden Blutstropfen hingegeben hätte, hatte ſie für gerade gut 
genug gehalten, um ſo nebenbei eine kleine Liebesintrigue mit ihr 
einzufädeln. Und ſie waren von ihm abhängig! Dieſe Banden mußten 
zerriſſen werden, gleich und gleichviel wie. Und doch mahnte eine 
Stimme in ihr noch zur Mäßigung. Wie konnte ſie wiſſen, was 
Werner daran verhindert hatte, ſchon am Morgen mit Eberhard zu 
ſprechen! Es war ja überdies nicht unmöglich, daß ſie Geſpenſter 
ſah und Werner ſich längſt mit dem Freunde ausgeſprochen hatte. 
So ſchwankte ſie, im innerſten erregt, zwiſchen Furcht und Hoffnung, 
zwiſchen Zorn und Reue. 

Am Nachmittage kamen Johanſon und ſein Sohn. Da der alte 
Proßnitz auf dem Felde war und Tante Amalie ſchlief, ſo mußte 
Thereſe, ſo ſchwer es ihr auch wurde, die Gäſte empfangen. 

„Nun muß man doch ſehen, wie der junge Err Eberhard ſich 
einrichtet,“ jagte der alte Johanſon, indem er fih mit dem Tafchen- 
tuche den Staub von den Füßen kehrte und ſich im Hofe, bis auf 
welchen Thereſe den beiden entgegen gegangen war, umſah. „Nun 
wird wol alles neu aufgebaut? Nicht?“ 

Thereſe theilte ihm mit, welche Neubauten zur Zeit ins Auge 
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gefaßt waren. Der Alte hörte ihren ſachverſtändigen Auseinander⸗ 
letzungen mit einem wohlwollenden Lächeln zu. „Ja, liebes Fräulein 
Therefe,“ ſagte er, „wenn Sie hier wirthſchaften würden, dann könnten 
Sie wol große Geſchäfte machen. Sie würden ſchon den Flachs nicht 
im Klepperſtall aufbewahren.“ 

„Nun, ich hoffe, daß auch Eberhard ſich auf das Wirthſchaften 
verſteht,“ erwiderte Thereſe. „Es thut mir leid, daß er nicht hier 
iſt, er würde Ihnen ſeine Pläne beſſer auseinanderſetzen können, 
als ich.“ 

„Bitte, bitte, Fräulein Thereſe. Warum wird Ihr Bruder nicht 
auch gut wirthſchaften, aber ich ſage nur: die Nadel bringt zuſammen, 
aber der Pflug reißt auseinander. Nu ja, aber man kann ja auch 
eggen. Nicht wahr?“ 

„Iſt Ihr Bruder in die Stadt gefahren, Fräulein Thereſe?“ 
5 „Ja, er iſt mit — mit — mit dem Lindenhöfſchen in die 
Stadt gefahren. Er hatte auf dem Hauptmannsgericht zu thun. 
Aber bitte, treten Sie doch näher.“ : 

5 „Danke. Ach du liebes Gottchen, was das immer für ſchönes 
etter ift! Wie fol man da hübſche Felder haben? Kein Regen, 
eee Na, Ihr Roggen ſteht ſchön, aber in der Gerſte und 
— sau ſich auch kein Lamm verſtecken. Aber ſonſt iſt das 
warm und das thut den alten Knochen gut.“ 
er „Ich ſchlage vor, daß wir auf der Veranda bleiben,“ meinte 
Thereſe. „Iſt es Ihnen recht?“ 

Pe tag ey ganz recht. Wer ſieht nicht gern die ſchönen 
al Therese = on ind nun gar eine Pracht.“ 8 
ſehen⸗ beugte fih ia Fasz gegangen ure um nach dem Kaffee zu 
1 3 zu ſeinem Sohne hinüber, wies mit der 
geſchwitzt wenn ich als fás = TOn 1 ort genug 
ſeche ich si ee 8 hier die Beete umgraben mußte. Da 
* * er 2 ker das Emd ift ganz durchgeſchwitzt 
auer Pfeife und — ſitz er, wo ich nun ſitze, und raucht aus 

' ? cht und flucht: Du fauler Kerl, was ſtehſt Du 
und ſiehſt mich an?“ 

Der Sohn legte beruhigend die Hand auf den Arm des Alten. 
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„Mein armer Vater,“ ſagte er, „Du haſt es ſchwer genug gehabt 
und Du haſt es noch ſchwer.“ 

„Nu, ſchadt nichts, ſchadt nichts. Gott weiß, was er thut. Der 
reiche Mann in heiliger Schrift war gewiß auch ein Baron oder 
Literat, aber er kam nicht in Himmel, ſondern armer Lazarus kam 
in Himmel. Aber ſieh' mal, da kommt ja Err Proßnitz.“ 

Der alte Proßnitz, den man vom Felde geholt hatte, ſchritt in 
der That eben durch den Garten auf das Haus zu. „Na, guten 
Abend, Nachbar,“ rief er, „laſſen Sie ſich auch wieder einmal ſehen? 
Guten Abend, Karl. Na, was haben Sie denn da am Halſe, 


Johanſon?“ 
Johanſon zuckte die Achſeln. „Da at mich einer mit Peitſche 

getroffen,“ erwiderte er. 
„Wie? Mit einer Peitſche?“ 
„Ja. Wie ich vorigte Woche zur Stadt fahre, kommt mir unter * 

Birkenthal — wiſſen Sie, da, wo der alte Kaak ſteht, an dem ſie 


den Mörder von Birkenthalſchem Milchpächter ausgehauen haben, eine | 
Equipage entgegen. Zwei junge Barone ſitzen drin, einer ſitzt auf 
Bock neben Kutſcher. Ich bieg ſchon bis ganz an Grabenkante aus, 
aber der junge Err reißt mir eins über und das Ende von Peitſchen— 
ſchnur kommt mir hier an Hals und ſchlägt mir wund.“ 
V Iſt es möglich,“ rief Thereſe, die eben aus der Thüre getreten 
war, „man hat Sie ganz ohne Grund geſchlagen?“ 
„Ja, ſehen Sie — hier,“ ſagte der Alte unbefangen und erhob 
h den Kopf. An feinem Halſe war eine etwa einen Zoll lange, bereits 
mit einer Borke bedeckte Wunde ſichtbar. 
Thereſe ſtieg das Blut heiß ins Geſicht. „Sie werden ſich das 
doch nicht gefallen laſſen?“ rief ſie mit zitternder Stimme. 
Der Alte zuckte die Achſeln. „Was ſoll ich thun?“ ſagte er. 
„Wo ſoll ich gegen drei Barone Recht bekommen? Gott wird ſie 
finden.“ 
„Haben Sie fih auch für den Peitſchenhieb hübſch bedankt?“ 
fragte der alte Proßnitz ſpöttiſch. 
Karls Geſicht war während dieſer ganzen Unterredung wie mit 
Blut übergoſſen geweſen. Es war, als ob die zornige Röthe auf 
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Thereſens Wangen auf den ſeinigen einen Widerſchein gefunden hätte. 
„Ich weiß nicht, was Sie veranlaßt, meinen Vater noch zu ver- 
ſpotten, Herr Proßnitz,“ ſagte er mit bebender Stimme. „Wenn wir 
in Verhältniſſen leben, in denen die ganze Bevölkerung dem rohen 
Uebermuthe des Adels wehrlos preisgegeben iſt, ſo ſcheint mir das 
keine Veranlaſſung zu ſein, die Opfer dieſes Uebermuthes noch zu 
verhöhnen.“ 

Wenn Karo plötzlich unter dem Stuhle ſeines Herrn hervor— 
gekrochen wäre und eine Rede gehalten hätte, ſo hätte der alte 
Proßnitz nicht verwunderter ausſehen können, als bei dieſer uner— 
warteten Auslaſſung Karls. Sein erſtes Gefühl trieb ihn an, den 
jungen Mann kurzer Hand zur Ruhe zu verweiſen, aber er hielt doch 
an ſich. „Was wollen Sie?“ ſagte er, „Ihr Vater nimmt ja 
ſelbſt den Hieb hin wie etwas ſelbſtverſtändliches.“ 

„Das glaube ich nicht,“ erwiderte Karl, dem die Gegenwart 
Thereſens Muth einflößte, „er iſt nur überzeugt — und das gewiß 
nicht ohne guten Grund — daß bei uns dem Adel gegenüber doch 
kein Recht zu erlangen iſt.“ 

Der alte Proßnitz brach in ein lautes Gelächter aus. „Na, das 
will ich meinen,“ rief er, „die Herren in den Oberhauptmannsgerichten 
und dem Hofgericht werden ſich hüten, gegen ihre „Brüder“ zu erkennen. 
Ne, Karl, ſolche Illuſionen machen Sie ſich nicht. Wer bei uns das 
Unglück hat, mit unſeren Junkerchen was zu thun zu haben, der 
muß ſich ſelbſt helfen. Da heißt es einfach: wehre Dich oder laß 
Dich freſſen. Wo hat vor unſeren Gerichten jemals ein Bürgerlicher 
gegen einen Junker Recht bekommen! Ne, Karl — da kennen Sie 
die Raſſe ſchlecht. Wozu haben wir denn unſere Privilegien, wenn 
die Tſchernomoren ſich um die Gerichte kümmern ſollen. Du lieber 
Gott, da könnten wir ja gleich ruſſiſch werden.“ 

„Aber das ſind ja ganz unerträgliche Zuſtände.“ 

; „Was wollen Sie, junger Mann? Was wollen Sie? Im Gegen- 
theit. Das geſchieht ja alles für Luthertum und Deutſchtum. Wenn 
die Barone uns nicht mehr auf die Köpfe ſpucken könnten, wäre es 
ja mit allen beiden vorbei. Küß' die Hand und gehorch' dem Herrn! 
Darin haben für uns Bürgerliche immer die Privilegien beſtanden — 


— 


Grethe, kannſt Du nicht leiſer auftreten? — und ohne diefe „höchſten 
Güter, geht es ja bei uns nicht ab.“ 

Die höhniſchen Worte des Vaters fielen in Thereſens Herz 
auf einen nur zu vorbereiteten Boden. Sie fühlte dumpf, wie wenig 
dieſer Mund dazu berufen war, ſo zu reden, und doch konnte ſie 
nicht verhindern, daß die Worte den aufgehäuften Zündſtoff in 
Flammen ſetzten. Sie beugte ſich vor, ergriff die Hand des alten 
Johanſon und ſagte: „Der Schlag, der Sie getroffen hat, hat uns 
allen wehe gethan. Vielleicht kommt auch bei uns endlich einmal die 
Stunde der Abrechnung für alle dieſe durch Jahrhunderte geübten Frevel!“ 

Der Alte blickte dem jungen Mädchen freundlich in die funkelnden 
Augen. „Liebes Fräulein Thereſe,“ ſagte er, „wer in dieſem Lande 
jo lange gelebt at, wie ich alter Mann, der weiß, daß unfer Errgott 
viel zu thun hätte, wenn er alle Lüge und allen Uebermuth ſchon 
auf Erden ſtrafen wollte. Er kennt aber die Ungerechten alle, auch 
die, welche ſich ſelbſt nicht kennen.“ 

Karl war heute wie verwandelt. Er war aufgeſtanden, ergriff 
jetzt Thereſens Hand und drückte einen Kuß auf dieſelbe. „Herzlichen 
Dank, Fräulein Thereſe,“ ſagte er und ſah fie mit einem fo heißen 
Blicke an, daß ſie verwirrt die Augen zu Boden ſchlug. Sie war 
herzlich froh, als das Erſcheinen von Tante Amalie es ihr möglich 
machte, ſich unbeachtet zurückzuziehen. Sie erſchien auch nicht wieder 
und Karl mußte zu ſeinem großen Schmerz aufbrechen, ohne ihr die 
Hand zum Abſchied reichen zu können. 

Als Eberhard den Garten von Inſelhof erreichte, ſtand Thereſe 
in der kleinen Thüre, die aus demſelben auf das freie Feld führte. 
Es fiel ihm auf, daß ſie ihm ſo ernſt und wortlos entgegenſah. 
„Es iſt doch nichts vorgefallen?“ fragte er erſchreckt, indem er die 
Zügel anzog. 

„Nein, nichts,“ erwiderte Thereſe und ſchritt neben dem Wagen her. 

Eberhard glaubte zu bemerken, daß ſie etwas auf dem Herzen 
hatte, er verſchob aber ſeine Frage auf eine ſpätere Stunde. Erſt 
als ſie nach dem Eſſen wieder ſelbander durch den Garten und dann 
hinaus auf den zur Kirche führenden Feldweg gingen, fragte er: 
„Was haſt Du, Schweſterchen? Ich ſehe Dir an, daß Dich etwas drückt.“ 
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„Du haſt recht,“ erwiderte Thereſe, „es drückt mich vieles.“ 

„Und willſt Du mir nicht ſagen, was es iſt?“ 

„Ja. Es drückt mich vor allem, daß wir hier bleiben. Wir 
ſollten fort, Eberhard. Du ſollteſt Dir in Rußland eine Stelle 
ſuchen.“ 

Eberhard blickte Thereſe verwundert an. Die Schweſter war doch 
oft unbegreiflich zäh. 

„Das iſt eine Lieblingsidee von Dir,“ erwiderte er mismuthig, 
„aber ich kann Dir beim beſten Willen nicht zugeben, daß wir gut 
thun, wenn wir gerade jetzt, wo alles ſich zum beſten zu lenken 
ſcheint, die Büchſe ins Korn werfen. Eine unbegreiflich günſtige 
Fügung gewährt uns unerwartet alle Bedingungen des Gedeihens, 
wäre es da nicht geradezu ſündlich, ſie zu verſchmähen und unbeſtimmten, 
unſicheren Hoffnungen nachzuziehen? Fühlſt Du denn nicht, was es 
heißt, Inſelhof zu verlaſſen? Und nicht nur für den Vater, nein auch 
für uns. Seit zweihundert Jahren ſitzen unſere Vorfahren im Paſtorat 
und im Gut, und nun ſollen wir fort, fort in ein fremdes Land 
unter fremde Menſchen. Nein, nein, ich halte mich hier feſt bis zum 
letzten Athemzuge.“ 

; Sie blieben unwillkürlich ſtehen. Das Korn ſtand mannshoch zu 
beiden Seiten des Weges, aber die beiden blickten doch darüber weg. 
„Mich hält auch Werner zurück,“ fuhr Eberhard fort. „Ich habe 
ihn lieb und es würde mir ſchwer fallen, mich wieder von ihm zu 
enen Eine Freundſchaft wie die ſeinige bietet das Schickſal nicht 
zweimal.“ 

> „ Alſo Du beſtehſt darauf, daß wir bleiben?“ fragte Thereſe. „Du 
nt nur um Vaters willen, ſondern auch um Deinetwillen?“ 
Ihre Stimme klang wie die eines Kindes, das im Dunkeln iſt und 
ſich fürchtet. 

Eberhard trat unwillkürlich einen Schritt zurück. „Was haſt Du 
nur, Thereſe?“ rief er. „Natürlich bleiben wir auch um unſertwillen 
gern auf der Scholle, auf der wir geboren wurden.“ 

„Gut, Eberhard. Es iſt das letzte Mal, daß ich davon ange— 
fangen habe.“ 


Sie gingen ſchweigend weiter. Als ſie ein paar hundert Schritt 
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zurückgelegt hatten, hörten ſie jemand hinter ſich herkommen. Eberhard 
kehrte ſich um und erkannte Werner. 

„Guten Abend, Eberhard. Guten Abend, Fräulein Thereſe. Ich 
dachte mir, daß ich Euch auf dieſem Wege finden würde.“ 

Werner reichte den beiden die Hand. Thereſe entzog ihm die 
ihrige raſch wieder. 

„Der Abend iſt ſo wunderbar ſchön,“ fuhr Werner fort, „daß es 
mich unwillkürlich zu Euch trieb. Ich muß Euch überdies noch von 
einer intereſſanten Begegnung erzählen. Ich habe heute die Naſſitenſchen 
kennen gelernt.“ 

„Sind ſie im Lande? Ich glaube, daß ſie ſich nur ſelten auf 
ihrem Gute ſehen laſſen.“ 

„Sie ſind während der letzten Jahre ein paarmal für den Sommer 
in Naſſiten geweſen. Ihre einzige Tochter war in Deutſchland ver⸗ 
heirathet, ſie iſt aber jetzt Witwe. Es iſt eine ſehr auffallende junge 
Dame.“ 

„Inwiefern?“ 

„Sie ſieht ſehr eigenartig aus. Ganz wie die Marquiſen auf 
Bildern aus der Rokokozeit.“ 

„Wie iſt denn der alte Herr?“ 

„Er macht den Eindruck eines unbedeutenden Bonvivants, aber 
die Frau hat mir ſehr gefallen. Sie hat etwas ſehr feines. Die 
Naſſitenſchen haben überdies noch einen mir ſehr naheſtehenden Gaſt, 
einen Froburg, einen Bruder meiner Mutter. Ich lernte ihn ebenfalls 
erſt heute kennen, und er war ſehr liebenswürdig gegen mich.“ 

Werner blickte zu Thereſe hinüber. Er hoffte, daß ſeine letzte 
Mittheilung ſie zu einer Aeußerung veranlaſſen würde. Er war nach 
Inſelhof gekommen, weil es ihn unwiderſtehlich zu Thereſe zog. Er 
hatte das Gefühl gehabt, daß er ihr ein ſchweres Unrecht zugefügt 
habe und daß er daſſelbe ſo ſchnell als möglich gut machen müſſe, 
indem er ihr Verhältnis wieder in das richtige Geleis brachte. Er 
fand aber jetzt, daß das noch ſchwerer war, als er es ſich gedacht hatte. 

„Wie gefiel Dir Dein Onkel?“ fragte Eberhard. 


„Er gefiel mir ungemein. Er macht den Eindruck eines ſehr 


eigenartigen Mannes, aber die Eigenart iſt eine ſympathiſche und ſteht 
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ihm gut zu Geſicht. Und dann — Euch kann ich es ja wol jagen 
es thut mir wohl, daß meine Begegnung mit ihm eine fo frend- 
liche war.“ 

„Korreſpondirt er mit Deiner Mutter?“ 

„Nein, bisher nicht, aber ich hoffe, daß es mir gelingen wird, 
die zerriſſenen Bande wieder anzuknüpfen.“ 

„Dein Onkel lebt in Petersburg?“ 

„Ja. Er iſt Senateur.“ 

Sie waren unterdeſſen bis an die Kirche gegangen. Thereſe 
blieb plötzlich ſtehen und fragte: „Gehen die Herren noch weiter?“ 

„Willſt Du ſchon umkehren?“ 

„Ja.“ 

Sie gingen nun zurück. 

„Seit wann ſind wir denn „die Herren“ geworden, Fräulein 
Thereſe?“ fragte Werner. 

Als Thereſe Werner zuerſt erblickt hatte, war ſie faſt in die Knie 
geſunken. Wie, wenn er gekommen war, um das rettende Wort zu 
ſprechen? Als er aber nun ſo unbefangen zu ihnen trat, da lohte 
ihr heißes Blut ſo jäh in ihr auf, daß ſie um nichts in der Welt 
ein Wort über ihre Lippen gebracht hätte. Sie fühlte, wie ein wilder 
Haß in ihr aufſtieg, der gewaltſam nach einem Ausweg verlangte, 
aber ſie dachte an Eberhard und hielt an ſich. „Welche Bezeichnung 
wäre Ihnen genehmer, Herr von Hennematt?“ fragte ſie. 
Werner biß fih auf die Lippen, Eberhard blickte verwundert von 
einem zum anderen. Eine Ahnung von dem Vorgefallenen ſtieg in 
ihm auf, aber ſie war doch ſo unbeſtimmt, daß er genauer Beſcheid 
wijfen wollte, ehe er einſchritt. So lenkte er denn das Geſpräch 
wieder auf die Naſſitenſchen. 

Als ſie den Hof erreicht hatten, ſagte Thereſe kurz: „Guten Abend, 
Herr von Hennematt,“ und ging dann ins Haus. Eberhard begleitete 
den Freund und fragte, ſobald ſie die Hoflage hinter ſich hatten: 
„Haſt Du mit meiner Schweſter Streit gehabt?“ 

Werner befand ſich in tödtlicher Verlegenheit. Wenn er dem 
Freunde von dem Teſtamente des Vaters erzählte, ſo mußte dieſer, 
ſeiner ganzen Sinnesart nach, das empfangene Darlehn ſofort zurüc- 


186 


geben, denn er hatte es ja nur unter der Vorausſetzung angenommen, 
daß Werner das freie Verfügungsrecht über ein großes Vermögen habe. 
Dann gingen die Proßnitz fort und er konnte ſich doch von Thereſe 
nicht trennen. Eine Fülle von Plänen ſchoß ihm wirr durch den 
Kopf — er wollte mit Thereſe offen ſprechen — er mußte jedenfalls 
ſie ſelbſt erſt aufklären. 

„Nein,“ ſagte er. 

„Ich begreife nicht, was meine Schweſter hat,“ fuhr Eberhard 
fort. „Sie war fon heute Morgen ganz verändert. Verzeih' ihr 
ihr ungewöhnliches Benehmen, es hat jedenfalls auch eine ungewöhn 
liche Veranlaſſung. Du hältſt es für unmöglich, daß ſie ein Wort 
von Dir misverſtanden hat?“ 

Id.“ 

Eberhard war nicht überzeugt. Das einſilbige Weſen des Freundes 
ſprach zu Gunſten ſeiner Annahme, aber er ſah ein, daß er nicht 
weiter in denſelben dringen konnte. 

Als Werner ſchon im Boote ſtand, reichte er Eberhard noch 
einmal die Hand. „Haſt Du mich lieb?“ fragte er. 

„Gewiß, Werner, ſehr.“ 

„Und Du wirſt nie an mir irre werden?“ 

Eberhard ſchwieg betroffen. Seinem ſchlichten, geraden Sinn 
war alles geheimnisvolle in der Seele zuwider und er fühlte über- 
dies, daß hier das Wohl ſeiner Schweſter mit hinein ſpielte. „Ich 
verſtehe Dich nicht,“ ſagte er rauher, als er ſelbſt wollte. 

Das Boot glitt ins tiefe Waſſer. „Gute Nacht, Eberhard.“ 

„Gute Nacht, Werner.“ 

Eberhard ging mit ſchnellen Schritten ſtromabwärts. Er befand 
ſich in einer bei ihm ſehr ungewöhnlichen Aufregung. Er hatte Werner 
herzlich lieb, aber ſeine Schweſter war ihm doch unendlich theurer. 
Sein ganzes Herz hing an ihr. Er hatte nie geliebt, weil jedes 
Mädchen ihm neben ſeiner Thereſe ſehr wenig liebenswerth erſchien, 
ſie war ihm der Inbegriff von Schönheit, Klugheit und Güte. Als 
ſich die alte Freundſchaft mit Werner wieder knüpfte und er aus 
deſſen ſo freundſchaftlichem Verhalten zu erſehen glaubte, daß der 
Jugendfreund ſo großdenkend geworden war, wie er zu werden ver— 
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ſprach, da ging ihm wol einmal der Gedanke durch den Kopf, daß es 
doch ſchön wäre, wenn aus den beiden ein Paar würde. Damals 
hatte ihn der Standesunterſchied wenig beunruhigt. Er war kein 
Freund von Heirathen aus der Kaſte, und unſer Adel erſchien ihm 
überdies als eine den Literaten gegenüber in jeder Beziehung inferiore 
Raſſe, aber die fraglichen Perſonen waren in dieſem Falle ſo außer— 
gewöhnliche, daß alle dieſe Bedenken ſchwiegen. Jetzt aber war es, 
als ob der ſchnöde Samen des Ständehaſſes anquoll und zu keimen 
begann. Wie, wenn Werner doch auch „einer von unſeren Junkerchen“ 
war? Früher war er echt geweſen, echt wie Gold, aber wie, wenn 
er jetzt ein anderer geworden war? Aeußerlich war er ja jetzt ſo 
glatt, wie ſeine Standesgenoſſen, konnte ihm da nicht am Ende auch 
alles ſchlechte zugetraut werden, wie jenen? 

Der Keim war noch ſchwach und Eberhard brach ihn ab und 
warf ihn von ſich. Unſinn, ſagte er, indem er ſich mit der Hand 
über die Stirn fuhr, Unſinn. Schäme Dich, ſolchen häßlichen Ge— 
danken Raum zu geben. Wenn einer Beweiſe von echter Freund 
ſchaft abgelegt hat, ſo iſt er es. Wie darf ich da an ihm zweifeln! 

Als er das Zimmer der Schweſter betrat, fand er ſie noch ange 
kleidet im dunkeln Zimmer ſitzen. Er ſetzte ſich neben ſie und ſchlang 
ſeinen Arm um ihren Leib. „Thereſe,“ ſagte er, „vertraue Dich mir 
an. Haſt Du etwas mit Werner vorgehabt?“ 

„Nichts von Bedeutung, Eberhard. Wir kommen ſchon wieder 


zurecht.“ 


„Thereſe — liebſt Du ihn?“ 

Thereſe ſchlang ihren Arm um ſeinen Hals und rief heftig: 
„Nein, Eberhard, ich liebe niemand als Dich, aber Dich dafür aus 
ganzer Seele.“ 

Eberhard athmete erleichtert auf. Ich habe Geſpenſter geſehen, 
dachte er. Irgend ein Misverſtändnis ſteht zwiſchen ihnen, aber ſie 
lieben ſich, und ſie werden „ſchon wieder zurechtkommen.“ Gott ſei 
Dank dafür. 

Als die alte Toimen am anderen Morgen Thereſe aufſuchte, um 
ihr über den Milchertrag zu berichten, ſah ſie ſich vergeblich in den 
Wirthſchaftsräumen nach ihr um. Sie fand fie endlich auf der in 
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den Garten führenden Freitreppe. Thereſe ſaß auf einer der Treppen- 
ſtufen und blickte müßig hinaus in den Garten und den Park. Sie 
ſah bleich und überwacht aus. 

„Sie ſind doch nicht krank, Fräuleinchen?“ fragte die Alte und 
ſah ihren Liebling beſorgt an. 

„Nein, Alte. Ging der gnädige Herr aufs Feld?“ 

„Ja. Der alte Herr und der junge Herr gingen auf den Anberg.“ 

„Toimen,“ fragte Thereſe plötzlich und wandte ihr Geſicht voll 
der Alten zu, „wie lange leben Sie jetzt auf dem Hofe?“ 

Die Alte lachte. „Ich? Wie lange ich hier lebe? Sie meinen 
hier auf dem Hofe?“ 

„Da.“ 

„Oh, das iſt lange her. Ich kam im Preußenjahre auf den 
Hof. Als Gänſemädchen. Das war eine böſe Zeit.“ 

„Toimen, war war der da (Thereſe wies mit der Hand 
ſtromabwärts) damals ſchon in Inſelhof?“ 

„Ja wol, gnädiges Fräulein. Johanſon war erſt im Garten 
und dann im Stall und dann Knecht und endlich wurde er Wagger.“ 

Thereſe blickte wieder in die Ferne. Die Alte ſtand vor ihr jo 
ſtramm wie ein Soldat. Sie hatte ihr kurzes, braunes Miederchen 
an, einen in den bunteſten Farben ſchillernden, von oben nach unten 
geftreiften Rock und Paſteln (Sandalen) an den Füßen. 

„Toimen,“ hieß es nach einer Weile, „war der alte gnädige Herr 
dem Johanſon ein guter Herr?“ 

„Sie meinen den ganz alten gnädigen Herrn?“ 

„Ja. Ich meine meinen Großvater.“ 

„Im!“ Die Alte räuſperte fih und lächelte verlegen. „Der alte 
gnädige Herr war noch aus der alten Zeit,“ ſagte ſie. „Die waren 
alle in Wiegen aus Birkenruthen gewiegt. Na ja, Belehrung muß 
ja übrigens auch ſein. Und dann — ſeit jener Geſchichte iſt der 
Fluß oft über die Wieſen gefloſſen.“ 

„Seit welcher Geſchichte, Toimen?“ 

„Ach was! Was ſollen wir im Frühling nach Kartoffeln 
ſuchen! Die Birke muß Birkwaſſer vergießen, der Menſch Thränen, 
das ift einmal nicht anders. Und dann — wenn die Ente in 
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die Wieſe geht, kann fie fih nicht wundern, wenn die Weihe auf 
ſie ſtößt.“ 

„Seit welcher Geſchichte, Toimen?“ 

„Ach, gnädiges Fräulein, damals machte ſie viel geballte Fäuſte, 
aber jetzt haben ſie ſelbſt die Kolkraben vergeſſen. Was ſollen wir 
jetzt noch nach Fünfern zählen!“ 

„Seit welcher Geſchichte, Toimen?“ 

„Na ja, ich kann ſie Ihnen ja auch erzählen. Die Mäher haben 
ja vielleicht auch nicht gewußt, daß ſie der Wachtel gleich den Kopf 
abhauen würden. Alſo die Geſchichte war ſo. Damals war der 
Anberg noch nicht ein Feld, ſondern eine Atmatte, auf der die Pferde 
weideten. Nun war es ein paarmal vorgekommen, daß die Thierchen 
nachts ins Haferfeld gegangen waren. Da ſagte der alte gnädige 
Herr: gehen die Pferde noch einmal ins Haferfeld, ſo bekommt der, 
welcher die Wache hat, fünfzehn. Nun war er damals Junge beim 
Katzenwirth und arbeitete die Woche über auf dem Hofe. Wie es 
nun gekommen war, weiß ich nicht, aber ein Pferd war richtig wieder 
in den Hafer gegangen. Als ich am Morgen in den Viehſtall gehe 

es dämmerte eben im Oſten kommt er mir entgegen. Toimen, 
ruft er, was thu' ich, die Fuchsbläß iſt im Hafer geweſen. Ach du 
mein Gott, fag! ich und Leg’ beide Eimer weg, Du Unglückſeliger! 
an 5 Toimen, wenn ſie mich ſchlagen, ſpring' ich ins Waſſer. 

frage ich, hat er es denn ſchon geſehen? Ja, ſagt er, und 
er hat mich fortgejagt. Dann fällt er vor dem Brunnentrog hin und 
legt den Kopf auf die Arme und weint und ſchluchzt. Was weinſt 
Du? frag' ich, geh, weck den Bruder, er wird für Dich bitten. Er 
ſteht auf und läuft zur Herberge. Ich nehme die Eimer auf, feh 
ihm nach, und die Thränen fließen nur ſo. Ich geh' in den Stall 
und melke die Thierchen und weine und weine. Wie ich zur Thüre 
hinausſchaue, ſehe ich den gnädigen Herrn auf den Hof kommen. Ach 
du mein Gott, denke ich, was wird das werden, und laufe zum Jung 
vieh hinüber, denn da war ein Fenſterchen, von dem aus man auf 
den Hof und in den Garten ſehen konnte. Wie der Herr den Fuß 
auf die erſte Stufe von der Treppe ſetzt, kommt der Wagger und 
wirft ſich hin und umarmt ſeine Knie. Aber der Herr ſtößt ihn zurück. 


Was, jchreit er, weil er Dein Bruder ift, folen die Pferde mir 
meinen Hafer abfreſſen? Ich will Euch lehren, aufpaſſen! Ruf mir 
den Kletenwagger! Der Wagger jammert und fleht, und der Bruder 
kommt auch um die Ecke, und beide liegen auf den Knien und flehen. 
Ich will jede Strafe zahlen, jammert er, ich will Euch ein Jahr 
umſonſt dienen, aber ſchlagt mich nicht. Fräuleinchen, wie die beiden 
ſo weinten und heulten — hätte es einen Stein erweichen können, 
aber ich wußte wohl, daß das Herz des Herrn härter war, als 
ein Stein.“ 

Die Alte holte tief Athem und wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn. 

„Wie die beiden nun ſo heulen und der Herr laut ſchreit, kommen 
die Leute aus der Herberge, und der Kletenälteſte — es war der 
Großvater von Dalus' Lieſe — kommt auch. Da ſchleppen ſie ihn 
über den Hof nach der Riege, und der junge Herr geht auch mit 
und trägt die Peitſche. Wie ſie an mir vorüberkommen, und er will 
nicht gehen, und ſie ſtoßen ihn mit Fäuſten, da fall' ich nieder auf 
den Miſt und bete und bete. 5 

„Aber Gott hat mich nicht erhört. Nach einiger Zeit kommen 
alle zurück und die beiden Johanſons auch und gehen ganz ruhig. 
Beide waren aber bleich wie Leinwand. Ich ſeufze und gehe wieder 
an die Arbeit und wir treiben das Vieh aus, an das Flußufer, nach 
der Riegenſeite. Nun hatten wir damals im Riegenfelde die Brache, 
und das Gänſemädchen, die Mahling — ſie iſt nachher beim großen 
Brande in Naſſiten im Viehſtall verbrannt — hat auch ihre Gänſe 
darauf und kommt zu mir und bittet mich, ſie zu lehren, wie man 
Fingerhandſchuhe ſtrickt, denn das verſtand ſie noch nicht. Wir ſetzen 
uns alſo beide auf eine hohe Stelle am Ufer. Da ſteht er plötzlich 
vor uns und ſieht uns an. Ach du mein Gott, ſag' ich, wie ſeht 
Ihr aus, Jakob! Da geht er zum Fluß hinunter und ſtößt das Boot 
ins Waſſer und ſteigt ein. Und wie das Boot vor dem Stein iſt, 
gerade über der tiefen Stelle, da wirft er die Stange weg und ſpringt 
ins Waſſer. Wir ſpringen auf und laufen auf den Hof zu und ſchreien 
was wir können: Rettet, rettet! Aber wie ſie endlich kamen, da war 
es zu ſpät. Der Bruder fand ihn erſt, wie es ſchon dunkel war.“ 
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Thereſe hatte ſchweigend zugehört. Kaltes Entſetzen bemächtigte 
ſich ihrer, ſie fühlte, wie es lähmend die ſtarre Hand auf ihre Glieder 
legte. Sie ſah nicht, wie die Sonnenſtrahlen in den Thautröpfchen 
funkelten, ſie hörte nicht, wie die Vöglein ſangen — ſie erblickte nur 
ein todtblaſſes Menſchenantlitz und vernahm nur das Rauſchen der 
über einem Menſchenleibe aufſpritzenden Flut. Es war ihr, als ob 
dieſer eine Fall im einzelnen widerſpiegele, was ſich im großen auf 
dem Boden der Heimat abgeſpielt hatte. Ein ungeheurer Frevel wurde 
hier einſt verübt, ein ganzes Volk wurde hier in den Tod getrieben, 
ſchlimmer noch, in die wunſchloſe Knechtſchaft. Ein tiefes Mitleid mit 
den Johanſons erfaßte ſie. Sie fühlte im innerſten Herzen, daß ſie 
im einzelnen und im ganzen Partei nahm für die Bedrängten gegen 
die Bedränger, obgleich dieſe ihre eigenen Blutsverwandten, ihre 
Väter waren. 2 
Aus dem Graſe ſchlüpfte ein Mäuschen hervor auf den Kiesweg 
und blickte behaglich um ſich. Es war, als ob das Thierchen fih 
des ſchönen Morgens freue. Da ſtieß in ſchrägem Fluge vom Birn⸗ 
baume ein Würger herab, ergriff es und ſchleppte es mit ſich fort. 


Es ging Thereſe wie ein Stich durchs Herz: überall Qual — Qual 
allüberall. 


Achtzehntes Kapitel. 
Patrioten und Koloniſten. 


Der Weg nach Naſſiten führte zwar durch die Ebene, die Land⸗ 


ſchaft bot aber in ihrem ſteten Wechſel von Kornfeldern, Wäldchen und 
Wieſen immerhin einen anmuthigen Anblick. Erſt wenn man die Region 
der ſchier endloſen Naſſitenſchen Kornfelder erreicht hatte, hörte jede 
Mannigfaltigkeit auf, und die Straße lief ſchattenlos ſchnurgerade auf 
das Gut zu. 
Auf dieſer Strecke begegnete Werner, al 
ſeinem Onkel. 
lag faſt zollhoch 


s er nach Naſſiten fuhr, 
Die Sonne ſchien unerträglich heiß, und der Staub 
‚ aber beides ſchien dem Senateur ganz recht zu fein. 
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Er trug eine kurze, enganſchließende Jacke aus Wildleder, hatte das 
Haupt mit einem Käppi bedeckt und ſchlenderte ſo behaglich einher, 
wie an einem kühlen Frühlingsmorgen. 

Werner hielt und forderte den Onkel auf, zu ihm in den Wagen 
zu ſteigen. Der Senateur war auch gleich bereit, der Aufforderung 
Folge zu leiſten. „Du bringſt mich zwar um einen ſchönen Spazier⸗ 
gang,“ ſagte er, „aber Deine Geſellſchaft iſt mir mehr werth.“ 

„Ich bewundere Deine Abhärtung, lieber Onkel,“ ſagte Werner. 
„Ich könnte es, glaube ich, nicht ertragen, mich in ſolcher Weiſe der 
Mittagsſonne auszuſetzen.“ 

„Du liebſt die Mittagsſtunde nicht? O, da thuſt Du ſehr unrecht. 
Die Natur ift immer gleich ſchön, und die Geheimniſſe der Mittags- 
ſtunde ſind nicht weniger reizvoll, als die des Morgens oder des Abends. 
Eine fo abfolute Stille wie zu dieſer Zeit gibt es ſonſt jchlechter- 
dings nicht. Nichts regt ſich jetzt, jedes Wollen hat aufgehört, man 
braucht es nur der Natur nachzumachen und man hat das abſolute 
Nirwana, das ſelige Nichts.“ 

Als die beiden in Naſſiten eintrafen, fanden ſie die Familie 
auf der in den Garten führenden, ſchattigen Veranda. Man hatte 
es ſich hier auf Strohſtühlen bequem gemacht und wartete die Mahl⸗ 
zeit und die dann eintretende Abendkühle ab, da die Hitze für jetzt 
allen gewöhnlichen Sterblichen jede Bewegung verbot. 

„Nun, wie haben Sie ſich denn im Lande eingelebt, lieber Vetter?“ 
fragte der Naſſitenſche, nachdem die Begrüßung vorüber war und man 
wieder Platz genommen hatte. 

„O, ich danke Ihnen, Herr von Hennematt, ſehr gut.“ 

„Nicht wahr? Es lebt ſich behaglich im Gottesländchen. Hier iſt 
doch noch nicht alles aus Rand und Band, wie in Deutſchland. Man 
weiß hier doch noch, wer unſereiner iſt, man ſieht doch noch wie? und wo?“ 

Der Naſſitenſche ſagte das alles ſehr langſam — ſo, als ob er 
eben im Begriff wäre, einzuſchlafen und nur noch zu ſeiner Frau 
ſpräche, und ſah dabei alle Anweſenden der Reihe nach an. 

„Warum lebſt Du denn aber nicht im Lande, wenn Du hier 
alles ſo ſchön findeſt?“ fragte der Senateur, der ſich im Schaukel⸗ 
ſtuhl hin und her bewegte. 
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Der Naſſitenſche blickte den Sprecher eine Weile groß an. Dann 
ſagte er: „Aber lieber Werner, weißt Du denn nicht, wem ich dieſes 
Opfer gebracht habe?“ 

Der Senateur lachte. „Ja, Du mit Deinem Opfer! Du hätteſt 
Deine Tochter auch im Lande erziehen können, aber es hat Dir hier 
unter den Brüdern vom Pfluge und der Senſe nicht gefallen. Da 
liegt der Hund begraben.“ 

Der Naſſitenſche zuckte die Achſeln. „Du biſt ein Junggeſelle,“ 
erwiderte er, „Du weißt nicht, was ein Vater für ſein Kind thut.“ 

„Jawol. Ein Vater entſchließt ſich ſogar im Intereſſe ſeines 
Kindes, Tag für Tag am Nachmittage auf der Brühlſchen Terraſſe 
Kaffee zu trinken und Montags und Donnerſtags mit ſeinen Freunden 
Lhombre zu ſpielen. Es iſt höchſt charakteriſtiſch für Euch Hochtorys, 
daß gerade Ihr, die Ihr das Land ſo preiſt, es ſo viel Ihr könnt 
vermeidet, Euch perſönlich an den heimiſchen Zuſtänden zu erfreuen.“ 

Peter Hennematt fühlte, daß dieſer Angriff zurückgewieſen werden 
mußte, aber er ahnte auch, daß es damit nicht ſein Bewenden haben 
würde, und er ſprach doch ſo ungern! In ſolchen Fällen warf er 
feiner Frau einen hilfeſuchenden Blick zu, und dieſe übernahm es dann, 
ſeinen Gedanken Ausdruck zu verleihen. Er ſelbſt beſchränkte ſich 
darauf, aus ſeinen großen, etwas hervortretenden Augen einen der 
Anweſenden nach dem anderen anzuſehen. 

„Lieber Vetter,“ begann Frau von Hennematt, „ich verſtehe nicht 
recht, wo Sie hinauswollen. Es liegt doch nichts unrechtes darin, 
wenn wir, um unſerer Tochter eine beſſere Erziehung geben zu 


können, für eine Weile der Heimat den Rücken kehrten und nach 
Dresden zogen?“ 


„Gewiß nicht,“ war die Antwort, „obgleich ich noch nie gehört 
babe, daß ein ſächſiſcher Gutsbeſitzer nach Riga gezogen iſt, um ſeine 
Tochter dort zu erziehen. Aber warum kehren Sie denn nicht jetzt 
zurück, wo Joſephine doch längſt erzogen iſt?“ 
Frau von Hennematt ließ fih nicht verblüffen. „Wenn wir 
einen Sohn hätten,“ erwiderte ſie, „wäre das wol längſt geſchehen, 
ſo aber halten wir uns für berechtigt, dort zu wohnen, wo ein lang⸗ 
jähriger Aufenthalt uns viele liebe Freunde erworben hat. Es ift 
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im Grunde ja ganz einerlei, ob wir den Winter in Dresden oder in 
Mitau verbringen.“ 

„Oh! Oh!“ rief der Senateur, indem er aufſprang, „wie Sie 
ſich ſelbſt täuſchen, Couſine. Das, was Sie forttreibt, iſt das 
liebe Junkertum, das fih hier unter leidlichen Formen braͤſig 
macht. Nun ſind Sie und die Ihrigen aber zu gebildet, um an den 
Brüdern, zumal an den jungen, viel Gefallen finden zu können. Darum 
gehen Sie fort.“ 

„Aber lieber Vetter, ich muß das doch beſſer wiſſen.“ 

„Im Gegentheil, im Gegentheil. Sich ſelbſt erkennen iſt bekannt⸗ 
lich die ſchwerſte Kunſt. Sie wollen im Sommer und Frühling Ihres 
Lebens nicht in einer von allen Seiten durch Bretter verſchloſſenen 
Laube ſitzen, und ich will es in meinem Herbſte auch nicht. Zu 
einer ſolchen Laube haben aber etliche ehrgeizige Literaten und ein 
paar Dutzend Edle, die in Verlegenheit kämen, wenn ſie angeben 
ſollten, in welchem Lande Prag liegt, unſer Gottesländchen gemacht.“ 

„Nicht zu einer Laube, lieber Vetter, nein, zu einer uneinnehm⸗ 
baren Feſtung haben wir unſer Land gemacht, und das thut wahr⸗ 
lich noth.“ 

„Aber beſte Couſine, wenn man heute Naſſiten in eine Burg 
verwandelte, ſo würde jedermann darüber lachen und Sie am meiſten. 
Wozu wollten Sie wol Ihren Park niederhauen, um ihn in ein 
Glacis zu verwandeln, und Ihr bequemes, luftiges Landhaus in ein 
finſteres, dumpfes Kaſtell? Wohnt es ſich denn hier unter den der— 
zeitigen Verhältniſſen nicht ungleich angenehmer?“ 

„Gewiß, aber als unſere Vorfahren vor 600 Jahren ins Land 
kamen, da bauten ſie ſich nicht luftige Landhäuſer, ſondern dumpfe 
Kaſtelle. Sie hätten wol auch lieber erſtere bewohnt, aber die Rückſicht 
auf ihre Sicherheit ließ es nicht zu. Wer als Herr im fremden 
Lande unter fremdem, widerwillig gehorchendem Volle ſitzt, der muß 
Schwert und Schild näher zur Hand haben, als den Spaten.“ 

„Da haben wir es: wer als Herr, im fremden Lande, 
unter fremdem, widerwillig gehorchendem Volke ſttzt! 
Der Ausſpruch iſt klaſſiſch für Euch Koloniſten. Seit 600 Jahren 
wohnt Ihr in unſerem Lande, verkehrt Ihr täglich mit unſerem Volke, 
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aber Ihr ſeid immer noch die fremden Herren, Ihr ſeid immer noch 
die Deutſchen über den Letten, Ihr ſeid immer noch nicht Patrioten, 
ſondern Koloniſten! Empört ſich denn nicht jede Fiber in Euch wider 
dieſe Vorſtellung und ſchreit: Kurländer ſind wir und nicht Deutſche, 
unſere Landsleute, unſere Volksgenoſſen find die lettiſch redenden Kur: 
länder, deren Wohl iſt unſer Wohl, deren Wehe iſt unſer Wehe!“ 

„Nicht im mindeſten, lieber Vetter. Meine Fibern ſind ganz zu— 
frieden, in einer Perſon zu ſtecken, die einem deutſchen Herrengeſchlecht 
angehört, das es verſtand, ſich ein fremdes Volk mit Waffengewalt 
zu unterwerfen und dann feine Herrſchaft ſo viele Jahrhunderte hin— 
durch durch Klugheit zu behaupten. Ich bin eine Deutſche, nicht mehr 
und nicht weniger. Das Wohl und Wehe der Letten geht mich nur 
in ſoweit etwas an, als durch die Berückſichtigung deſſelben nichts an 
unſeren hiſtoriſch überkommenen Verhältniſſen geändert wird.“ 

„Ich kann nicht umhin, mich zu freuen, daß wir ganz unter uns 
ſind, Couſine. Im neunzehnten Jahrhundert dürfte dieſe Herrentheorie 
einiges Aufſehen erregen.“ 

„Glauben Sie, daß ich mich dadurch abhalten ließe, ſie vor aller 

elt zu entwickeln? Die modernen Ideen haben es glücklich ſoweit 
gebracht, daß der Deutſche jetzt nur als Knecht ins Ausland geht. Soll 
ich mich dadurch abhalten laſſen, ſtolz darauf zu ſein, daß meine Ahnen 
anders thaten? Mir ift das Gedeihen eines einzigen deutſchen Ebel- 
manns in Kurland mehr werth, als das Glück des ganzen Lettenvolkes.“ 

„Aha! Das alles gilt alſo nur vom Edelmann!“ 

Ju. Was gehen uns im Grunde die Deutſchen an, die unſeren 
Bahnen folgten, weil ſie wußten, daß, wo der Löwe jagt, auch für 
die Hyäne etwas abfällt? Sie haſſen uns, wie ich glaube, nicht weniger, 
als die Letten. Das ſchadet auch nichts, ſo lange ſie ohnmächtig ſind. 
Gefährlich wird die Sache erſt, wenn das ſentimentale Gerede von 
Lands mannſchaft mit unſeren Brahlingen (Brüderchen, Spottname für 
die Letten) — Sie verzeihen, Vetter, wir nehmen einander ja nichts 
übel auch unter uns Platz greift. Das könnte wirklich der Anfang 
vom Ende werden. Glauben Sie denn, daß, wenn die Letten die 
Oberhand bekämen, ſie ſich durch ſolche liberale Erwägungen abhalten 
ließen, den Spieß umzudrehen und uns aus dem Lande zu treiben?“ 
13* 


„Es iſt ſehr wohl möglich, daß es auch unter unſeren lettiſch 
redenden Landsleuten welche gibt, die in dieſem Falle ſo denken 
würden, wie Sie, es iſt ſogar wahrſcheinlich, gewiß aber iſt, daß, wenn 
eine dieſer extremen Parteien jemals die Oberhand im Lande gewinnen 
ſollte, daſſelbe verloren wäre. Was man bei uns immer von konſer⸗ 
vativ und liberal ſpricht, iſt eitel Thorheit. Der große Gegenſatz, der 
unſer Land zerreißt, iſt der der Koloniſten und der Patrioten. Bleibt 
Ihr am Ruder, wie Ihr es leider Gottes noch ſeid, ſo iſt alles ver⸗ 
loren. Noch iſt es Zeit, daß ſich eine große Patriotenpartei von 
Balten bildet, die nichts weiter ſein wollen, als Balten, ohne Unter⸗ 
ſchied der Sprache, und die Extremen an die Wand drücken, aber 
wahrlich, es iſt der letzte Augenblick. Noch kann dieſe Partei unſere 
beiderſeitige, engverſchwiſterte, reiche, ſchöne Eigenart retten, noch kann 
ſich hier fröhlich aufblühendes Leben entfalten, aber laßt erſt die 
Letten zu der Ueberzeugung kommen, daß wir Deutſchen noch immer 
die fremden Koloniſten ſind — und wir alle ſind verloren, Deutſche 
und Letten — mehr als das — wir haben nichts beſſeres verdient, 
als verloren zu ſein. Der deutſche Kurländer iſt eine Karrikatur und 
der lettiſche Kurländer nicht minder. Nur der ſchlichte Kurländer 
verdient zu leben.“ 

In dieſem Augenblicke öffneten die Diener die Flügelthüren und 
meldeten, daß angerichtet ſei. 

Werner war, wie die übrigen, ein ſchweigender Zuhörer der leb- 
haften Debatte geweſen. Erſchien ihm der reine, nackte Herrenſtandpunkt, 
wie die Baronin ihn vertrat, auch ungeheuerlich, ſo mußte er den 
Muth doch bewundern, mit dem die Dame für Anſichten eintrat, die 
für veraltet zu halten wir alle übereingekommen ſind. So, wie die 
Naſſitenſche Frau, ſo klug, ſcharf und hart, mochte einſt die erſte Frau 
Hennematt ausgeſehen haben, als ſie mit ihrem Manne über den 
„Undeutſchen“ waltete. Werner hatte unwillkürlich auch nach der 
Tochter hinübergeblickt. Er fand, daß auch ihr die Worte der Mutter 
gut zu Geſicht geſtanden hätten. Die junge Gräfin hatte faſt ganz 
weißes Haar, und die launiſche Natur hatte ihr ein paar kleine, 
ſchwarze Muttermale ins Geſicht geſetzt, welche ihre zarte Haut nur 
noch weißer erſcheinen ließen. Da ſie ihr Haar überdies ganz nach 
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dem Muſter des Rokoko friſirt hatte, jo ſah fie in der That, wie 
der Typus einer Marquiſe des ancien régime aus. 

Werner führte die Gräfin und konnte ſich nicht enthalten zu 
fragen: „Theilen Sie die Anſichten Ihrer Frau Mutter, gnädige Frau?“ 

„Durchaus,“ war die Antwort. „Auch ich glaube, daß wir ſein 
müſſen, was wir ſind, oder gar nichts ſein werden.“ 

„Aber warum? Würden wir uns nicht dadurch, daß wir frei- 
willig die Letten emanzipiren, ihre Dankbarkeit ſichern, ihr Intereſſe 
mit dem unſrigen verſchmelzen und dadurch unſere Poſition ſtärken?“ 

Die Gräfin lächelte verächtlich. „Glauben Sie denn wirklich noch 
an Dankbarkeit ſeitens irgend eines „Volkes?“ Was iſt denn „das Volk?“ 
Das „Volk“ ift überall die Kauaille. Das Wort des Fürſten Windiſch 


grätz, daß der Menſch erft beim Baron anfange, ift nur zu wahr.“ 


„Sollte es nicht doch ſehr übertrieben ſein, Frau Gräfin?“ 


„Misverſtehen Sie den Fürſten und mich nicht. Er hat mit 


ſeinem Ausſpruche gewiß nicht ſagen wollen, daß ſich nicht in allen 
Ständen Perſonen finden, die durch edle Geſinnung ausgezeichnet 
ſind — das Wort hat nur den Sinn, daß ſich im großen und ganzen, 
im Durchſchnitt nur unter dem Adel wirkliche Seelengröße findet. 
Das Volk ift überall eine Herde, die dem Erfolg zujauchzt.“ 

„Sie urteilen aus den Verhältniſſen Ihres Adoptivvaterlandes 
heraus.“ 

Ja, das thue ich. Wie fol ich anders. Ich habe geſehen, 
wie das „Volk“ dem Könige zujubelte, als er eine Nacht in unſerem 
Schloſſe verbrachte, wie es uns die Zäune abbrach in dem Wunſche, 
ihn zu ſehen, und die Bäume unſeres Parkes ihm zu Ehren ent⸗ 
blätterte. „Das Volk jauchzt ſeinem geliebten Monarchen zu,“ hieß 
es damals. Und jetzt? Wenn heute der preußiſche König nach 
Hannover käme, das „Volk“ brüllte ihm jetzt ebenſo zu und ſchwenkte 
wieder die ſchmutzigen Mützen, und träte ſich wieder mit den Abſätzen 
auf die Plattfüße wie damals. Das „Volk“ würde wieder „dem 
geliebten Monarchen zu jauchzen.“ Natürlich, der Welfe hat nichts 
mehr zu vergeben, keine Stellen, keine bunten Bänder, keine Titel, 


wol aber der Hohenzoller. Darum nieder mit dem Welfen, der 
Hohenzoller hoch!“ 


dr 
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Die blauen Augen der Gräfin bligten zornig, und die Hand, 
mit der ſie die Gabel zum Munde führte, zitterte. 

„Und nun frage ich Sie, wer blieb dem unglücklichen Fürſten 
treu? Der Adel. Wer verließ um ſeinetwillen das Vaterland und 
diente im fremden Heer als Söldner? Der Adel. Wer widerſtand allen 
Lockungen der neuen Machthaber? Der Adel.“ 

„Doch nicht nur er. Auch die Geiſtlichkeit.“ 

Ueber die Stirn der Gräfin flog es wie ein Schatten. Ja, 
ſagte ſie, „aber wäre ſie treu geblieben, wenn der Adel gewankt 
hätte? Schwerlich. Und dann die übrige „Intelligenz!“ Dieſes Ge 
ſchmeiß begreift es gar nicht einmal, daß man ein Fürſtenhaus, dem 
man 600 Jahre gedient hat, nicht fallen läßt, wie einen Handſchuh. 
In den Augen dieſer Leute iſt jeder, der deutſche Treue übt, dieſelbe 
deutſche Treue, auf die ſie doch in ihrer Weltgeſchichte und Literatur— 
geſchichte ſo ſtolz ſind, ein kompletter Narr. Nein, Herr von Henne 
matt, ſprechen Sie mir von allen Schrecken, aber vom „Volke“, und 
nun gar vom Brillen tragenden Volke ſprechen Sie mir nicht. Brrr!“ 

„Aber die Preußen, Joſephine, die Preußen,“ rief der Senateur 
neckend, der ſich bisher mit dem Naſſitenſchen über die beſte Art, 
Rheinwein zu kühlen, unterhalten hatte. 

„Oh, über Ihre Preußen! Dieſer ſelbe Bismarck, den ſie jetzt 
ſo verehren, deſſen Bild in jeder Hütte hängt und auf jedem Pfeifen⸗ 
kopfe prangt, wäre er damals unterlegen ſie hätten ihn mit ihren 
ſchwieligen Fäuſten durch die Straßen geſchleift, und ihm mit ihren 
Stahlfedern die Augen ausgeſtochen. Plebs iſt Plebs, er ſei nun 
Lette, Preuße oder Hannoveraner, und wer das Jahr 1866 erlebt 
hat, der weiß für Lebenszeit, was Plebs iſt.“ 

„Sie ſind zu ſpät geboren, Joſephine, Sie und Ihre Mama. 
Die Natur hatte Sie eigentlich dazu beſtimmt, in einer ſchwer— 
fälligen Kutſche zu Hofe zu fahren, mit gepuderten Haiducken hinten 
und vorn.“ 

„Mag ſein, lieber Onkel. Jedenfalls hätte ich mich damals eben— 
ſowenig wie jetzt für das „Volk“ begeiſtern können.“ 

„Ich,“ ſagte der Naſſitenſche, indem er ſich den Mund wiſchte, 
„bin nie über die Landſtraßen hinweggekommen.“ 
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Alle blickten ihn verwundert an. „Was meinſt Du, Peter?“ fragte 
der Senateur. 

„Ich meine,“ war die Antwort, „daß, wenn wir thäten, wie Ihr 
wollt, und unſere Privilegien aufgäben, die Landſtraßen bei uns nicht 
mehr ſo gut ſein würden, wie bisher, und in dieſen Dingen ſind die 
Landſtraßen doch die Hauptſache.“ 

„Aber warum ſollten ſie dann ſchlechter werden?“ 

„Warum? Nun, warum ſind ſie denn jetzt in Lithauen ſo ſchlecht? 
Die haben doch Anſchluß ans Reich. Sehen Sie, lieber Vetter“ — 
hier wandte er ſich an den Lindenhöfſchen — „darum ſagte ich vorhin, 
daß ich nie über die Landſtraßen hinweggekommen ſei.“ 

„Ich verſtehe Sie ſehr wohl,“ erwiderte Werner. „Sie meinen, 
daß wir auch materiell beſſer gedeihen, weil wir eine hiſtoriſch über— 
lieferte Selbſtverwaltung haben.“ 

Der Naſſitenſche nickte. Er war mit dem jungen Vetter ſehr 
zufrieden. „Bravo,“ rief der Senateur. „Alſo auch Du, mein Sohn 
Brutus! Ja, ſo macht Ihr Koloniſten es. Sprechen wir Patrioten 
von einem engen Anſchluß ans Reich, fo thut Ihr, als ob wir nun 
gleich alles niederhauen wollten, was in 600 Jahren hier gewachſen 
it. Auch wenn wir unfere Landesverfaſſung nach der ruſſiſchen modi- 
fiziren, werden wir doch immer die Alten ſein, Leute, denen die 
Selbſtwerwaltung lieb und vertraut iſt. Wir werden auch dann gute 
Wege haben.“ 

. „Zugegeben,“ rief die Naſſitenſche Frau, „aber wer garantirt uns 
dafür, daß wir nach einem Jahr noch dieſelbe Verfaſſung haben? 
Die unſrige hat die Arbeit von 600 Jahren mühſam in den Fels 
geritzt, die ruſſiſche hat ein Miniſter mit flüchtigem Griffel auf eine 
Schiefertafel geſchrieben. Wie, wenn ein anderer Miniſter kommt und 
nummt einen großen Schwamm und macht ihn naß, und wiſcht damit 
die ganze Geſchichte weg? Was wird dann aus unſeren Wegen?“ 

„Nun, das kann jetzt nicht mehr vorkommen.“ 

e „Warum nicht? Was hat nicht ſchon alles auf der ruſſiſchen 
Tafel geſtanden! Und wo iſt es geblieben? Die Ruſſen wohnen in 
hölzernen Häuſern, die ihnen die Beamten bauen. Werden dieſe alle 
zwanzig Jahre umgebaut und alle vierzig Jahre niedergeriſſen, ſo ſind 
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ſie bald wieder erſetzt. Wir aber haben uns unſere Burg in harter, 
durch Jahrhunderte währender Arbeit ſelbſt erbaut und ſie mit unſerem 
Blute gekittet. Wird ſie uns zerſtört, ſo ſind wir für alle Zeit 
obdachlos.“ 

„Aber wenn nun die Leute nicht mehr in dem alten Dinge hauſen 
wollen? Wenn ſie lieber in einem bequemen Holzhauſe wohnen, das 
ihnen wohlwollende Beamte gebaut haben, als in der alten Zwing— 
burg? Was dann?“ 

„Nun, wenn die Leute das wirklich lieber wollen, dann mögen 
ſie uns das Haus über dem Kopfe abbrechen. Jedenfalls dürfen fie 
nicht verlangen, daß wir das mit eigenen Händen beſorgen. Ich glaube 
übrigens auch nicht, daß ſie es wollen. So klug ſind ſelbſt unſere 
Brahlingen, um einſehen zu können, daß, wenn der Onkel Nikolas 
ſie erſt in ſeinen Sack geſteckt hat, es mit dem Lettentum ebenſo zu 
Ende iſt, wie mit dem Deutſchtum. Und dann, wer ſind denn die 
Letten? Es ſind Bauern, von des Gedankens Bläſſe nicht angekränkelte, 
poſitive Menſchen. Sie wiſſen ſehr wohl, daß ihre Höfe dadurch nicht 
größer werden, daß einige von ihnen auf dem Landtage mit räſonniren, 
und daß ſchon jetzt einem jeden von ihnen die Bahn zu jeder Art 
von Erwerb offen iſt.“ 

Der Senateur ſchüttelte den Kopf. „Das, was Sie ſagen,“ 
erwiderte er, „klingt ja ganz plauſibel, iſt aber doch durchaus irrig. 
Sie laſſen eben einen Faktor konſequent bei Seite, die Bedeutung der 
Idee nämlich. In einem Lande, in welchem jedes Kind die Schule 
beſucht, denkt auch die Maſſe nicht mehr nur an den materiellen 
Nutzen. Wie jeder von uns den Eintritt in die vortheilhafteſte Stellung 
mit Entrüſtung zurückweiſen wird, falls ſie nur durch das Opfer der 
Ehre erkauft werden kann, jo würden fih unſere nichtadligen Lands⸗ 
leute auch mit der beſten Verwaltung nicht zufrieden geben, wenn 
dieſe ganz in den Händen des Adels bleibt. Man kann das von einem 
gewiſſen Standpunkte aus für ſehr thöricht halten, aber ich kann 
dieſen Standpunkt nicht billigen, und ich freue mich, daß die Ge 
ſinnung, die vielleicht früher nur dem Adel eigen war, nun in die 
weiteſten Kreiſe gedrungen iſt. Ich bin kein deutſcher Edelmann in 
Ihrem Sinne, ich bin nur inſoweit Edelmann, als ich ſtolz darauf 
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bin, einer Familie anzugehören, die jo lange in dieſem Gotteslande 
wohnt. Ich will nicht der Herr ſein, der durch Gewalt und Liſt 
über ſtumme Sklaven und rechtloſe Freie herrſcht, ich will nur nach 
Geburt und Tüchtigkeit einer der erſten ſein unter meinen freien und 
gleichberechtigten Landsleuten. Ich ſage es mit Stolz: Ich bin kein 
Koloniſt, ich bin ein Patriot.“ , 

„Und ich,“ rief die Baronin raſch, „lage mit nicht minderem 
Stolze: Ich bin hier keine Patriotin, denn mein Vaterland iſt 
Deutſchland, ich bin hier eine Koloniſtin und mein Mann iſt ein 
Koloniſt. Aber für heute genug davon. Die Gegenſätze, die uns 
beherrſchen, ſind ſo alt, wie die Geſchichte dieſes Landes.“ d l 

Das Geſpräch nahm nun eine Wendung, und man führte eine 
leichtere Konverſation. Als Werner nach Haufe fuhr, begleitete ihn 
der Senateur noch eine Strecke weit. „Ich habe die Naſſitenſchen 
wirklich herzlich lieb,“ ſagte er unterwegs. „Es ſind offene, treue und 
gute Menſchen, — auch der Peter iſt durchaus nicht ſo dumm, wie 
er ausſieht, im Gegentheil, er hat es fauſtdick hinter den Ohren 
aber es iſt, als ob ſie, wie der fahrende Schüler im Märchen, anno 
1468 eingeſchlafen und jetzt eben erſt erwacht wären. Sie ſind in 
keiner Beziehung moderne Menſchen, ſie ſtehen durchaus im Banne 
der Vergangenheit.“ 

„Gewiß, lieber Onkel,“ erwiderte Werner, „aber wer von uns 
ſteht nicht in ihrem Banne?“ 


Aeunzehntes Kapitel. 
Hin und her. 


Am nächſten Tage kam der Senateur nach Lindenhof. Er ließ 
fih von Werner überall umherführen und ſprach fich ſehr befriedigt 
aus. „Du haſt eine herrliche Beſitzung,“ ſagte er, „und ſie iſt nicht 
vergeblich ſo lange von dem Neuhöfſchen bewirthſchaftet worden.“ 

Werner unterdrückte nur mit Mühe einen Seufzer. Sein ſchöner 
Beſitz, den er unter anderen Umſtänden als ein hohes Gut angeſehen 


haben würde, erſchien ihm jetzt als eine unerträgliche Laſt. Was 
half ihm aller Reichtum, wenn derſelbe ihn von der trennte, in der 
für ihn alles Glück verkörpert war? 

Werner fuhr am anderen Morgen nach Neuhof. In der Bedräng— 
nis, in der er ſich befand, trieb es ihn unwiderſtehlich, die Dinge, 
die, wie er fühlte, ſeinen Sinn verwirrten, einem Freunde anzuver⸗ 
trauen. Da nun Eberhard in dieſem Falle ausgeſchloſſen war, ſo 
blieb ihm nur Tante Evchen übrig. 

Werner hatte ſeine Fahrt ſo früh als irgend ſchicklich war ange— 
treten und traf daher ſchon um zehn Uhr in Neuhof ein. Der Onkel 
war, wie Werner gehofft hatte, nicht zu Hauſe, die Tante aber hatte 
ihren Rollſtuhl auf den Balkon bringen laſſen und erfreute ſich dort 
an der warmen Luft. „Lieber,“ rief ſie, ſobald ſie Werner gewahr 
wurde, „iſt es denn wirklich wahr, daß die Naſſitenſchen angekommen 
ſind und Werner Froburg, und daß Ihr beide gute Freunde ſeid? 
Nein, wie mich das freut, Wernerchen. So — gib mir noch einen 
— fo — nun fee Dich her. Aber iſt er nicht ein wunderlicher 
Kautz? Lieber, er erinnert mich immer an ein Pferd, auf dem man 
einen weiten Ritt gemacht und dem man dann den Sattel abgenommen 
hat. Es wirft ſich auf den Rücken, wälzt ſich hin und her und 
ſtrampelt mit den Beinen vor Vergnügen. Du mußt aber nicht 
glauben, Wernerchen, daß er immer ſo faul iſt, nein, er ſoll vielmehr 
der fleißigſte Senateur ſein, den es je gegeben hat. Nein, wirklich. 
Habt Ihr ſchon? Hm?“ 

„Nein, Tante. Bisher noch nicht.“ 

„Nun, das wird ſchon kommen, Wernerchen. Beeile Dich nicht 
damit, laß ihn lieber davon anfangen. Lieber, wer zu ſchweigen 
verſteht, ift immer ſehr im Vortheil. Wie gefällt Dir Joſephine?“ 

„Ich kenne die Dame ja noch ſo gut wie gar nicht. Sie hat 
jedenfalls etwas ſehr eigenartiges.“ 

„Nicht wahr? Etwas ſehr eigenartiges. Das war gut geſagt 
— das hat ſie. Aber, was mir vielmehr am Herzen liegt — wirſt 
Du Dich in ſie verlieben?“ 

Werner fühlte, daß es jetzt galt, die Gelegenheit zu ergreifen. „Nein,“ 
ſagte er ſehr ernſt und über und über erröthend, „das ganz gewiß nicht.“ 
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Tante Evchen fah den Neffen an, wie ein Kind, das nicht recht 
weiß, ob der Vater ſcherzt, oder es ernſt meint. „Lieber,“ ſagte ſie 
ängſtlich, „Du haſt Dich doch nicht ſchon verlobt?“ 

„Nein, Tante, das noch nicht, aber ich liebe ſie.“ 

„Lieber, das kann ſehr wohl ſein, — ja, ich glaube es ſelbſt 
— ich bin ja auch verliebt in ſie — aber ich kann ſie doch nicht 
heirathen — und Du auch nicht.“ 

„Das iſt es eben, Tante, was ich mit Dir beſprechen wollte.“ 

„Aber Lieber — ich verſtehe Dich nicht, Lieber — Du weißt 
doch — wenn Du ſie heiratheſt, mußt Du ja Lindenhof aufgeben.“ 

„Tante,“ ſagte Werner, indem er näher heranrückte und die Hand 
der Dame ergriff, „das würde mir auch ſchwer werden — ſehr ſchwer 

aber es iſt nicht das größte Hindernis. Dieſes beſteht für mich 
darin, daß ich nicht weiß, ob ich meinem todten Vater die Treue 
brechen darf.“ 

„Was heißt das, Lieber? Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Nun, Tante, wie jene Teſtamentsbeſtimmung beweiſt, war es 
doch ſein dringender Wunſch, daß ich nur eine Ebenbürtige heirathe.“ 

„Lieber, das iſt das wenigſte. Weshalb traf er denn jene Be- 
ſtimmung? Doch nicht aus Rückſicht auf den Stammbaum, ſondern 
weil er fürchtete, Densborn könne Dich mit irgend einer feiner Ver- 
wandten verheirathen. Mit denen hat ſie ja aber nichts zu thun. 
Nein, Wernerchen, deshalb mache Dir keine Sorge, das iſt dummes 
Zeug, aber Lindenhof, Wernerchen, Lindenhof und dann der alte 
Proßnitz, und dann der Skandal! Lieber, das ganze Land wird vier 
Wochen lang von nichts anderem reden, als von Euch! Und dann die 
alte Standesperſon! Lieber, grauſt Dir denn nicht davor, daß er Dir 
ſeine Patſchhand ſegnend auf den Kopf legen wird?“ 

„Alſo Du glaubſt wirklich, daß die Teſtamentsbeſtimmung nur 
gegen die Densborns gerichtet iſt?“ 

„Ohne Zweifel. Wie ſollte Dein ſeliger Vater ſonſt auf den 
Gedanken gekommen ſein? Lieber, wer nicht Erbſen bulſtert, ſpricht 
doch nicht vom Erbswurm. Nein, deshalb mach Dir keine Sorge; 
Dein Vater hätte, wenn er lebte, wol auch nur gegen den Baum 
etwas einzuwenden, auf dem dieſe köſtliche Frucht erwuchs. Aber 
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Lieber, denke Dir doch die alte Standesperſon am Hochzeitstage: im 
zu engen Frack, in weißen Handſchuhen mit zu langen Fingerſpitzen, 
ein wenig angetrunken! Und dann das ewige, offene Ducken vonwegen 
Deines Adels, wenn Ihr zuſammen ſeid, und das ewige verſteckte 
Renommiren mit Deinem Adel, wenn Ihr getrennt ſeid! Ihr werdet 
Euch drei Garnituren Speibecken für jedes Zimmer anſchaffen müſſen, 
ſonſt ſpuckt er Euch auf die Teppiche. Und dann Du ſelbſt was 
willſt Du eigentlich unternehmen? Du haſt ja den Proßnitz ohnehin 
ſoviel gegeben, daß Dir außer Lindenhof nur herzlich wenig noch 
geblieben ſein kann.“ 

„Wer hat Dir geſagt, daß ich den Proßnitz Geld geliehen habe?“ 

„Sie ſelbſt. Lieber, es lag ihr gewiß daran, daß wir rechtzeitig 
davon erfuhren, damit es nicht etwa darnach ausſah, als ob ſie Dich 
meuchlings plünderten. O, ich kenne ſie, ich habe ihr das gleich 
damals angeſehen. Lieber, ich ſprach abſichtlich ſchlecht von Dir. Da 
hätteſt Du ſehen ſollen, wie die Diamanten funkelten und glühten! 
Und dann das Roth unter dem bräunlichen Teint! — es war entzückend.“ 

„Vertheidigte ſie mich?“ 

„Das will ich meinen. Lieber, ſie ſtand da, wie eine Löwin, der 
man das Junge rauben will. Ich ſage Dir, ich war hin. Ach ja, 
Wernerchen, warum kann ſie nicht eine Hennematt ſein, oder eine 
Froburg! Aber ſo — ſiehſt Du Du könnteſt doch nur ein Gut 
pachten und dann — wo Du hinkämſt, hieße es: das iſt der ehemalige 
Lindenhöfſche, das iſt der Mann, der das und das gethan hat.“ 

„Ja, was hätte er denn aber gethan, Tante? Er hätte —“ 

„Nun, er hätte ſein Erbgut hingegeben, um das Weib ſeiner Liebe 
heirathen zu können. Lieber, daß ich Dich tauſendmal höher achte 
und tauſendmal mehr liebe, ſeit ich weiß, daß Du ein ſolches Opfer 
bringen kannſt, brauche ich Dir nicht erft zu fagen, aber die Menſchen 
— halb ſind ſie dumm, halb ſind ſie ſchlecht, ganz aber hämiſch. 
Nein, es wäre ja nur ſehr edel, ſehr edel, aber Du darfſt nicht fo 
edel ſein, Wernerchen.“ 

„Warum nicht, Tante, warum nicht?“ 

„Lieber, denke doch an Onkel Franz. Er würde es als eine 
perſönliche Kränkung empfinden, und Du haſt ihn doch lieb. Und 


dann — Du kannſt doch nicht auch auf Neuhof verzichten! Glaube 
nicht, daß ich ſcherze. Lieber, Franz kann manchmal wirklich ſehr eigen⸗ 
ſinnig ſein und ſehr hart. Man erkennt ihn dann gar nicht wieder.“ 

Die beiden ſchwiegen eine Weile und blickten hinaus in den 
Garten. Der Tag verſprach wieder ſehr heiß zu werden, die Luft 
flimmerte ſchon jetzt. 

„Ich weiß wirklich nicht, wie Ihr zuſammenkommen ſollt, Werner⸗ 
chen,“ nahm Tante Evchen das Geſpräch wieder auf, „ich ſehe noch 
keinerlei Ausweg, obgleich es mir gerade recht wäre, wenn ſich einer 
finden ließe. Lieber, was gäbet Ihr beiden für ein hübſches Paar ab, 
und die alte Standesperſon ſtirbt vielleicht bis dahin. Ich denke, daß 
Dir der Frack brillant ſtehen muß, und ſie im Brautkleide —“ 

Tante Evchen legte die Spitze des Zeigefingers und des Daumens 
an den Mund und warf Werner ein Kußhändchen zu. „Aber es geht 
wirklich nicht, Wernerchen, es geht nicht.“ 

„Tante,“ ſagte Werner entſchloſſen, „es wird doch gehen.“ 

„Lieber, thue nur keinen übereilten Schritt. Es hat ja unter 
allen Umſtänden gar keine Eile. Warte jedenfalls bis zum Herbſte. 
Kommt Zeit, kommt Rath. Und nun wollen wir heute kein Wort 
mehr davon ſprechen. Lieber, ich bekomme ſonſt Kopfweh.“ 

„Gut,“ erwiderte Werner, „für heute ſoll es gelten.“ 

Es war ihm, als ob ihm eine ſchwere Laſt vom Herzen genommen 
ſel. Die Tante hatte durch ihre ganze Ausdrucksweiſe, ſehr gegen 
ihren Willen, ſeinen Muth gehoben und ihm ein feſtes Vertrauen 
eingeflößt. Ja, das Ziel, nach dem er ſtrebte, war der höchſten 
Anſtrengung werth, und er befand ſich auf dem richtigen Wege, um 
es zu erreichen. 

Werner bemühte fih aufrichtig, mit Intereſſe auf Tante Evchens 
Geplauder einzugehen, aber er war zu ſehr von einem Gedanken 
beherrſcht, um auch nur einen leidlichen Geſellſchafter abzugeben. 
Tante Evchen verſtand ihn und hielt ihn nicht zurück, als er aufbrad). 
„Lieber,“ ſagte ſie, „ich ſehe, daß die Zugzeit begonnen hat, und mache 
die Thüre des Käfigs auf — fliege.“ 

Als Werner im Wagen ſaß, fuhr ihm ein Gedanke durch den 
Wie, wenn er jetzt geradeswegs nach Inſelhof fuhr und Thereſe 
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bat, jeine beſcheidene Zukunft zu theilen? Wie, wenn er fein Erbe 
von ſich warf, den Bann der Vergangenheit einfach brach, und ſich 
nun ganz aus eigener Kraft ein neues Leben ſchuf? 

Der Gedanke überkam ihn mit Allgewalt und wurde zum Ent⸗ 
ſchluß. Er verließ den nach Lindenhof führenden Weg und bog zur 
Ellermündeſchen Fähre ab. 

Als er die Höhe des anderen Ufers erreicht hatte, ſah er den 
Poſtboten aus der Thüre der Station treten. Er hielt und ließ ſich 
die Poſttaſche geben, die zwei Briefe enthielt. Der eine Brief kam 
aus einem ſüddeutſchen Bade und war von ſeiner Mutter. Er brachte 
die Nachricht, daß Werners Lieblingsſchweſter Marie ſich mit einem 
jungen Grafen, der in der Nähe von L. beſitzlich und ſehr vermögend 
war, verlobt hatte. Er enthielt ferner folgende Stelle: „Ich brauche 
wol nicht erſt zu betonen, daß die Ausſteuer Mariens künftiger Stellung 
angemeſſen ſein muß. Daraus reſultirt nun aber leider, daß ich nicht 
umhin kann, Deine Hilfe in Anſpruch zu nehmen. Ich bedarf, 
wenn ich alles wohl zuſammenhalte, Deinerſeits eines Zuſchuſſes von 
3000 Thalern, und bitte Dich, mir eine darauf lautende Anweiſung 
zu ſchicken. Empfange ſchon jetzt unſeren beſten Dank. Geſtern unter⸗ 
nahmen wir eine Partie zur Kloſterruine ꝛc.“ 

Der zweite Brief kam aus Berlin und enthielt einen verzweifelten 
Hilfsſchrei des älteſten Bruders. Er hatte unglücklich geſpielt, war 
in die Hände von Wucherern gefallen und ſtand nun vor der Wahl 
entehrt zu ſein, oder ſich eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen. Es 
handelte ſich um 2000 Thaler. 

Werner fuhr weiter, aber nur noch im Schritt. Konnte er Linden- 
hof jetzt ſchon aufgeben und dem Zuge feines Herzens folgen? Konnte 
er ſich ſelbſtſüchtig all den Anſprüchen, welche die Seinigen erhoben, 
verſagen und nur nach dem Glücke greifen? War ſein Glück nicht 
ſicherer begründet, wenn er ſich vorher in harter Arbeit die Mittel 
erwarb, um Eberhard ein geſichertes Loos zu bereiten und ſich ſelbſt 
ſo zu ſtellen, daß er auch den jüngeren Geſchwiſtern hilfreich unter 
die Arme greifen konnte? 

Als Werner die Kirche erreicht hatte, hielten die Pferde. Es 
war drückend heiß, und die Sonnenſtrahlen glänzten wieder von dem 
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Kreuz auf Paulis Grab. Wozu der wol gerathen hätte? Er war im 
allgemeinen für raſche Entſchlüſſe, und einer ſeiner Wahlſprüche hatte 
gelautet: „Wer Fiſche ſchlagen will, darf nicht warten, bis das Eis 
dick wird“ Und doch Werner konnte jedenfalls ja auch noch morgen 
nach Inſelhof. 

Er trieb die Pferde an und lenkte rechts ab zur Fähre. 

* * 
* 

Am Spätvormittage des folgenden Tages erhielt Werner ein 
Briefchen, in dem Tante Evchen ihn bat, ſie in einer dringenden 
Angelegenheit am Abend zu beſuchen. Werner erwiderte natürlich, daß 
er ſich rechtzeitig einfinden würde. Er ahnte nicht, daß der Bote von 
Lindenhof direkt nach Inſelhof ritt und auch dort eine Einladung abgab. 

Tante Evchen hatte den ganzen Nachmittag und Abend des vorher⸗ 
gehenden Tages darüber nachgedacht, ob aus Werner und Thereſe ein 
Paar werden könne, und ſie war zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
es unmöglich ſei. Trotzdem ſchrieb ſie am folgenden Morgen noch im 
Bett die Einladungen. Der Trieb, das ſchöne Paar beiſammen zu 
ſehen, und die Luſt, ſich an der Verlegenheit dieſer ſchwerfälligen 
Charaktere zu ergötzen, waren eben unwiderſtehlich. 

Der Neuhöfſche Reitknecht hatte kaum den Hof von Lindenhof 
verlaſſen, als der Senateur denſelben betrat. Er war gekommen, um 
Werner aufzufordern, ihn nach Naſſiten zu begleiten, dort zu ſpeiſen 
und dann in Gemeinſchaft mit dem Naſſitenſchen nach Neuhof zu 
fahren. „Ich denke, wir drei jungen Leute reiten,“ fügte der Senateur 
lachend hinzu. 

So fatal die Verhinderung des viel verheißenden tête à tête 
mit Tante Cochen auch war, ſo hieß es hier doch gute Miene zum 
böſen Spiele machen. Werner begleitete den Onkel und ließ ſein Reit⸗ 
pferd nachkommen. Als man aber in Naſſiten nach der Mahlzeit auf⸗ 
brach und die Gräfin im Reitkoſtüm auf die Freitreppe trat, vor der 
drei Reitpferde hielten, erklärte der Senateur plötzlich, er ziehe es doch 
vor zu fahren, und ſtieg ohne weiteres zu dem Ehepaar in den Wagen. 
Die Baronin blickte unentſchloſſen von ihrer Tochter zu Werner, und 
2 jungen Leute konnten eine gewiſſe Verlegenheit nicht ganz verbergen. 
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Gräfin ein: „Auf Wiederſehen!“ und dem Kutſcher ein „Vorwärts“ 
zurief. 

Die Baronin blickte den Senateur eine Weile unverwandt an und 
ſchüttelte den Kopf. „Sie ſind ein ſehr eigenmächtiger Herr, lieber 
Vetter,“ ſagte ſie. 

Der Senateur küßte der Dame die Hand und erwiderte lachend: 
„Gleich ſoll ſich zu gleich geſellen, Couſine. Ich alter Mann hätte 
da nur geſtört. Joſephine kann ja doch nicht ihr Lebelang Witwe 
bleiben. Was meinſt Du Peter?“ 

Der Naſſitenſche wälzte ſeine Augen langſam nach dem Senateur 
hinüber und erwiderte: „Ich meine, daß er für ſie zu jung iſt. Aber 
das iſt ihre Sache.“ 

Unterdeſſen hatte Werner die Gräfin in den Sattel gehoben, und 
beide ritten im Schritt aus dem Hof. 

„Sie leben gern auf dem Lande, Herr Baron?“ fragte die Gräfin. 

„Ja, ſehr gern,“ erwiderte Werner. „Ich liebe die Natur, und 
ich finde in dem Verkehr mit ihr immer neues Glück.“ 

Die Gräfin blickte Werner unter ihren dichten Brauen hervor 
durchdringend an. Sie glaubte zu bemerken, daß er durchaus nicht 
wie ein Glücklicher ausſah. 

„Ich habe oft mit Begeiſterung von der Natur ſprechen hören,“ 
ſagte ſie, „Sie wiſſen ja wol idon, wie ſehr Ihr Herr Onkel für fie 
ſchwärmt, aber ich bin ſo unglücklich organiſirt, daß ich nie habe 
begreifen können, worin ihre Reize beſtehen. Mir erſcheint die Welt 
wie ein ungeheurer, ſich ewig verſchlingender und ſich doch zur eigenen 
Qual ſtets wieder neu gebärender Organismus, deſſen Zweck ich nicht 
verſtehe, deſſen Daſein mich daher auch nur verwirrt und peinigt. Ich 
wünſchte, ich könnte mich einmal in die Seele eines Naturſchwärmers 
hineinverſetzen, der durch den Anblick eines Sonnenunterganges in eine 
weihevolle Stimmung verſetzt wird. Wenn er ein gebildeter Mann iſt, 
ſo muß er doch wiſſen, daß nichts weiter geſchieht, als daß die Seite 
des dummen Erdballs, den wir bewohnen, ſich jetzt für ſo und ſo 
viel Stunden von der Sonne abkehrt, und daß dieſe ihrerſeits nichts 
iſt, als eine Anhäufung wüſter Gaſe. Was iſt daran poetiſch? Iſt 
es nicht ſchlechtweg unerklärlich, daß die Griechen, denen die Sonne 
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eine Gottheit war, die mit feurigem Geſpann auf dem Himmelsbogen 
einherfuhr und abends zur Nachtruhe einkehrte, unſere ſentimentale 
Naturbetrachtung nicht kannten, während wir mit dem Spektrum aus⸗ 
gerüſteten Kinder der Neuzeit durch den jedes poetiſchen Reizes ent- 
kleideten Vorgang im Innerſten bewegt werden?“ 

„Mir erſcheint dieſer Umſtand doch nicht ſo unbegreiflich, Frau 
Gräfin. Den Alten war die Erde eine beſchränkte Fläche, der Himmel 
eine Glocke, ihnen fehlte der Begriff der Unendlichkeit, und gerade dieſer 
iſt es, der uns Modernen das Firmament ſo anziehend macht. Aus dieſem 
Grunde wirkt auch der Anblick des unendlichen Meeres fo überwältigend.“ 

Die Gräfin zuckte die Achſeln. „Ich muß mich wieder ſchuldig 
bekennen,“ ſagte ſie, „ich bin beim Anblick des Meeres nie den Ge— 
danken losgeworden, daß es keineswegs unendlich iſt, man vielmehr 
nach vierundzwanzig Stunden Dampfſchiffahrt am Ende, nämlich an 
der ſchwediſchen Küſte, anlangt.“ 

Werner mußte über die wunderliche Vorſtellung lachen. „Zus 
gegeben,“ ſagte er, „obgleich das, was Sie ſagen, nur von der Oſtſee 
gilt, immerhin wird das Gefühl der Unendlichkeit Ihnen nicht fremd ſein?“ 

„Ja und nein. Das Gefühl der Unendlichkeit als eine erhebende 
Empfindung iſt mir durchaus fremd, während die Unendlichkeit als eine 
ungeheure, farb⸗ und tonloſe, ängſtigende Oede mir nur zu bekannt 
iſt. Ich finde die Vorſtellung, daß unſer Sonnenſyſtem ſich ſinnlos 
durch den Aether wälzt, entſetzlich. Warum ward uns Menſchen die 
unſelige Gabe, das alles zu erkennen und die Frage aufzuwerfen, zu 
welchem Zwecke wir eine uns endlos erſcheinende und doch ganz kurze 
Spanne Zeit hindurch uns auf dieſem Erdenklos bewegen, verwirrt 
durch ſich widerſprechende Forderungen unſeres Geiſtes, behaftet mit 
einem Leibe, deſſen Wohlſein die Vorausſetzung jedes Geiſteslebens 
iſt und den doch von allen Seiten her Gefahren bedrohen, ausgeſetzt 
allen Plagen, welche unſere Mitmenſchen, die Thier- und Pflanzen⸗ 
welt, das todte Geſtein ſelbſt uns zufügen.“ 

„Nun, ſinnlos rollt unſer Sonnenſyſtem doch wol nicht durch den 
Aether, es iſt wenigſtens im höchſten Grade ſinnreich konſtruirt. Wenn 
mich das Bewußtſein von der Unendlichkeit, von dem All fo ergreift, 
ſo geſchieht es, wie ich glaube, weil mein Geiſt ſich als ein Theil 
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dieſes Ganzen erkennt. Sehen Sie, wie eben jetzt alles rings um uns 
her höchſte Lebensluſt athmet!“ 

Sie zogen beide unwillkürlich die Zügel an und ließen ihre Blicke 
über die weiten Kornfelder bis an den blauenden Wald ſchweifen. 
Kein Lufthauch ſtörte die Ruhe der Atmoſphäre. Ueber den Feldern 
zog es dahin wie ein leichter Schleier, im nahen Wäldchen rief die 
Droſſel und aus dem Meer der Halme ſtieg die Lerche empor zum 
Himmel, an dem flockige, weiße Wölkchen das Blau noch tiefer 
erſcheinen ließen. 

Werners Geiſt flog wieder, wie oft an dieſem Tage, hinüber 
nach Inſelhof zu Thereſe. Die wußte, warum der Anblick der Natur 
ſie erhob und entzückte. Ihr verkündete der Himmel die Größe des 
Ewigen. Die Gräfin ſchwieg auch, aber ſie kam von ihren unfrohen 
Gedanken nicht los. „Was geht denn nun eigentlich rings um uns 
vor?“ fragte ſie nach einer Weile. „Steigt denn die Lerche da etwa 
ſingend zum Himmel empor, weil ſie es vor Jubel über den ſchönen 
Abend im dumpfen Kornfelde nicht aushält? Keineswegs, ſondern 
weil ſie einem ſie vollſtändig beherrſchenden, ihr ſelbſt ganz unbewußten 
Triebe folgt. Sie muß eben ſingen und ſich erheben, ſie würde es auch 
thun, wenn ihr eben die Jungen im Neſte geraubt worden wären. 
Sie iſt trotz ihres uns ſo wohlklingend erſcheinenden Geſanges doch 
nur ein ganz dummes Thier. Dieſes ſo friedlich erſcheinende Kornfeld 
iſt in Wahrheit nur ein Schlachtfeld, in dem zahlloſe Weſen würgen 
und gewürgt werden, und auf dem aus tauſend Blicken wilde Mordluſt 
ſtarrt und bleiche Todesangſt ſchielt.“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte Werner, als ſie weiterritten, „Sie ſollten 
ſich ſolchen Gedanken nicht hingeben. ie ſtoßen damit den beſten 
Freund von ſich, den wir Menſchen haben. In dem Gefühl, ein Theil 
dieſes Ganzen zu fein und als ſolcher theilnehmen zu dürfen, theil- 
nehmen zu müſſen an ſeinen Freuden und Leiden, liegt etwas ungemein 
beruhigendes. Wer ſich bewußt iſt, daß er ſelbſt nur ein Stück Natur 
iſt, der ewig alten und ewig jungen Natur, für den verliert der Tod 
ſeine Schrecken, der iſt durch ihr reiches Leben ſelbſt bereichert, durch 
ihr Glück ſelbſt beglückt.“ 

Die Gräfin ſchüttelte energiſch den Kopf. 
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„ich bin kein Stück der Natur, ich bin etwas ganz anderes. Wenn 
ich ein Stück der Natur wäre, könnte ich ſie nicht als dumm, ſtumpf 
und brutal empfinden. Aus den Millionen Fiſcheiern eines Rogens 
erwächſt kaum ein Fiſch, aus zahlloſen Knoſpen wird nur eine Frucht, 
von tauſend Thieren erreicht eines ſein natürliches Ende. Wo ſind 
da die Geſetze, die in mir leben und die ich Vernunft nenne? 
Warum muß die Forelle den Wurm verſchlingen, der Hecht die Forelle, 
der Lachs den Hecht ꝛc. ins Endloſe? Warum empfinden wir als gut, 
was unſerer natürlichen Neigung widerſpricht, warum iſt uns geſund, 
was unſerem Leibe unangenehm iſt, warum iſt die Welt ſo durchaus 
unvernünftig? Warum?“ 

„Sie berühren die tiefſten Fragen der Menſchheit, Gräfin,“ 
erwiderte Werner, „und es gibt auf ſie keine befriedigende Antwort, wir 
müßten ſie uns denn bei den Chriſten holen. Faßt man den Lebens— 
lauf des Einzelnen als ſeine von Gott geleitete Erziehung und die 
Geſchichte der Menſchheit als die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
zu einem dereinſtigen beſſeren Daſein, jo eröffnet fih allerdings die 
Ausſicht auf eine harmoniſche Weltauffaſſung.“ 

Die Gräfin blickte Werner mit ihren blanken, klaren Augeu feſt 


an. „Iſt dieſe Weltanſchauung die Ihrige?“ fragte ſie. 
„Nein,“ erwiderte Werner, „bis jetzt noch nicht, aber es iſt mir 
ſo, als ob ſie einmal die meinige werden könnte.“ 


Die Gräfin zuckte die Achſeln. „Das Chriſtentum iſt wie jede 
Religion ſchließlich doch nur ein Rechnen mit unbekannten Faktoren,“ 
erwiderte fie. „So lange wir in Kanaan bleiben, iſt alles in Ordnung, 
aber wer es einmal verließ, der ſindet nicht wieder den Weg hinein. 
Gott erzieht uns — alſo wer? Ein Unbekannter. Wozu? Zu einem 
künftigen, d. h. zu einem wiederum unbekannten Daſein. So fehlt der 
Entwickelung Anfang und Ende, und wer kann ohne ſie zu erkennen 
die Mitte verſtehen? Es gibt ja ſehr kluge Menſchen, die ſich, wie 
3. B. meine Mama, mit einer doppelten Buchführung helfen, die in 
allen weltlichen Dingen nur den Geſetzen ihrer Vernunft folgen und 
dieſe doch in Bezug auf die wichtigſten Fragen beiſeite ſetzen können, 


aber ich habe das nie vermocht. Ich habe nie halb ſein können, ich 
bin entweder ganz oder garnicht.“ 
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Der feurige Hengſt, den die Gräfin ritt, hatte ſich bisher nur 
ungern zu der langſamen Gangart bequemt. Jetzt war ihm die 
Geduld offenbar ausgegangen, er ſteilte und warf ſich unruhig hin 
und her. 

„Reiten wir eine Strecke Galopp?“ fragte die Gräfin. Werner 
bejahte die Frage und beide ließen den Pferden die Freiheit. Die 
Gräfin blickte von Zeit zu Zeit auf ihren Nachbar. Werner ſaß gut 
zu Pferde, aber ſein Jagdpferd konnte mit dem Vollblut der Gräfin 
nicht Schritt halten, ſo daß ſie ihren Renner verhalten mußte. „Es 
iſt merkwürdig, daß man bei uns, wo doch ſo viel geritten wird, ſo 
wenig auf edles Blut gibt,“ ſagte die Gräfin nebenhin. 

„Ich hoffe, bei unſerem nächſten gemeinſamen Ausfluge beſſer 
beritten zu ſein,“ erwiderte Werner. 

Er hatte die Worte kaum ausgeſprochen, als er fie auch ſchon 
gern zurückgenommen hätte. Sie bedeuteten wieder eine große Ausgabe. 


Zwanzigſies Kapitel. 
Ein hartes Wort. 


Als die beiden den Hof erreichten, neigte ſich die Sonne ſchon 
dem Horizonte zu, und der Staub, den die Hufe ihrer Roſſe auf— 
warfen, erglänzte goldig. Der Neuhöfſche, der ſich beim Gehen noch 
eines Krückſtockes bediente, kam ihnen entgegen, reichte der Gräfin den 
Arm und führte ſie auf die Terraſſe, auf der die Geſellſchaft Platz 
genommen hatte. 

Werner war nicht wenig erſtaunt, als er unter den anderen auch 
Thereſe erblickte. Er glaubte aus ihrer Anweſenheit darauf ſchließen 
zu dürfen, daß ſie ihm verziehen habe, er ging daher, während die 
übrigen ſich mit der Gräfin begrüßten, auf ſie zu, reichte ihr die 
Hand und ſagte ſo herzlich, wie es ihm ſein volles Herz eingab: „Das 
iſt ein unerwartetes Wiederſehen!“ 

Thereſe, die ſich erhoben hatte, that, als ob ſie ſeine Hand nicht 


213 


bemerkte „Sie verdanken daſſelbe lediglich dem Wunſche Ihrer Frau 
Tante,“ erwiderte ſie kalt und wandte ſich ab. 

Werner erröthete über und über und biß ſich zornig auf die 
Lippen. Die Abfertigung verletzte ihn um ſo mehr, als der Paſtor 
ein Zeuge derſelben war. Es wurde ihm ſchwer, ſich ſo weit zu 
beherrſchen, daß er mit dieſem ein paar Worte über die Ankunft 
der Naſſitenſchen wechſeln konnte. 

Tante Evchen begrüßte die Gräfin ungemein herzlich. „Kommen 
Sie, Joſephine,“ ſagte ſie, „ſetzen Sie ſich hier neben mich. Ich 
bedauere den Anlaß, der Sie ins Land geführt hat, aber ich freue 
mich der Thatſache. Es war in der letzten Zeit recht einſam in der 
Gegend und hätte ich nicht von Zeit zu Zeit Fräulein Proßnitz — 
aber Liebe, ich habe Sie ja noch nicht miteinander bekannt gemacht 
— die Gräfin Weſterberg — meine junge Freundin, Fräulein Proßnitz.“ 

Aller Augen wandten ſich den jungen Damen zu. Beide waren 
gleich alt und von ſeltener Schönheit, aber während die kleine, 
ſchmalgebaute Geſtalt und die ſcharfen Geſichtszüge der Gräfin haupt⸗ 
ſächlich durch ihre Eigenart feſſelten, bot Thereſe ein Bild herrlichſten 
Ebenmaßes und regelmäßigſter Formenſchöne. Tante Evchens Auge 
überflog raſchen Blickes die Geſichter der Anweſenden und blieb dann 
mit triumphirendem Lächeln auf Thereſe haften. Die Schönheit ihres 
Lieblings hatte offenbar bei allen ihre Wirkung gethan, und ſie hatte 
das zufriedene Gefühl des Künſtlers, der ſein Werk von aller Welt 
bewundert ſieht. 

Die beiden Hauptperſonen in dieſem Schauſpiel hatten ſich kaum 
in die Augen geblickt, als ſie auch ſchon fühlten, daß ſie ſich nicht 
ſympathiſch waren. Sie verneigten ſich gegeneinander und traten 
zurück, Tante Evchen aber nickte Thereſe freundlich zu. „Sie folgten 
meiner Bitte, Thereschen,“ ſagte ſie, „und kamen, um mit einer 
alten Frau einen einſamen Abend zu verbringen, zum Lohne finden 
Sie nun eine liebenswürdige Geſellſchaft vor.“ 

Der Senateur, der für weibliche Schönheit ſehr empfänglich war, 
ſetzte ſich neben Thereſe und fragte, ob ſie ſo glücklich ſei, immer 
auf dem Lande leben zu können. Sie bejahte die Frage und der 
Senateur erkundigte ſich nun nach Inſelhof und ſeinen Bewohnern. 


214 


N 
2 


as Geſpräch nahm bald eine landwirthſchaftliche Wendung, und 
Froburg ſah mit Erſtaunen, wie gut das junge Mädchen Beſcheid 
wußte. „Wie ſtehen Sie denn zu unſerer inneren Politik?“ fragte 
er ſchließlich, „ſind Sie Patriotin oder Koloniſtin?“ 

„Ich weiß nicht, welche Begriffe Sie mit dieſen Worten ver 
binden,“ erwiderte Thereſe. 

Der Senateur ſetzte ihr nun in der Kürze auseinander, welches 
die beiden die Gegenwart des Landes beherrſchenden Gegenſätze ſeien, 
und wiederholte dann ſeine Frage. 

„Ich bin Patriotin mit Leib und Seele,“ war die Antwort. 

„Couſine,“ rief der Senateur der Naſſitenſchen Frau zu, 
„Couſine, Fräulein Proßnitz iſt auch Patriotin.“ 

Die Baronin zuckte lächelnd die Achſeln und machte eine Hand 
bewegung, als ob ſie ſagen wollte: ich bedauere, die Dame im anderen 
Lager zu ſehen, ſie dachte aber: was köunte eine Mamſell Proßnitz 
auch wol anders ſein? 

Die Gräfin neigte ſich raſch zu Tante Evchen hinüber und 
fragte leiſe: „Iſt das die junge Dame, mit der Ihr Neffe erzogen 
worden iſt?“ Tante Evhen nickte und erkundigte fih dann bei dem 
Senateur nach dem Sinn ſeines Ausrufs. 

Der Senateur wiederholte das Nefums der neulichen Debatte 
und wandte ſich dann zu dem Neuhöfſchen. „Du gehörſt auch zu 
uns, Hennematt,“ ſagte er. 

„Gewiß,“ erwiderte der Neuhöfſche, „obwol ich nicht ſo weit 
gehe, wie Du. Ich wünſche zwar, daß wir uns enger ans Reich 
anſchließen, aber ich meine das mehr moraliſch als ſtaatsrechtlich. 
Ich finde es thöricht und lächerlich, daß eine Rede, die der erſte beſte 
Jude im norddeutſchen Reichstage hält, uns aufs tiefſte erregt, 
während wir von den wichtigſten Vorgängen in Rußland kaum etwas 
erfahren, aber ich möchte doch unſere provinziale Sonderſtellung um 
jeden Preis behauptet wiſſen. Ich möchte das ebenſowol um unſert— 
willen, als um des Reiches willen.“ 

„Das iſt eine halbe Stellung, Hennematt, und eben deshalb eine 
ſchiefe und unhaltbare. Wir müſſen uns ganz ans Reich anſchließen, 
müſſen volle Bürger deſſelben werden, nur dann können die in uns 
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noch ſchlummernden Kräfte ganz latent werden, können wir dem Reiche 
wirklich nützen.“ 

„Und was hätte denn das Reich davon, wenn wir unſere Eigen- 
art aufgäben? Es hätte drei Provinzen mehr, die ebenſo gleichartig 
und darum ebenſo leblos wären, wie die übrigen auch, denn, Froburg, 
wo Leben iſt, da iſt auch Sonderart. Bleiben wir, was wir ſind, 
werden wir nach wie vor von dem reichen Strom des geiſtigen Lebens 
in Deutſchland befruchtet, ſo können wir dem Reiche Leute bieten, wie 
ſie ſeine übrigen Provinzen nicht erzeugen können. Es liegt eben 
durchaus auch im Intereſſe des Reiches, daß wir bleiben, wie wir 
ſind, oder richtiger, wie wir noch vor zehn Jahren waren.“ 

„Aber Du kannſt doch unmöglich erwarten, daß Euer Adels- 
regiment bis an das Ende aller Tage währen wird.“ 

„Nein, das erwarte ich weder, noch wünſche ich es. Das, was 
ich will, iſt, daß wir unſere Verfaſſung nach unten hin weiter aus⸗ 
dehnen, daß wir die Bauergutsbeſitzer unter die politiſch Berechtigten 
aufnehmen und den Städten einen legitimen Einfluß gewähren. Ich 
habe die Zuverſicht, daß unſer Stand auch dann ſeine leitende Stellung 
behaupten wird.“ 

„Liebſter Hennematt, Du kommſt damit auch nicht über das leidige 
Mittelalter hinaus. Das, was unſere Zeit verlangt, ſind große 
Staaten, an die ſich auch der Großgeartete mit voller Hingebung 
anſchließen kann, die Tage der politikführenden Landesbevollmächtigten 
und der ſouveränen Bürgermeiſter find gezählt. Sie laſſen ſich vielleicht 
noch für eine Weile galvaniſiren, aber nicht mehr am Leben erhalten.“ 

„Gewiß, wenn Du unter Politik die hohe Politik verſtehſt und 
von der Souveränität ſprichſt, ſie werden aber hoffentlich noch recht 
lange am Leben bleiben, ſofern es ſich um die Vertreter provinzialer 
und ſtädtiſcher Intereſſen handelt. Wenn einer ſich in erſter Reihe als 
Sohn dieſes Landes fühlt und allen ſeinen Kindern freie Bahn wünſcht, 
fo bin ich es, aber ich weiß auch, daß es der größte Segen für ein 
Kind iſt, wenn es aus einem eigenartigen, charaktervollen Hauſe kommt.“ 
A „Aber was werden die Letten dazu fagen? Ich glaube, daß fie 
für den Partikularismus, den Du lehrſt, zur Zeit noch ſehr wenig 
Verſtändnis haben.“ 
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„Das mag fein, aber laß fie nur erft Gelegenheit haben, an 
der Erhaltung und der Ausbildung unſerer provinzialen Selbſtändig— 
keit mitzuarbeiten, ſo werden ſie bald erkennen, daß unſere Intereſſen 
ſchlechterdings dieſelben ſind.“ 

„Und wie denken Sie über die Sprachenfrage, lieber Vetter?“ 
fragte die Naſſitenſche Frau. „Sind Sie auch bereit, den theuren 
lettiſchen Landsleuten zu Liebe unſere Landtagsverhandlungen in let— 
tiſcher Sprache führen zu laſſen?“ 

„Warum nicht, Couſine? In einem Lande, deſſen Bewohner 
zweiſprachig ſind, müſſen auch auf dem Landtage und in den Gerichten 
beide Sprachen gleichberechtigt ſein. So iſt es in Belgien, ſo iſt es 
in Finnland.“ 

„Und die Schulfrage? Sind Sie auch zu lettiſchen Gymnaſien bereit?“ 

„Auch das nöthigenfalls, wenn ich auch kaum glaube, daß nach 
ſolchen zur Zeit ein Bedürfnis vorhanden iſt. Lettiſche Bürgerſchulen 
aber will ich durchaus und Unterricht in der lettiſchen Sprache auf 
den Gymnaſien ebenfalls. Ich ſehe überhaupt in der Auseinander— 
ſetzung mit den Letten unſere weitaus wichtigſte Aufgabe. Gelingt 
dieſe nicht, ſo iſt alles verloren, und mit Fug und Recht, denn unſere 
deutſche Bevölkerung hat dann gezeigt, daß ſie nicht im Stande 
geweſen iſt, das ungeheure Unrecht, das ſie einſt verübte, zu ſühnen, 
ſie hat ſich reif gezeigt zum Untergange.“ 

„Welches Unrecht? Sie meinen die Eroberung?“ 

„Nein, ich meine nicht die Eroberung. Dieſe wird durch die 
Vorſtellungen der Zeit, in der ſie vor ſich ging, entſchuldigt und durch 
die Motive, welche fie leiteten, gerechtfertigt. Ich meine die That- 
ſache, daß wir die Unterworfenen nicht in unſer Volkstum aufnahmen. 
Wir waren es, die ſie mit Gewalt bei dem ihrigen erhielten, es iſt 
daher nur billig, daß wir ihr Volkstum jetzt offen und ehrlich und 
ohne jeden Hintergedanken als gleichberechtigt anerkennen.“ 

„Aber, beſter Vetter, Sie können doch unmöglich verlangen, daß 
wir unſere Brahlingen als gleichberechtigt in unſere Salons aufnehmen. 
Verzeihen Sie, aber das iſt ja der reine Kommunismus.“ 

„Das verlange ich natürlich nicht eher, als bis ſich eine gebildete 
lettiſche Geſellſchaft gebildet hat. Dann aber allen Ernſtes.“ 
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„Nun, ich Hoffe zu Gott, daß ich wenigſtens diefe Zeit nicht 
mehr erleben werde,“ ſagte die Baronin. 

„Amen,“ fügte Tante Evchen hinzu. 

„Und nun,“ ſagte der Neuhöfſche, „wollen wir ins Haus. Die 
Sonne iſt untergegangen und die Nachtluft ift nichts für Dich, Evhen.” 

Tante Evchen proteſtirte auf das energiſchſte, ſie mußte aber 
ſchließlich nachgeben, und man verfügte ſich ins Haus. Die Herren 
zogen ſich in die Zimmer des Neuhöfſchen zurück und die Damen 
begaben ſich in die Gemächer der Hausfrau. Nur Thereſe blieb in 
dem Saale zurück, trat hinaus auf den Balkon und neigte ſich über 
das Geländer. Aus den Blumenbeeten unter ihr ſtieg ein betäubender 
Duft auf, von der Abendkühle war noch nichts zu ſpüren. 

Während der Schmerzen, die ihr die letzten Tage gebracht hatten, 
war ein Gedanke mehrfach in ihr entſtanden und hatte ſich zudringlich 
an ſie gedrängt. Sie hatte ihn zurückgewieſen, aber er war immer 
wiedergekehrt. Wenn der Druck der Hochflut übermächtig iſt, treibt 
er hier und dort eine kleine Waſſerſäule durch den Deich. Man 
verſtopft die ſchadhafte Stelle, aber das Waſſer tritt alsbald an 
einem anderen Orte zu Tage. Wenn die Flut nicht ſinkt, iſt der 
Damm verloren. 

Thereſe ſuchte ſich vergeblich zu faſſen und ſich zu dem Gedanken 
zu zwingen, daß es ſich um eine Fügung Gottes handele, in die ſich 
der Sterbliche in Demuth zu fügen hat. Jede Fiber in ihr ſchrie 
nach Rache an dem, der ihr mit roher Hand ihr Ideal, ſein eigenes 
Bild, zertrümmert hatte. Es war ihr, als ob ſie den alten Werner 
rächen müſſe an dem neuen Werner und als ob kein Preis zu hoch 
dafür fei, Und doch rief auch wieder eine Stimme in ihr, daß ſie 
es dem alten Werner ſchuldig ſei, ſich durch den neuen nicht zu 
Thaten drängen zu laſſen, die er verabſcheut hätte. Ihre Gedanken 
flatterten hin und her wie geängſtete Vögel in dunkler Nachtzeit, einer 
ſtieß wider den anderen. 

In dieſem Augenblicke trat Werner vor ſie hin, ſah ſie an mit 
den finſteren Augen und der Stirnfalte ſeiner Kinderjahre und ſagte 
kurz und herriſch: „Thereſe!“ 

Es war Thereſe, als ob ein frecher Bube die Geſtalt ihres Lieb— 
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lings angenommen habe, und ihr Geiſt griff umher nach einer Waffe, 
um ſie ihm ins falſche Herz zu ſtoßen. „Es iſt nicht edel, Herr 
Baron,“ ſagte ſie, „daß Sie den Umſtand, daß mein Bruder in Ihren 
Händen iſt, ſo misbrauchen.“ 

Der Stoß war geführt und Werner war getroffen. Er blieb 
einen Augenblick ſtehen und ſtarrte Thereſe an, als könne er das 
Geſchehene nicht faſſen, dann wandte er ſich um und verließ den 
Balkon. Thereſe beugte ſich vor und lauſchte ſeinen feſten Tritten, 
bis die Thüre des Saales ſich hinter ihm geſchloſſen hatte. Ihr erſtes 
Gefühl war frohlockendes Glück. Jetzt waren alle Bande zerſchnitten 
und ſie ließen ſich nicht wieder anknüpfen. Nur ſo weiter — ihm 
alles vor die Füße geworfen — alles. 

Thereſe begab ſich ins Haus, um einen Diener zum Stallmeiſter 
zu ſchicken. Als ſie keinen fand, ſtieg ſie ſelbſt die Treppe hinab. Am 
Fuße derſelben begegnete ihr der Paſtor. „Ich höre, daß Sie unwohl 
geworden ſind, Fräulein Proßnitz,“ ſagte er, „kann ich Ihnen meinen 
Wagen zur Verfügung ſtellen? Ich bleibe noch und laſſe mich nachher 
von dem Neuhöfſchen nach Hauſe ſchicken.“ 

Thereſe ſtutzte einen Augenblick. Von wem konnte der Paſtor 
die Kunde von ihrem angeblichen Unwohlſein haben, als von Werner? 
Wagte dieſer es, ihr geradezu die Thür zu weiſen? Krankhaft 
erregt, wie ſie war, erſchien ihr auch dieſe Möglichkeit nicht aus— 
geſchloſſen. „Sie erweiſen mir in der That einen großen Gefallen,“ 
erwiderte ſie. 

Damit wandte ſie ſich um und wollte die Treppe wieder hinauf— 
gehen. „Sie ſehen ſehr elend aus, Fräulein Thereſe,“ ſagte der 
Paſtor, „werden Sie allein fahren können?“ 

Thereſe wandte ſich ihm wieder zu. „Seien Sie unbeſorgt, Herr 
Paſtor,“ erwiderte ſie, „mein Unwohlſein iſt ein ganz vorübergehendes 
und hat nichts zu bedeuten.“ Damit ſtieg ſie die Treppe hinan und 
ſuchte Tante Evchen auf. 

Dieſe, die mit der Naſſitenſchen Frau und der Gräfin in ein 
lebhaftes Geſpräch gerathen war, hatte Thereſe noch nicht vermißt. 
Sie war jetzt durch ihr Ausſehen ſehr erſchreckt und wollte nichts 
davon wiſſen, daß ſie allein nach Hauſe fuhr; Thereſe ließ ſich aber 
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nicht zurückhalten, fo daß Tante Evchen ſich damit begnügen mußte, 
ihr einen Diener auf den Bock zu ſetzen. 

Als Thereſe an dem Kirchhofe vorüberfuhr, wandte ſie ihr 
Geſicht von demſelben ab. Es war ihr, als ob Pauli daſtehe und 
fie traurig anblick. Was wollte der alte Mann? Wer kann ohne 
Schuld durchs Leben gehen! Aber was ſprach fie von Schuld — 
was ſie vorhatte, war ja nur ein Werk der Sühne. Ein ungeheurer 
Frevel war in der Vergangenheit verübt worden, und ſie ſtand im 
Banne deſſelben. Wenn ſie ſich hingab, konnte er für ihren Bruder 
gelöſt werden. That ſie das, ſo traf ſie gleichzeitig den Mann, der 
ihr die ſchwerſte Beleidigung zugefügt hatte, ins Herz — ſollte ſie 
das zurückhalten? Wirklich ins Herz? Oder trat ſie nur ſeinen 
Hochmuth nieder? Eben den Hochmuth, aus dem heraus er es gewagt 
hatte, mit ihr ſein Spiel zu treiben? 

Als ſie aus dem Wagen ſtieg, kam ihr Eberhard entgegen. „Du 
kommſt in des Paſtors Wagen, haben ſie Dich beleidigt?“ fragte er. 

Thereſe ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein,“ erwiderte ſie, „im 
Gegentheil, ſie waren ſehr freundlich gegen mich, aber mir iſt unwohl.“ 

„Iſt das die Wahrheit?“ 

„Ja, Eberhard.“ 

Tante Amalie wollte Thereſe wie eine Kranke behandeln, aber 
dieſe wies jede Hilfe zurück. „Ich brauche nur Ruhe,“ ſagte ſie. 

„Was hat denn Thereſe?“ fragte der alte Proßnitz beim 
Abendeſſen. 

„Sie iſt unwohl geworden,“ erwiderte Eberhard. 

, Der Alte hielt im Kauen inne und blickte den Sohn aus feinen 
großen Augen ſtarr an. „Mir iſt Thereſens Verkehr in Neuhof 
ebenſo wenig recht, als Deine Freundſchaft mit dem Lindenhöfſchen,“ 
ſagte er. „Laßt Euch nur mit ihnen ein! Wenn die Katze einen 
krummen Buckel macht, will ſie Milch haben, und wenn der Tier- 
nomore gegen unſereinen freundlich iſt, will er ihn über den Löffel 
barbieren. Gieße Du fahles Tſchernomoren- und gutes Literatenblut 
m eine Schüſſel, jo werden fie fih ſcheiden wie Waſſer und Oel. 
Zwiſchen einem Tſchernomoren und einem Literaten kann immer nur 
die Freundſchaft beſtehen wie zwiſchen Fuchs und Hahn. Wo der 
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Hund Regierung dabei ift, geht es mit der Freundſchaft ganz gut, 
unter anderen Umſtänden nimmt ſie immer das bekannte Ende. Du 
führſt den Marder Tag für Tag in unſeren Taubenſchlag — ſieh zu, 
daß er nicht Unheil anrichtet.“ 

„Sei ohne Sorge, Vater,“ erwiderte Eberhard zornig, „es iſt 
nicht jeder Edelmann ein Fuchs und nicht jeder Literat ein Hahn. 
Werner iſt echt wie Gold. Nimm es mir nicht übel, Vater, aber 
ich muß Dich ein- für allemal bitten, nicht in dieſem Tone von 
Werner zu ſprechen. Ich darf und will es nicht hören. Wenn je 
ein Freund ſich zur rechten Stunde als rechter Freund bewährte, ſo 
iſt er es. Was kann er dafür, daß er ein Edelmann iſt?“ 

„Was kann der Fuchs dafür, daß er ein Fuchs iſt?“ antwortete 
der Alte grob, „er könnte ja auch eine Rohrdommel ſein.“ 

Damit ſtand er auf und ging in ſein Zimmer. 


Einundzwanzigſies Kapitel. 
Die Gräfin. 


Werner hatte, als er Thereſe verließ, zunächſt nur das Gefühl, 
in unerhörter Weiſe beleidigt worden zu ſein, aber ſeine Liebe war 
doch ſchon ſo groß, daß der Gedanke an Thereſens augenblickliche 
Lage darüber nicht zurücktrat. Zwiſchen ihnen war jetzt alles vorüber, 
für immer, aber ſie blieb doch Thereſe. Er nahm den Paſtor bei 
Seite, ſagte ihm, Thereſe ſei unwohl geworden, und bat ihn, dem 
jungen Mädchen ſeinen Wagen zur Verfügung zu ſtellen. Er war 
ferner entſchloſſen, keinesfalls jemand merken zu laſſen, daß zwiſchen 
ihnen etwas vorgefallen war und Thereſe nicht infolge eines Unwohl⸗ 
ſeins das Haus verlaſſen hatte. Er drängte jedes Gefühl, jedes Nadh- 
denken zurück, um feiner Aufgabe gerecht zu werden. Er betheiligte 
ſich lebhaft an dem allgemeinen Geſpräch, er plauderte mit der Gräfin 
von gemeinſamen Bekannten, er ließ ſich von dem Naſſitenſchen in 
Sachen der Landwirthſchaft auf den Zahn fühlen. Er täuſchte alle 
— nur Tante Evchen nicht. Als er beim allgemeinen Aufbruche 


diejer die Hand küßte, flüfterte fie ihm zu: „Lieber, was macht Ihr 
für Geſchichten! Daß Ihr Euch mir wieder vertragt!“ 

Das Getümmel des Abſchieds überhob Werner der Antwort. 

Die Gräfin, die jetzt, am Abend, nicht mit Werner nach Naſſiten 
reiten konnte, hatte erklärt, ſie ſei müde, und war mit den übrigen 
gefahren. Werner ritt daher allein nach Hauſe. Sein Herz und ſeine 
Vernunft kämpften einen harten Kampf mit ſeiner tief verletzten Ehre, 
aber ſie ſiegten doch. Wie ſollte Thereſe auch fein Verhalten ver- 
ſtehen! Und wenn ſie ſein Verfahren wie eine tödtliche Beleidigung 
empfinden mußte, war es da nicht natürlich, wenn das leidenſchaftliche 
Mädchen ſie in gleicher Weiſe vergalt? Wieder und wieder drängte 
es ihn, nach Inſelhof hinüber zu gehen und offen mit Thereſe zu 
ſprechen, aber er verwarf den Gedanken auch jetzt wieder. Sprach 
er das Wort, das ihm, wie er überzeugt war, ihr Herz wieder öffnete, 
ſo waren alle Brücken hinter ihm abgebrochen. Was konnte er aber 
dann Thereſe bieten? Inſelhof mußte gewiß aufgegeben werden, und 
ob es ihm mit ſeinem kleinen Kapital gelang, ſich auch nur über 
Waſſer zu erhalten, erſchien mindeſtens zweifelhaft. Durfte er ſo ſelbſt 
ſüchtig ſein, dem Zuge ſeines Herzens zu folgen und Thereſe an ſein 
unſicheres Los zu feſſeln, oder that er beſſer, wenn er zunächſt nur 
daran dachte, Inſelhof Eberhard zu erhalten, und ſich ſelbſt die 
Mittel zu erwerben, die ihn im Verein mit ſeinem Fleiß in den 
Stand ſetzen konnten, der Geliebten ſpäter ein würdiges Loos 
zu bieten? 
N Werner ſchrieb noch in der Nacht au ſeine Mutter. Er weihte 
ſie in die Beſtimmungen des väterlichen Teſtamentes ein und ſagte 
ihr auch, daß er ein bürgerliches Mädchen liebe und fie ſpäter Hei- 
rathen zu können hoffe. Er theilte ihr ferner mit, welche Verluſte 
er erlitten hatte, daß ein Freund von ihm mit einer verhältnismäßig 
bedeutenden Summe unterſtützt worden war, und gab ihr eine klare 
Ueberſicht über ſeine Verhältniſſe. Er ſchrieb ferner auch an ſeinen 
Bruder, theilte auch ihm in der Kürze mit, daß er nicht fo wohl: 
habend ſei, wie jener glaube, und erklärte ihm, daß er ihm zwar 
diesmal noch helfen werde, daß die Geſchwiſter aber künftig nicht 
mehr in ähnlicher Weiſe auf ihn rechnen könnten. 


Als er die Briefe geſchloſſen und adreſſirt hatte, ging er hinaus 
in die milde Sommernacht und wanderte auf dem Lindenhöfſchen Ufer 
langſam Inſelhof zu. Dort ſchimmerte nirgends ein Lichtſchein, alle 
ſchienen zu ſchlafen. Werner ſetzte ſich auf den Boden eines Bootes, 
das umgekehrt auf dem Raſen lag, und blickte hinüber nach dem 
dunkeln Hauſe, welches das ihm theuerſte Weſen barg. Ein bleicher 
Schein im Oſten verkündete ſchon den kommenden Tag, aber die 
Sterne funkelten hell, und kein Ton ſtörte den Frieden der Land— 
ſchaft. Werner mußte an das Geſpräch denken, das er mit der 
Gräfin geführt hatte, und daran, daß ſie die Kraft nicht kannte, 
welche die Religion verleiht. Wenn dieſe ihm ſelbſt auch lange fremd 
geblieben war heute, wo er in ſchweigender Nacht den Entſchluß 
faßte, alle Selbſtſucht niederzuhalten und nur an das Glück der Ge— 
liebten zu denken heute fühlte er ſie. Er faltete die Hände und 
bat Gott, jenen perſönlichen Gott, deſſen Daſein, deſſen Nähe er 
heute ſo deutlich fühlte, um die Kraft, alles eigene Verlangen nieder— 
zuhalten und nur an Thereſe zu denken. 

So bat er, und es kam ein wunderbarer Frieden über ihn. Ja, 
Pauli hatte doch recht, wenn er ſo oft ſagte: wer leben will ohne 
das Gebet, der iſt wie ein Krieger, der in die Schlacht geht ohne 
Schwert und ohne Panzer. 

Schlafe ſanft, mein Herz, dachte Werner, als er ſich erhob und 
einen letzten Blick nach Inſelhof hinüberſandte, ich kann Dir den 
Schmerz nicht erſparen, mich verkennen zu müſſen, aber ich weiß, daß 
auch Du die Kraft finden wirſt, Dich aufrecht zu erhalten, bis einſt 
für uns beide die Stunde des Glückes ſchlägt. 

* 


+ 
* 


Es war für Werner eine ſchwere Prüfung, daß die nächſten Wochen 
ſo bunte waren. Er hätte ſich ſo gern an der Arbeit geſtärkt, aber 
der Onkel war nicht der Mann dazu, ihm Ruhe zu gönnen. Er 
ſiedelte ganz nach Lindenhof über und hielt ſeinen jungen Wirth 
fleißig in Athem. Da beide täglich nach Naſſiten ritten oder fuhren, 
ſo war Werner oft mit der Gräfin zuſammen und fand bald Gefallen 
an ihr. Es mußte ihn immerhin angenehm berühren, daß ſie, die 
durchaus Hochmüthige, ihn allein wie einen Ebenbürtigen behandelte 


* 
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und immer Gelegenheit fand, um mit ihm in ihrer offenen Weiſe über 
alles zu ſprechen, was ſie im Innerſten bewegte. 

In Naſſiten ging es zu wie in einem Taubenſchlage, die Gäſte 
kamen und gingen, und alle Gaſtzimmer des großen Hauſes reichten 
nicht aus, um ſie aufzunehmen. Unter dieſen Umſtänden machte es 
fich ganz von ſelbſt, daß Werner fih die Erlaubnis erbat, einige 
ihm bekannte junge Herren bei ſich aufzunehmen, und damit immer 
mehr in den Strudel gerieth. Kaum daß er Zeit fand, ein paar mal 
auf ein Stündchen nach Inſelhof hinüber zu eilen. Dort ſah es für 
ihn unerfreulich genug aus. Thereſe ließ ſich nicht blicken, und Tante 
Amalie und der alte Proßnitz verbargen ihm nicht, daß ſie ihn nur 
ungern ſahen. Nur Eberhard war unverändert, aber auch er trug 
den Verhältniſſen Rechnung und drang daher nicht in den Freund, 
öfter zu kommen und länger zu bleiben. 

Werner bemerkte bald, daß die Gäſte des Naſſitenſchen Hauſes 
allgemein annahmen, daß er dazu berufen ſei, die Tochter des Hauſes 
aus dem Witwenſtande zu befreien, er legte aber kein Gewicht darauf, 
weil er zu wiſſen glaubte, daß die Gräfin ſelbſt ihm gegenüber durchaus 
freundſchaftlich ſtand. So betheiligte er ſich denn, ſoweit es nöthig 
erſchien, unbefangen an dem bunten Treiben, am Krokett und Spa- 
zierenreiten am Tage, an gemeinſamer Lektüre und Kartenſpiel am Abend. 

Eines Nachmittags hatte man in großer Geſellſchaft einen in der 
Nähe von Naſſiten gelegenen ſeeartigen Teich aufgeſucht, um dort zu 
ſiſchen, hatte ſich vortrefflich unterhalten und ſaß nun am Abend auf 
der in den Garten führenden Veranda plaudernd beiſammen. „Was 
unternehmen wir morgen?“ fragte Herr von Yſen, ein ehemaliger 
hannoverſcher Offizier, der mit dem verſtorbenen Gemahl der Gräfin 
befreundet geweſen war und der Einladung der Naſſitenſchen, ſie in 
Kurland zu beſuchen, gern Folge geleiſtet hatte. 

„Morgen? Wozu ſo weit hinausdenken?“ meinte der Herr von 
der Dejen, ein blonder Landjunker, der immer einen Revolver bei fih 
führte. „Jeder Tag hat ſeine Sorgen.“ 

„Sie find ein leichtſinniger, junger Mann, Deſen,“ rief der Sena- 
— „Herr von Yiien hat ganz recht, die Sache will überlegt fein. 
as meinſt Du, Peter?“ 


teur, 


Hitze den ganzen Tag über auf den Beinen fein könnt.“ 


„Ich? Was ich meine? Ich wundere mich, wie Ihr bei ſolcher 


„Richtig, Peter, wir wollen der Hitze Rechnung tragen, für den 
Tag ein ſitzendes Vergnügen wählen und das Schwergewicht auf den 
Abend verlegen. Halt! Ich habe eine ſüperbe Idee. Was meinen 
die Herrſchaften zu folgendem Programm: Wir brechen gleich nach 
dem Eſſen auf und nehmen den Kaffee in Lindenhof ein. Nach 
Sonnenuntergang wird dann mit Feuer gekrebſt. Biſt Du einver- 
ſtanden, Werner?“ 

„Natürlich,“ war die Antwort. „Die Herrſchaften werden nur 
mit einer Junggeſellenwirthſchaft vorlieb nehmen müſſen.“ 

„Reizend, entzückend,“ riefen die beiden Fräulein Deſen, Alters— 
genoſſinnen und gute Bekannte der Gräfin, und die jungen Leute 
ſtimmten bei. „Das wird herrlich,“ rief Lucy Deſen, „erſt eine Boot— 
partie und dann noch Krebſen.“ 

Die junge Dame klatſchte vergnügt in die Hände. 

„Auf eine Bootpartie können Sie wol kaum rechnen, mein 
Fräulein,“ erwiderte Werner, „der Fluß iſt infolge der unerhörten 
Dürre ſo ausgetrocknet, daß man ihn durchreiten kann.“ 

„Oh, das thut nichts, Herr von Hennematt, Sie kennen ja das 
Flußbett und werden ſchon dafür ſorgen, daß wir nicht aufs Trockne 
gerathen.“ 

„Laß nur, Werner,“ meinte auch der Senateur, „einen Verſuch 
können wir ja immerhin machen. Aber das ſind Details, jetzt handelt 
es ſich nur um den Plan im ganzen. Findet er Ihren Beifall?“ 

Die Naſſitenſche Frau machte darauf aufmerkſam, daß man infolge 
der Art der Einladung unmöglich wiſſen könne, ob der Beſuch dem 
Lindenhöfſchen genehm ſei, dieſer aber betonte ſo eifrig, daß er ſich 
über die Ausführung des Vorhabens herzlich freuen würde, daß ſie 
ihren Widerſtand aufgab. 

Die Gräfin hatte ſich an dem Geſpräch mit keiner Silbe betheiligt 
und ſchwieg auch jetzt. Als man aber nachher noch einen gemein⸗ 
ſamen Rundgang durch den Park machte, wußte ſie es ſo einzurichten, 
daß ſie und Werner ein wenig hinter den anderen zurückblieben. „Iſt 
Ihnen unſer Beſuch wirklich angenehm, Herr von Hennematt?“ fragte ſie. 


„Gewiß, Gräfin,“ erwiderte Werner. „Warum glauben Sie, 
daß er mir unerwünſcht ſein könnte?“ 

„Nun, der Vorſchlag ging ja von Ihrem Onkel aus, und Sie 
mußten ihm zuſtimmen. Iſt die Ausführung deſſelben Ihnen aber 
irgend unangenehm, ſo kann ich ſie leicht durch Unwohlſein oder ähn— 
liches hintertreiben.“ 

„Ich danke Ihnen, Gräfin, für Ihr wahrhaft freundſchaft— 
liches Anerbieten, aber es kann mich wirklich nur hoch erfreuen, Sie 
und Ihre Freundinnen bewirthen zu dürfen.“ 

„Sie verſtehen unter meinen Freundinnen die beiden Fräulein Deſen?“ 

Ja.“ 

„Warum wenden Sie das edle Wort Freundſchaft auf ein ſo 
oberflächliches und flüchtiges Verhältuis an? Unſere Eltern waren 
bekannt, und wir ſind Altersgenoſſen das iſt alles.“ 

„Ich dachte mir nichts dabei. Wir pflegen ja auch ſolche Ver— 
hältniſſe eine Freundſchaft zu nennen.“ 

„Ja, aber ſehr mit Unrecht. Ich ſchätze dieſes Wort und den 
damit verbundenen Begriff hoch, denn ich habe einen wirklichen Freund.“ 

„Und wer iſt das?“ 

„Ihr Onkel. Er ift mir, feit ich denken kann, immer ein wirt- 
licher Freund geweſen. Er hat mich immer verſtanden und er hat 
mich immer gewähren laſſen. Sie glauben nicht, wie mich dieſes 
Verhältnis ſtets beglückt hat.“ 

„Ich kenne meinen Onkel ja erſt ſeit kurzer Zeit, aber auch ich 
habe meine rechte Freude an dieſem großen und guten Menſchen.“ 
„„O, Sie wiſſen weder wie groß, noch wie gut er ift, Herr von 
Hennematt, das weiß ich allein. Haben Sie auch einen Freund?“ 

„Ja, einen ſehr lieben Jugendfreund.“ 

„Und wer iſt das, wenn ich fragen darf?“ 

„Er heißt Proßnitz und iſt ein Bruder des jungen Mädchens, 
das Sie neulich in Neuhof ſahen.“ 

a Sie gingen eine Weile ſchweigend weiter. Dann fragte die Gräfin: 
„Lebt Ihr Freund in der Gegend?“ 

„Ja, fein Vater ift Arrendator von Inſelhof, und er hilft ihm 
bei der Bewirthſchaftung.“ 
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„Wie kommt es, daß Sie ihn nicht bei uns eingeführt haben?“ 
Werner blickte die Gräfin erſtaunt an. Er hätte gern auf ihrem 
Geſicht geleſen, wie ſie es meinte, es war aber unter den Bäumen 
zu dunkel. Gräfin,“ erwiderte er, „Sie kennen ja die Gewohn— 
heiten des Landes. Mein Freund iſt bürgerlich.“ 

„Wohl, aber ich verſtehe nicht, wie man einen Freund haben 
kann, einen wirklichen Freund, und dann doch in einer Geſellſchaft 
verkehrt, in welcher der Freund keinen Zutritt hat.“ 0 

„Wie ſoll ich Ihre Worte verſtehen, Frau Gräfin?“ fragte 
Werner mit nur ſchlecht verdeckter Heftigkeit. 

„Verzeihen Sie, Herr von Hennematt, meine Ausdrucksweiſe,“ 
erwiderte die junge Frau, „ich hätte meine Worte vielleicht ſorgfältiger 
wählen müſſen, ich glaubte aber, daß wir bef— daß wir bekannt 
genug wären, um unter uns die Dinge beim rechten Namen zu nennen.“ 

„Gewiß, Gräfin, gewiß.“ 

„Nun, dann kann ich nur wiederholen, daß ich nicht begreife, 
wie man mit jemand, der einer ganz anderen Lebensſphäre angehört, 
befreundet ſein kann. Wenn Ihr Freund Sie morgen zufällig beſucht 
und mit uns zuſammentrifft, ſo können weder Sie noch er es ver— 
hindern, daß ein Theil der Geſellſchaft es ihn fühlen läßt, daß er 
eigentlich nicht in die Geſellſchaft gehört.“ 

„Sie haben ganz recht, Gräfin, aber was folgt daraus? Sollen 
deshalb Freundſchaften zwiſchen den verſchiedenen Ständen ganz aus⸗ 
geſchloſſen ſein? Dann wäre der Begriff einer Volksgemeinſchaft nichts 
anderes als eine ungeheure Lüge.“ 

„Allerdings, das iſt er in dieſem Falle auch, und eben darum 
bin ich, um mit Ihrem Onkel zu reden, eine Koloniſtin. Was haben 
wir mit den nicht zum Adel gehörenden, in Kurland Lebenden gemein? 
Geſellſchaftlich ſo gut wie nichts, und es beſteht kein Konnubium 
zwiſchen uns. Dieſe Leute gelten uns doch eigentlich kaum als 
Kurländer. Man unterſtützt ſie, wenn ſie arm ſind, aber ſobald ſie 
reich ſind und Anſprüche erheben, kehrt man ihnen den Rücken. 
Misverſtehen Sie mich nicht, Herr von Hennematt, ich ſpreche 
mich nicht über die Berechtigung der Thatſache aus, ich konſtatire 
ſie nur.“ 


„Und darf ich fo unbeſcheiden fein, Sie um ein Urteil über 
die Berechtigung der Thatſache zu bitten?“ 

Die Gräfin ſtockte einen Augenblick. „Nun wol,“ erwiderte ſie 
dann, „ich kann in ihr kein Unglück ſehen. Jetzt, wo unſer Kreis 
ſich von allen fremden Elementen rein erhält, haben wir ſehr ange— 
nehme, geſellſchaftliche Typen ausgebildet, und es erſcheint mir fraglich, 
ob die Wirkung ſich erhalten ließe, wenn die Urſache wegfiele.“ 

Sie gingen wieder eine Weile ſchweigend nebeneinander her. 


Dann ſagte Werner: „Ich verſtehe Ihren Standpunkt vollkommen, 


und er iſt in ſeiner Art fonfequent. Sie fühlen fi hier als eine 
Fremde, als eine Koloniſtin, und es erſcheint Ihnen gleichgiltig, ob 
fich zwiſchen den Unterworfenen, oder den in friedlicher Zeit Ein- 
gewanderten und den Koloniſten intimere Beziehungen bilden oder 
nicht, ja Sie wünſchen letztere nicht einmal, weil dieſelben Ihre behag⸗ 
lichen Kreiſe ſtören könnten. Gut, laſſen Sie aber nun auch meinen 
Standpunkt gelten. Ich fühle mich als ein Kind dieſes Landes, und 
ich weiß, daß dieſes Land nur gedeihen kann, wenn unſere Kaſten 
wieder zu Ständen werden, und alle Kurländer ſich in erſter Reihe als 
ſolche fühlen. Es ift daher nur konſequent, wenn ich meinerſeits die 
bisherigen Schranken ignorire und alles was in meinen Kräften ſteht 
hue, um ſie fallen zu machen.“ 
„Und Sie fangen damit an, daß Sie Ihren Freund nicht einmal 
ns einführen,“ erwiderte die Gräfin. 
„Joſephine,“ rief der Senateur weiter vorn, „Joſephine, ich 
halte einen Leuchtkäfer.“ 

Die Gruppen verſchoben ſich. Nach einiger Zeit ging der Sena— 
teur mit der Gräfin. „Wie gefällt Ihnen Werner?“ fragte er. 
V mÁ glaube, daß er ein reiner, guter Menſch iſt, und einmal 
ein tüchtiger Mann werden wird,“ war die Antwort. 


Der Senateur lachte. „Immer die Alte,“ ſagte er, „immer hoch 
vom Roß herab.“ 


bei u 


„Was wollen Sie, ich bin einmal ſo,“ war die Antwort. 

Als der Senateur und Werner in ſpäter Stunde nach Lindenhof 
fuhren, fragte erſterer plötzlich: „Wie gefällt Dir Joſephine?“ 

„Die Gräfin? Oh, ſie iſt eine ſehr liebenswürdige Dame.“ 
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Der Senateur lachte. „Damit kommſt Du nicht los, mein Junge,“ 
rief er. „Sage mir Deine wirkliche Meinung.“ 

„Nun, ich meine es ganz ernſthaſt. Ihre offene, gerade Natur 
zieht mich in hohem Grade an, und ich wünſche ihr aufrichtig, daß 
ſie den Frieden finden möge, nach dem ihre Seele ſo ernſt verlangt.“ 

Der Senateur ſchüttelte den Kopf. „Was Ihr junges Volk doch 
für ernſthafte Leute feid,” ſagte er. „Da ift eine reizende junge 
Witwe, voll Leben und Geiſt, und ein ſchmucker, junger Mann. Statt 
ſich in einander zu verlieben, ſprechen ſie vom Frieden ihrer Seele! 
Aber Du mußt Joſephine nicht falſch beurteilen. Hätte ſie Gelegenheit, 
ihre reichen Kräfte mit dem Gefühl, nützlich zu ſein, zu verwenden, 
ſo würde ſie gewiß mit ihren Gedanken und Zweifeln bald fertig werden.“ 

Werner mußte unwillkürlich daran denken, ob wol Thereſe in 
der Lage der Gräfin auch keine Gelegenheit gefunden haben würde, ſich 
nützlich zu bethätigen, und er verneinte die Frage. „Warum ſchafft 
ſie ſich nicht einen befriedigenden Wirkungskreis?“ fragte er laut. 

Der Senateur zuckte die Achſeln. „Worin ſollte der beſtehen?“ 
fragte er. „Für die Frau gibt es nur einen wirklich befriedigenden 
und beglückenden Wirkungskreis, den an der Seite eines geliebten 
Mannes. Alles andere iſt nur Nothbehelf, und Joſephine iſt eine 
zu radikal angelegte Natur, um es mit einem ſolchen auch nur zu 
verſuchen. Ich erinnere mich einer in dieſer Beziehung für ſie 
charakteriſtiſchen Anekdote. Wir gingen einmal, als ſie vielleicht neun 
Jahre alt ſein mochte, an einem kalten, regneriſchen Abend über die 
Elbbrücke. Auf der Neuſtädter Seite bat uns eine arme Frau um 
eine Unterſtützung, Joſephine warf ihr aber nur einen kurzen Blick 
zu, und wir gingen weiter. Ich gab ihr darauf ein paar Neu— 
groſchen und bat ſie, dieſelben der armen Frau einzuhändigen. „Wozu?“ 
fragte ſie, und hielt mir die Münzen auf der ausgeſtreckten flachen 
Hand wieder hin, „reich machen kann ich ſie doch nicht, und wenn 
ſie arm bleibt, iſt es ja ganz einerlei, ob ſie etwas mehr oder weniger 
friert und hungert.“ 


* 
* 


Der folgende Vormittag wurde ganz von den Vorbereitungen für 
den Beſuch in Anſpruch genommen. Werner mußte immer wieder 
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über die jugendliche Friſche ſtaunen, mit der der Senateur alles, was 
er in die Hand nahm, betrieb. Er war auch heute bei der Sache 
wie ein Siebenzehnjähriger, und brachte wahrhaft wunderbares zu Stande. 
Es wurden nicht nur alle für den Krebsfang nöthigen Geräthſchaften 
in ausreichender Menge beſchafft, ſondern auch einige Boote mit Hilfe 
von Teppichen und Decken in Gondeln verwandelt. Der Senateur 
hatte für dieſen Tag das geſamte Hofgeſinde und den ganzen Stall 
mit Beſchlag belegt. Seine Boten eilten in die Stadt und nach 
Neuhof, im Park wüthete Roſenthal mit dem Korps der Feldarbeiter, 
um die Wege und Brücken in Stand zu ſetzen; im Hauſe eilte Frau 
Brunner hin und her, daß ihr der Schweiß von der Stirne troff. 

Werner hatte anfangs dagegen proteſtirt, daß ihm jetzt, mitten 
in der Heuernte, alle Leute für einen Tag weggenommen wurden, der 
Senateur erklärte aber kurz, man müſſe doch wenigſtens etwas von der 
unerhörten Dürre haben. Da es nun in der That den Anſchein hatte, 
als ob an Regen nicht zu denken ſei, hatte Werner ſich gefügt. Er 
halte auch keine Miene verzogen, als der Onkel erklärte, man müſſe 
zu dem Feſte noch mehr Theilnehmer herbeiziehen, und hatte die 
erbetenen Einladungen an die Tiewietenſchen, den Neuhöfſchen und 
die Quellenthalſchen erlaſſen. 

Zwiſchen fünf und ſechs Uhr kamen denn auch alle, im ganzen 
an die zwanzig Perſonen. Die Steckens hatten ihre fünf ſtarkknochigen 
Schweſtern mitgebracht, und der Quellenthalſche ſeine ſchöne, liebens— 
würdige Frau und ein paar reizende Töchter, die eben im Begriff 
waren, zu Jungfrauen zu erblühen. Man nahm den Kaffee auf 
einem freien Platze unter den Linden des Parks ein und brach dann 
auf, um ſich zu den Booten zu begeben. Werner wies zwar noch 
mal darauf hin, daß man die Erwartungen nicht niedrig genug 
ſtellen könne, da die unerhörte Dürre den Fluß in einen Sumpf 
verwandelt habe, die Gäſte erklärten aber einſtimmig, dieſer Umſtand 
könne die Fahrt nur noch luſtiger machen. 

. Der eigentliche Beweggrund zu Werners Widerſtreben war eine 
inſtinktive Scheu, mit der ganzen Geſellſchaft Inſelhof zu paſſiren. 
Die neuliche Aeußerung der Gräfin hatte ihn tiefer verwundet, als 
er ſich ſelbſt zugeben mochte, und er empfand es überaus peinlich, mit ſo 


zahlreichen Gäſten an dem Haufe des Freundes, der nicht zu ihnen 
gehörte, vorüberzufahren. Er hatte daran gedacht, auch Eberhard 
und Thereſe einzuladen, es war ihm das aber unter den augenblick— 
lichen Verhältniſſen taktlos erſchienen, und er hatte die Einladung 
unterlaſſen. 

Man war kaum einige hundert Schritt ſtromabwärts gefahren, 
als man auch ſchon die Ruder bei Seite legen und zu den orts— 
üblichen Stangen greifen mußte, welche von einem am Hintertheile 
des Bootes ſtehenden Manne gehandhabt wurden. Werner, der mit 
dem Flußbett genau vertraut war, ließ es ſich nicht nehmen, das 
erſte Boot, in welchem außer der Gräfin noch die Quellenthalſche 
Familie, ein Fräulein Stecken und Herr von Yſen ſaßen, ſelbſt zu 
ſteuern. Er wußte nicht, wie gut es feiner ſchlanken Geftalt ſtand, 
wenn er ſich bei dem leichten und doch kräftigen Druck energiſch 
vorbog, aber die Damen betrachteten ihn mit ſichtlichem Wohlgefallen. 
Der warme, windſtille Sommerabend, der köſtliche Duft des Heues 
auf den anliegenden Wieſen und das fröhliche Gelächter, das hier 
oder dort aus einem Boote empordrang, thaten das ihrige, um alle 
Theilnehmer der Fahrt in eine frohe Stimmung zu verſetzen. 

So hatte man die Biegung erreicht, hinter der Inſelhof ſichtbar 
wurde. Als dieſelbe paſſirt war, gewahrte Werner zu ſeinem Schrecken, 
daß die Knechte und Mägde von Inſelhof eben damit beſchäftigt 
waren, das Heu einzufahren, und daß Thereſe und — wie Werner 
mit äußerſtem Verdruß bemerkte — auch der junge Johanſon ſich 
mitten unter ihnen befanden. Man war eben im Begriff ein Fuder 
zu beenden, und Werner hoffte, daß Thereſe, ſobald ſie das Boot 
gewahr wurde, hinter das Fuder treten, und ſich damit den Augen 
der Geſellſchaft entziehen würde. Thereſe arbeitete aber ruhig weiter, 
obgleich ſie die lauten Worte der in den Booten Sprechenden hören 
mußte. Jetzt trat der junge Johanſon an ſie heran und ſprach zu 
ihr, während er nach dem Fluſſe blickte. Thereſe ließ die Harke 
einen Augenblick ruhen, fuhr aber dann in ihrer Arbeit fort. Werner 
war in der peinlichſten Lage. Grüßte er zu Thereſe hinüber, fo 
machte er die ganze Geſellſchaft auf ſie aufmerkſam, ignorirte er ſie, 
ſo konnte ſie ihn misverſtehen. Zu langem Ueberlegen war keine 
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Zeit, Werner hielt ſich daher mit voller Kraft an die Stange und 
ſuchte ſchnell vorüberzukommen, die Folge davon war aber nur, daß 
das Boot auf eine Untiefe lief und feſtſaß. 

Johanſon grüßte jetzt und man erwiderte den Gruß. Thereſe 
ging ein paar Schritte den Uferhang hinab und fragte mit ihrer 
ſonoren Stimme: „Kommen Sie los, Herr von Hennematt, oder ſoll 
ich Ihnen ein paar Knechte zu Hilfe ſchicken?“ Ihre abfolute Unbe- 
fangenheit ſetzte die Bootsinſaſſen in Verwunderung, Werner aber 
empfand ſie wie einen Stich ins Herz, er wußte ſelbſt nicht warum. 

Es gelang ihm, das Boot wieder frei zu machen, ſodaß er die 
angebotene Hilfe dankend ablehnen konnte. „Guten Abend, Fräulein 
Thereſe,“ rief er, „bitte, grüßen Sie Eberhard.“ 

Werner bemerkte, daß die Augen der Gräfin mit einem fragenden 
Ausdrucke auf ſeinem Geſicht ruhten, ſie ſchwieg aber. „Wer war 
das junge Mädchen?“ fragte die Quellenthalſche Frau. 

„Meine Pflegeſchweſter, gnädige Frau,“ war die Antwort, „Fräulein 
Proßnitz.“ 

’ Der Quellenthalſche lachte. „Nun ja, Pflegeſchweſter! Das heißt, 
Sie waren als Knabe in Inſelhof in Penſion.“ 

„Allerdings,“ erwiderte Werner. 

„Es erfreut mich immer,“ hob der Quellenthalſche wieder an, 
„wenn ich wahrnehmen kann, daß Leute — hm — ihre Stellung 
richtig auffaſſen. Es geſchieht das ja leider ſelten genug. Ich bin 
aufrichtig befriedigt — hm, — daß die Tochter des alten Proßnitz 
auf dem Felde mit arbeitet. Unſere Arrendatoren —“ 
„Verzeihen Sie, Herr Baron,“ rief Werner, „es handelt ſich 
hier natürlich nur um einen Scherz. Fräulein Proßnitz arbeitet ſelbſt— 
verſtändlich nicht auf dem Felde mit, ſie hat eben nur gelegentlich 
eines Spazierganges für einen Augenblick eine Harke in die Hand 
genommen, wie Ihre Fräulein Töchter das in gleichem Falle vielleicht 
auch thun.“ 

b „Nun, das würde mir ſehr leid thun,“ fuhr der Quellenthalſche, 
Me fih irre machen zu laffen, fort. „Ich hoffte gerade in dieſem 
Jalle konſtatiren zu können, daß es doch hin und wieder einmal 
vorkommt, daß — hm — daß auch unter jenen Leuten da endlich 
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einmal — hm — die Erkenntnis ihrer gottgewollten und gottgeord⸗ 
neten Stellung einkehrt. Unſere Arrendatoren —“ 

Werner hätte „Fröbel“ am liebſten mit der Stange den Schädel 
geſpalten, er war aber durch ſeine Eigenſchaft als Wirth, und durch 
die Gegenwart der Damen wehrlos, er begnügte ſich daher damit, 
kurz und ſcharf zu wiederholen, daß die Dame, von der die Rede 
gehe, feine Pflegeſchweſter fei. Fröbel aber war nicht der Mann, fidh 
die Gelegenheit zu pädagogiſchen Ausführungen ſo kurz abſchneiden 
zu laſſen. 

„Sie haben mich misverſtanden, Herr von Hennematt,“ ſagte 
er. „Es hat mir — hm — nichts ferner gelegen, als das junge 
Mädchen beleidigen zu wollen, im Gegentheil. In meinen Augen iſt 
es überhaupt keine Beleidigung, daß jemand zum Literatenſtande 
oder Bauernſtande gehört. Beide ſind — hm! — gottgewollte Ord— 
nungen, und die Magd, die unſere Stube kehrt, thut vor dem 
Höchſten gewiſſermaßen nichts geringeres — hm — als meine Frau, 
wenn ſie die Honeurs unſeres Hauſes macht. Die Schuld — hm 
— oder ſagen wir lieber die Verirrung beginnt erſt, wenn ein junges 
Mädchen aus jenem Stande ſich wie eine Baroneſſe kleidet oder 
benimmt. Ich lobe es ja eben, daß das junge Mädchen, welches 
— hm — mit Ihnen aufwuchs, nicht über feine Verhältniſſe hinaus 
will. Ich —“ 

Frau von Thörden ſaß wie auf Kohlen. „Gewiß, lieber Mann,“ 
ſagte ſie, und dann: „Fahren wir nicht gerade auf den Stein los, 
Herr von Hennematt? Es ſcheint mir, als ob es einer großen Ber- 
trautheit mit dem Flußbett bedürfe, um allen dieſen Steinblöcken 
rechtzeitig auszuweichen. Nicht?“ 

Das Geſpräch kam glücklich von Thereſe ab, aber Werner konnte 
trotz aller Anſtrengung kaum ſeiner Erregung Herr werden. Er fühlte 
es ſchmerzlich, wie ſchief ſeine Stellung war, und ſeine Seele ſuchte 
angſtvoll nach einem Ausweg aus ſeiner Lage. 

Die Gräfin hatte es während des fatalen Zwiegeſprächs mit 
dem Quellenthalſchen vermieden, Werner anzuſehen. Sie begann jetzt 
ganz unbefangen dem Herrn von YJſen auseinanderzuſetzen, daß er 
dieſen ſeltſamen Fluß, der ſo breit ſei wie die Weſer und in dem 


man doch nicht einmal zu Boot fahren könne, ſehr wohl als ein 
Bild Kurlands anſehen könne. So iſt hier alles, ſagte ſie; es ſieht 
nach viel aus und iſt nichts. So ſind hier auch die meiſten Menſchen: 
breit aber flach. Dieſen Ausſpruch wollten die Quellenthalſchen nicht 
gelten laſſen, und zumal die älteſte Tochter vertheidigte mit hoch— 
rothen Wangen das angegriffene Land. Werner aber wurde den 
Gedanken nicht los, wie die Gräfin ſich wol den Umſtand erklären 
würde, daß er die Pflegeſchweſter und ihren Bruder nicht einge— 
laden habe. 

Das Feſt verlief trotz der ſichtlichen Zerſtreutheit des Wirthes 
doch friſch und fröhlich, denn das heitere, lebensfrohe Weſen des 
Senateurs riß alle mit ſich fort. Als dieſer während des Krebſens 
einmal neben der Gräfin ſtand, ſagte ſie halblaut: „Onkel, hat Ihr 
Neffe nicht einen kleinen Wagen, in dem wir beide nachher nach 
Hauſe fahren könnten? Ich ſehne mich darnach, wieder einmal ein 
Stündchen mit Ihnen allein zu ſein. 

Der Senateur blickte die Gräfin durchdringend an. „Das kann 
geſchehen,“ ſagte er. „Es iſt doch nichts vorgefallen?“ fügte er 
beſorgt hinzu. 

„Nein, nichts, wirklich nichts.“ 

Als man aufbrach, erklärte der Senateur, er wolle die Najji- 
tenſchen in Werners Jagdwägelchen nach Hauſe begleiten. Die alten 
Naſſitenſchen ſuchten ihm vergeblich, die wunderliche Idee auszureden, 
er blieb bei ſeiner Abſicht. „Nun wohl,“ ſagte die Gräfin endlich, 
„dann jege ich mich wenigſtens zu Onkel in den Wagen.“ 

Als die Wagenkarawane ſich an den verſchiedenen Kreuzwegen 
zerſtreut hatte und das Wägelchen, in welchem der Senateur und die 
Gräfin ſaßen, allein hinter der weit vorausgeeilten Naſſitenſchen 
Kutſche herrollte, ließ der erſtere das Pferd langſam gehen, wandte 
ſich feiner Nachbarin zu und fragte: „Nun?“ 

„Ach, es iſt nichts beſonderes. Ich wollte Ihnen nur ſagen, 
daß der Lindenhöfſche, wie man zu ſagen pflegt, bis über die Ohren 
in das junge Mädchen, mit dem er erwuchs, verliebt iſt.“ 


Der Senateur fuhr zurück. „Nicht möglich,“ ſagte er. „Warum 
glauben Sie das?“ 


„Ich weiß es.“ 

„Er hat es Ihnen doch nicht ſelbſt geſagt?“ 

„Nein, aber ich bin meiner Sache trotzdem ſicher.“ 

„Irren Sie nicht? Die beiden ſahen ſich ja neulich in Neuhof 
kaum an. Warum ſollte er, wenn er ſie liebt, nicht längſt ſchon 
um ſie angehalten haben? Er iſt ja reich genug und durchaus 
ſelbſtändig.“ 

„Das kann ich Ihnen ſagen. Sein Vater hat teſtamentariſch 
beſtimmt, daß Lindenhof an die Ritterſchaft fällt, wenn er eine 
Bürgerliche heirathet. Zweifeln Sie nicht — ich habe es von der 
Neuhöfſchen Frau.“ 

Der Senateur ſah eine Weile ſchweigend vor ſich hin. Dann 
ſagte er mit einem tiefen Seufzer: „Da iſt mir alſo wieder einmal 
ein Lieblingswunſch geſcheitert.“ 

„Warum hegen Sie ſolche thörichte Wünſche?“ 

Der Senateur wandte ſich jäh der Gräfin zu. „Was iſt da 
thöricht,“ rief er rauh. „Sie werden doch wieder heirathen und wen? 
den erſten beſten Fremden.“ 

„Jedenfalls aber keinen ſo jungen Mann.“ 

Der Senateur ſchlug das Wagenleder zurück, ſprang aus dem 
Wagen und ſchritt, die Leine in der Hand, neben ihm her, wie ein 
Kutſcher im Gebirge, wenn es bergan geht. „Sie ſind ſelbſt noch 
ſehr jung, Joſephine,“ ſtieß er hervor, „ſehr jung, ein rechtes Kind, 
das nicht weiß, was es ſpricht.“ 

„Mag ſein, Sie Wilder, aber ſteigen Sie nur wieder in den 
Wagen, ich thue Ihnen nichts.“ 

Der Senateur ſtieg wieder ein, und fie fuhren langfam weiter 
durch die ſchweigende Nacht. Ueber ihnen blitzten die Sterne, aus 
der Dunkelheit vor ihnen hörte man das dumpfe Rollen des Nafji- 
tenſchen Wagens, hinter ihnen bellte irgendwo in weiter Ferne 
ein Hund. 

Die Gräfin legte ihre Hand in den Arm des Senateurs. Die 
leichte Berührung brachte das volle Gefäß zum Ueberlaufen. 

„Sie ſind ein Kind,“ fuhr der Senateur fort, „ein vollſtändiges 
Kind, trotz Ihrer Witwenhaube. Wiſſen Sie, was Sie jetzt thun? 


Wofür halten Sie mich denn? Bin ich ein achtzigjähriger Greis? 
Warum fachen Sie Hoffnungen an, die ſich doch nicht erfüllen dürfen?“ 

„Wer weiß?“ 

Der Senateur nahm die Leine in die Linke, ſchlug den rechten 
Arm um die Gräfin, zog ſie an ſich und küßte ſie lange auf Stirn, 
Augen und Mund. „Wenn Du es nicht anders haben willſt, mir 
iſt es recht,“ ſagte er endlich. „Mein Herz iſt lange genug wider die 
Kette angeſprungen, die ich ihm aus Liebe zu Dir angelegt hatte. 
Es wurde mir ſchwer genug, anſehen zu müſſen, daß Du damals 
den fremden Hohlkopf nahmſt, ungleich ſchwerer noch als in der 
letzten Zeit, wo ich mich mit dem Gedanken vertraut zu machen 
ſuchte, daß Du einmal die Frau meines Neffen werden würdeſt. 
Wenn ich es aushielt, ſo geſchah es — Gott iſt mein Zeuge — 
nur, weil ich Dich allzeit mehr liebte als mich. Mir war der 
Gedanke unerträglich, daß Du Dein junges Leben an mein altes 
feſſeln ſollteſt, und ich fürchtete, wenn ich ſprach, mich des Rechtes zu 
berauben, Dir wenigſtens als Onkel nahe zu ſein.“ 

Die Gräfin ſchmiegte ſich zärtlich an ihren Verlobten. „Sei 
ohne Sorge, Werner,“ ſagte ſie, „für mich gibt es ſchlechterdings 
kein Glück als an Deiner Seite, denn nur von einer Liebe, ſo tief 
und rein und reif wie die Deine, kann ich hoffen, daß ſie mich auf 
allen meinen Irrwegen begleiten wird, ohne ungeduldig und ohne 
irre an mir zu werden. Den anderen Menſchen bin ich die „Mar⸗ 
quiſe, die charaktervolle, fertige Frau, Du allein weißt, daß ich nur 
ein armes, rathloſes Weib bin, das in heißem Sehnen nach Wahrheit 
ſucht und ſie nicht finden kann. 


Zweiundzwanzigſies Kapitel. 


Ein deus ex machina. 


Werner kam auch als die Gäſte fort waren nicht zur Ruhe. 
Immer und immer klangen Thereſens Worte in ihm wider, einfache, 
nichtsſagende Worte, die aber in einem Ton geſprochen waren, der 


warum ihn Thereſens Ausdrucksweiſe, die fih doch aus der Lage, in 
der ſie ſich befand, zwanglos ergeben hatte, ſo beunruhigte, aber er 
wurde eine unheimliche Ahnung nicht los. Hatte ſie innerlich ganz 
mit ihm gebrochen? Und für alle Zeit? Der Gedanke war ſchlechter— 
dings unerträglich. Nein, nein, es handelte fih nur um den natür- 
lichen Ausdruck einer nur zu erklärlichen Verſtimmung, die weichen 
mußte, ſobald er das erlöſende Wort ſprechen konnte. War doch ſeine 
eigene Liebe ſo ſtark, daß er um ihretwillen alles hinzugeben bereit 
war: Reichtum und Anſehen und mehr als das, — das Verlangen, 
die Größe ſeines Opfers von der erkannt zu ſehen, der er es brachte, 
wie ſollte er da daran zweifeln, daß auch ihre Liebe tief genug war, 
um an ihm feſtzuhalten, ſelbſt während ſie an ihm irre wurde. Nein, 
er war auf dem rechten Wege, und er durfte ſich durch nichts dazu 
bewegen laſſen, von ihm abzuweichen. 

So ſann er, während er unruhig im Zimmer auf und nieder— 
ſchritt, ſtundenlang. Die Fenſter waren offen geblieben, aber die 
Nachtluft, die durch dieſelben hereinſtrömte, war ſchwül und heiß. Von 
Zeit zu Zeit rauſchten die Baumwipfel im Park, als ob er einen 
tiefen Seufzer ausſtoße, und in den Obſtbäumen des Gartens ſchrie 
unheilverkündend ein Käuzchen. Es war, als ob auch die Natur mit 
ſich in Zwieſpalt gerathen ſei und nicht zur Ruhe gelangen könne. 

Werner empfand es wie eine Erlöſung, als er den Wagen des 
Senateurs in den Hof rollen hörte und der Onkel gleich darauf in 
das Zimmer trat. 

„Du biſt noch auf?“ rief der Senateur, indem er Werners Hand 
ergriff, „das freut mich aufrichtig, denn ich hätte Dich doch geweckt. 
Werner, Du kannſt mir gratuliren.“ 

„Wozu, lieber Onkel?“ 

Der Senateur ſah dem Neffen prüfend in das verſtörte Geſicht. 
„Ich bin Bräutigam,“ ſagte er dann zögernd, „Bräutigam von 
Joſephine.“ 

Werner drückte dem Onkel die Hand, aber er wandte ſich ab. 
Ein Gefühl unerträglicher Einſamkeit und Verlaſſenheit überkam und 
überwältigte ihn. 


ihn aufs höchſte erregt hatte. Er ſuchte ſich vergeblich klar zu machen, 
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Der Senateur erſchrak. Hatte feine Braut ſich doch geirrt? 

„Lieber Werner,“ ſagte er in feiner offenen Weiſe innig, „ich 
habe nicht geglaubt, daß ich mein Glück auf Koſten des Deinigen 
erwerben müſſe, und ich würde es ſehr ſchmerzlich empfinden, wenn 
dem ſo wäre.“ 

Werner ſchüttelte den Kopf. „Es iſt nichts,“ erwiderte er gepreßt, 
„es wird gleich vorüber ſein. Entſchuldige mich. Du haſt in keiner 
Weiſe in mein Glück eingegriffen. Ich kann Dir aus vollem Herzen 
Glück wünſchen, Dir und der Gräfin.“ 

„Lieber Werner,“ ſagte der Senateur herzlich, indem er ſeinen 
Arm um Werners Hals ſchlang, „vertraue Dich mir an. Wir kennen 
uns erſt ſeit kurzer Zeit, aber ich bin ja der Bruder Deiner Mutter, 
und ich habe Dich jo lieb, als wäreſt Du mein eigener. Joſephine 
ſagt mir, daß Du das ſchöne Mädchen da drüben liebſt, es aber 
nicht heirathen kannſt, weil eine Beſtimmung im Teſtamente Deines 
Vaters es Dir unmöglich macht. Iſt dem ſo?“ 

Werner beugte bejahend das Haupt. 

Der Senateur blickte den Neffen wieder prüfend an. „Nun, und 
Du hängſt an Deinem Reichtum?“ fragte er dann. 

„Nein,“ erwiderte Werner, „das iſt es nicht.“ Er ſchwieg eine 
Weile und ſah vor ſich nieder. Dann ſagte er plötzlich: „Verzeih 
Onkel, aber ich kann jetzt nicht davon ſprechen. Ich will Dir morgen 
alles ſagen, aber nicht jetzt. Heute nur meinen innigſten Dank für 
Deine Theilnahme.“ 

Er wollte fortgehen, aber der Onkel hielt ihn zurück. „Nur noch 
eins,“ ſagte er. „Du ſtehſt hier im Banne einer unſeligen Vergangen⸗ 
heit, und er kann nur gebrochen werden durch einen ganzen und 
vollen Entſchluß. Wenn Du ihn faßt und in den Staatsdienſt trittſt, 
werde ich Dir die Laufbahn in mancher Beziehung ebnen können. 
Komm mit mir nach Petersburg. Was Dir noch an Kenntniſſen fehlt, 
wirſt Du Dir bald aneignen, und dann ſteht Dir die Welt offen. 
Es iſt mancher unter uns, der ungleich kleiner anfangen mußte, als 
Du. Ueberleg es Dir, Werner, wir ſprechen morgen mehr davon. 
Gute Nacht, mein Junge. Sei guten Muthes.“ 

Hätte der Senateur gewußt, wie es in ſeinem Neffen ausſah, er 


wäre nicht gegangen. Es war Werner, als ob ein unabwendbares 
Verhängnis ihn dem Verderben geweiht habe und jeder Widerſtand 
vergeblich fei. An feiner” Wiege ſtarb fein Vater am gebrochenen 
Herzen; als er heranwuchs galt ihm die Mutter erſt für todt, war 
ihm dann lange eine Fremde. Die wenigen Freunde, die er hatte, 
ſtieß er von ſich, und als ſeine Liebe ſich ihnen wieder zuwandte, da 
entfernte gerade ſie ihn von ihnen. Dem Mädchen, für das er den 
letzten Tropfen ſeines Herzbluts freudig hingegeben hätte, hatte er 
bisher nichts gebracht, als ſchweres Herzleid. Und was das ſchlimmſte 
war — tief in ſeinem innerſten Herzen lebte das Gefühl, daß er ſie 
nur beſitzen konnte um den Preis eines Treubruches, begangen an 
einem Todten, begangen an ſeinem Vater. Es war ein in jeder 
Weiſe zurückgedrängtes, zertretenes Gefühl, aber es lebte doch ein 
unheimliches, ängſtigendes Leben. Es ließ ſich auch ſchlechterdings 
nicht aus der Welt ſchaffen. Nie und in keiner Weiſe. Der Mann, 
der jene Bitte an den Sohn gerichtet hatte, war todt. Er konnte ſie 
nicht erläutern, er konnte ſie nicht — durch heißes Bitten bewogen 
— zurücknehmen. Seine Forderung ſtand da, dauernder als Stein, 
ſie war ſo unmenſchlich, ſo unwandelbar geworden, wie ein Naturgeſetz. 
Werner hieß auch jetzt dieſes Gefühl ſchweigen, und ſuchte ſich, wenn 
auch vergeblich, an einem Worte Paulis aufzurichten. Eine trübe 
Jugend, hatte der oft geſagt, hat noch niemand geſchadet. Die 
Pflanzen, die in einem naſſen, kalten Frühlinge erwachſen, ſind immer 
die kräftigſten. Ach, es war Werner, als ob es für ihn überhaupt 
keinen Frühling gab, ſondern nur ſtarren todten Winter. ; 
Am anderen Morgen hatten die beiden ein langes Geſpräch. 
Werner erklärte dem Onkel, daß er ſich nicht entſchließen könne, die 
ihm überaus theure Landwirthſchaft mit dem Beruf eines Beamten 
zu vertauſchen. Er ſprach die Wahrheit, er war wirklich mit Leib 
und Seele Landwirth, aber das eigentlich ausſchlaggebende Motiv 
war doch, daß er ſich nicht von Thereſe entfernen wollte. Er 
entwickelte nun dem Onkel ſein Programm. Er wollte noch ſo lange 
in Lindenhof bleiben, bis er ſich durch die äußerſte Sparſamkeit 
ſoviel erworben hatte, um mit einiger Ausſicht auf Erfolg eine 
Domäne pachten zu können, und dann dem Zuge ſeines Herzens folgen. 


„Seid Ihr verlobt?“ fragte der Senateur, der aufmerkſam 
zugehört hatte. 

„Nein.“ 

„Und warum nicht?“ 

Werner ſchwieg verlegen. „Verzeih, lieber Onkel,“ erwiderte 
er nach einer längeren Pauſe, „aber ich muß Dich bitten, auf eine 
Beantwortung dieſer Frage zu verzichten. Ich müßte ſonſt auf Ver⸗ 
hältniſſe eingehen, die nicht nur mich und Fräulein Proßnitz angehen.“ 

„Schön, aber ſage mir wenigſtens, ob die Dame weiß, warum 
Du erſt nach Jahr und Tag um ſie anhalten willſt?“ 

„Nein.“ 

Der Senateur ſchüttelte den Kopf. „Du ſpielſt ein gefährliches 
Spiel, Werner,“ ſagte er. „Biſt Du vor einem Misverſtändnis 
ganz ſicher?“ 

„Ja“ 

„Nun wol. Verdient hätteſt Du es, daß fie Dir fo blind ver- 
traut, wie Du annimmſt. Verſuche es zunächſt auf Deine Art. Der 
Staatsdienſt ſteht Dir ja immer noch offen.“ 

Damit ſtand er auf und fuhr nach Naſſiten, wohin ihm Werner 
nach einigen Stunden folgte. „Gräfin,“ ſagte dieſer, als er der 
Braut die Hand küßte, „möge fih Ihnen nun das Räthſel des 
Daſeins in glücklichſter Weiſe löſen.“ 

„Gewiß,“ erwiderte ſie herzlich, „mir und allen, denen es eins 
iſt, oder zu einem wurde.“ 

Werner blieb nur eine kurze Stunde in Naſſiten. Die alten 
Naſſitenſchen forderten ihn dringend auf, dazubleiben, aber das Braut⸗ 
paar bat ihn nicht darum, und den ganzen Tag über lag es auf ihren 
Geſichtern und in ihren Herzen wie eine Wolke. „Oh, daß die 
Glücklichen nicht auch glücklich machen können,“ ſeufzte der Senateur, 
als er mit ſeiner Braut allein war. 

Die Gräfin blickte nachdenklich zum Fenſter hinaus in die in der 
Hitze zitternde Landſchaft. Ihr Bräutigam bemerkte zum erſten Male, 
ſeit er ſie kannte, einen träumeriſchen Ausdruck in ihren ſonſt ſo 
kalten, klugen Augen. „Ach, Werner,“ ſagte ſie, „was iſt denn der 
Glückliche anderes, als ein Mann, der ſich aus der gurgelnden Flut 


auf ein ſchützendes Eiland rettete, und nun für eine Weile die 
Augen abwandte von denen, die vergeblich wider ſie kämpfend in 
ihr dahintreiben.“ 

„Nicht doch,“ erwiderte der Senateur, indem er die Hand der 
Gräfin leiſe drückte. „Das wäre ein ſelbſtſüchtiges und wenig dauer- 
bares Glück. Nur die unter den Geretteten ſind glücklich, die, ſo 
lange ihre Kräfte reichten, ihre Arme hinſtreckten, und immer neue 
unter den faſt Verſinkenden ans Land zogen.“ 

Die Gräfin barg ihren Kopf an der breiten Bruſt ihres Ge 
liebten. „Oh, Du biſt viel beſſer als ich,“ ſagte ſie, „Du wirſt auch 
mich beſſer machen.“ 

Als Werner Hennematt fein Haus betrat, kam ihm der Diener 
mit einem Briefe entgegen. „Aus Neuhof! gnädiger Herr,“ ſagte er. 

Werner begab ſich in ſein Zimmer und öffnete den Brief, der 
von Tante Evchen kam. Derſelbe lautete: 

„Liebſter Werner! 

Ich habe geſtern mit Franz über Deine Angelegenheit geſprochen. 
Er wollte anfangs nichts davon wiſſen, behauptete, er ſei müde und 
ich krank und wir müßten daher ſchlafen. Nun, Du kennſt ihn ja. 
Ich ließ aber nicht nach, und als er mir den Mund zuhalten wollte, 
biß ich ihn in den Finger. Lieber, ich bin ja kein Kind! Nun 
behauptete er, in Sachen des Teſtaments ließe ſich nichts machen. 
Das ſcheint mir auch ſo. Armer Junge, Lindenhof wirſt Du aufgeben 
müſſen, und den ganzen Skandal über Dich ergehen laſſen. Lieber, 
ich freue mich nur, daß die Geſchichte in den Sommer fällt und nicht 
in den Winter, das wäre ſonſt ein Gerede im Kaſino!!! Aber ſchlimm 
bleibt der Skandal immerhin. Lieber, ich glaube, Du ſollteſt für ein 
halbes Jahr ins Ausland gehen und erſt nach Oſtern zurückkommen. 
So wirſt Du am wenigſten in der Leute Mund kommen. 

Alſo in Bezug auf Lindenhof hat Franz recht, entſchieden unrecht 
aber hat er, wenn er behauptet, Du könnteſt Thereſe auch dann 
nicht heirathen, ohne daß Du ein ſchlechter Sohn biſt. Lieber, Dein 
ſeliger Vater hat Dich ja gar nicht gefragt, ob Du ſein Sohn ſein 
willſt. Ich weiß nicht, was Du gethan hätteſt, ich meinestheils hätte 
mich unter ſolchen Umſtänden ſchönſtens bedankt. Lieber, es wäre 


mir gar nicht eingefallen, mir im dritten Monat meines Lebens vor- 
ſchreiben zu laſſen, wen ich einmal heirathen foll. Ich habe das 
auch Franz geſagt, aber er bleibt bei ſeiner Meinung. Lieber, die 
Männer ſind Eiſenköpfe! Aber beunruhige Dich darüber nicht allzuſehr, 
wenn wir ſie küſſen, werden ſie heiß und laſſen ſich biegen. Indeſſen 
vorläufig wird nur erſt der Blaſebalg ganz leiſe bewegt. Alſo Franz 
iſt zur Zeit recht böſe auf Dich und führt allerlei unbeſonnene Reden, 
wie z. B. daß, wenn Du den Willen Deines todten Baters niht berid- 
ſichtigſt, Du wol auch für den letzten Willen Deines Onkels kein 
Verſtändnis haben würdeſt!!! — — Du verſtehſt mich! Verzeih, daß 
ich das überhaupt erwähne, es verletzt Dich vielleicht, aber es befriedigt 
mich, die ſich doch gern mit ihrem Einfluſſe etwas bräſig macht, und 
daher die abzuwendende Gefahr ſtark tuſcht. In Wahrheit iſt das 
natürlich nur augenblickliches Gerede, denn Franz iſt viel zu gut⸗ 
müthig, um es wirklich zu thun, ſelbſt wenn ich nicht da wäre. Alſo 
ſollteſt Du ihn überleben, Du oder Eure Kinder (Lieber, wie das 
drollig klingt!) ſo brauchſt Du der Zukunft wegen nicht in Sorge zu 
ſein. Vorläufig lebt er nun aber — Gott ſei täglich Dank dafür 
— und wird — will es Gott noch viele Jahre alle Menſchen 
glücklich machen, die in ſeine Nähe kommen — wie er das von jeher 
gethan hat. Daß Du ſpäter einmal ein reicher Mann ſein wirſt, hilft 
Dir nun aber jetzt garnicht. Alſo iſt es jetzt an der Zeit, daß die 
Frau handelt. Dieſe hat 20,000 Rubel und findet, daß ſie derſelben 
ſchlechterdings nicht bedarf, denn mich wird er doch gewiß nicht ent- 
erben. Lieber, ich habe ihn gefragt, und er jagt ſelbſt: Nein. Alſo 
nimm ſie und ſeid glücklich. Nicht wahr, Du nimmſt das Geld gleich 
und kommſt mir nicht erft mit: „Aber Tante“ — und „ich kann wirklich 
nicht“ ꝛc.? Lieber, Ihr werdet es ohnehin knapp genug haben, aber 
Franz ſagt, ich habe nicht mehr, und ich kann Dir doch nicht ſein 
Geld ſchenken. Alſo geh gleich hinüber und mache die Sache richtig, 
und dann kommt her. Mit Franz will ich bis zum Nachmittag ſchon 
fertig werden. Alſo auf Wiederſehen. 
Deine Eva Hennematt. 

P. S. Lieber, ich muß immer daran denken, daß, wenn Franzens 

Mutter ſeinen Vater verlaſſen hätte, und ich eine Bürgerliche wäre, 
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Franz mich nicht hätte heirathen können. Lieber das ift ja himmel 


ſchreiend! 11!!! 

P. 8. Wenn es möglich iſt, ſo bring die Standesperſon nicht 
gleich mit. Lieber, es iſt nur das erſte Mal, ich werde nachher 
ſtärker ſein. Geht es aber nicht anders, ſo kommt nur mit ihr. Grüße 
meine Goldthereſe und küſſe ſie aber das wirſt Du nicht thun 
wollen?!!!“ 

Werner las den Brief noch einmal und wieder einmal, und die 
Thränen traten ihm dabei in die Augen. Wie viel Liebe ſprach aus 
dieſen Zeilen und welches Glück eröffneten ſie ihm. Jetzt konnte er 
ja endlich ſprechen, konnte erklären, warum er bisher geſchwiegen hatte, 
konnte glücklich machen und glücklich werden. Wenn es ihm jetzt noch 
gelang, auch den Onkel dazu zu bewegen, daß er ſein Verfahren 
billigte, dann konnte er freudig alles hingeben, um die eine zu 
gewinnen, deren Beſitz ihm köſtlicher erſchien, als alle Güter der Welt. 

Werner ließ ſein Pferd ſatteln und ritt nach Neuhof. Ein 
wunderbar freudiges Leben erfüllte ihn und ließ ihn nicht daran 
zweifeln, daß ihm auch noch der Wunſch erfüllt werden würde, daß 
der Todte ihn durch den Mund ſeines Bruders und Stellvertreters 
von der vollen Erfüllung ſeines Gebotes befreite. 

Als Werner die von der Landſtraße nach Neuhof führende Allee 
erreicht hatte, gewahrte er, daß ſein Onkel ſich unter den Leuten 
befand, die damit beſchäftigt waren, die Heuernte einzubringen. Er 
ſtieg vom Pferde, übergab daſſelbe einem herbeieilenden Kuecht und 
ging auf den Onkel zu. 

„Komm,“ ſagte dieſer, als der Neffe ihn erreicht hatte, „wenn 
es Dir recht iſt, ſuchen wir den Schatten des Parkes auf.“ 

Der Neuhöfſche nahm Werners Arm und beide gingen ſchweigend 
über die Wieſe dem Parke zu, an deſſen Rande eine Bank unter dem 
Laubdach einer großen Linde zum Sitzen einlud. 

„Lieber Onkel,“ begann Werner, „Du ahnſt wol, warum ich 
komme.“ 

„Ja. Du willſt Fräulein Proßnitz heirathen?“ 

Werner nickte. 

Der Neuhöfſche ergriff Werners Hand und ſah ihn aus ſeinen 
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tiefblauen Augen, die heute noch ernſter blickten, als ſonſt, lange an. 
„Werner,“ fragte er dann, „willſt Du wirklich Deinem todten Vater 
die Treue brechen?“ 

„Onkel,“ erwiderte Werner, „handelt es ſich denn hier um einen 
Treubruch? Welches Recht hatte mein Vater, ſich fo zwiſchen mich 
und mein Glück zu drängen? War ich ſchuld daran, daß meine Mutter 
— daß es jo kam, kannte er Thereſe? Handelt es ſich' nicht vielmehr, 
wie aus ſeinem Briefe klar hervorgeht, um einen Akt der Rache, der 
einen anderen trifft, als auf den er gemünzt war?“ 

Der Neuhöfſſche blickte eine Weile vor fih hin, dann ſagte er: 
„Es mag ſein, daß es ſo iſt, wie Du ſagſt, aber ich weiß es nicht 
und Du weißt es auch nicht. Darf ein Mann von Ehre an einer 
Verpflichtung ſo drehen und deuteln? Wenn es ſich um ein Gebot 
handelte, um eine That, wenn Dein Vater verlangt hätte, Du ſollteſt 
die und die heirathen, ſo wäreſt Du berechtigt, nicht zu gehorchen, 
denn ein folches Gebot wäre unſittlich; jetzt aber liegt nur ein Verbot 
vor, und es gilt nur zu verzichten. Hätte Dein Vater Dich nur von 
der Densbornſchen Familie fernhalten wollen, ſo hätte er ſich ſchwerlich 
ſo allgemein ausgedrückt.“ 

„Onkel,“ rief Werner leidenſchaftlich, „Onkel, mein Vater lebt 
nicht mehr, ich kann ihm Thereſe nicht mehr zuführen, wir können 
ihm nicht mehr beweiſen, daß Thereſe unendlich adeliger iſt, als viele 
Tauſende, die von alter Herkunft ſind. Iſt es denn nicht mehr als 
wahrſcheinlich, iſt es nicht gewiß, daß jene Beſtimmung nur verhüten 
ſollte, daß mein Stiefvater mich mit einer Dame aus ſeiner Familie 
verband? Soll ich deshalb auf die verzichten, ohne die es für mich 
kein Glück auf Erden gibt?“ 

Der Baron ſeufzte. „Ich kann nur wiederholen,“ ſagte er, „daß 
es ſehr wohl möglich iſt, daß Du in Deiner Annahme recht haſt, und 
doch kann ich Dein Vorhaben nicht billigen, und ich denke mir, daß 
das Bewußtſein treuer Pflichterfüllung Dir über den Schmerz, auf 
Deine Wünſche verzichten zu müſſen, hinweghelfen würde. Geh' fort, 
Werner, geh' auf ein paar Jahre ins Ausland. Das Schickſal Deines 
Freundes und der Seinigen kannſt Du getroſt in meine Hand legen 
— ich werde dafür ſorgen, daß ſie die Mittel erhalten, in einer 
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anderen Gegend ihr verfallendes Haus neu aufzurichten. Geh' fort, 
Werner — Du weißt, wie wir Dich vermiſſen werden — aber geh' 
fort. Denke daran, wie viele vor Euch aus höheren Rückſichten auf 
ihr Glück verzichten mußten und verzichteten!“ 

Werner ſchwankte keinen Augenblick. Er ſchaute auf die Wieſe 
vor ſich, auf der ſich die Hunderte geſchäftig tummelten, er ſah die 
Bachſtelze, die ſich, leicht geſchürzt, über das Brückengeländer ſchwang 
und unter den Bohlen die Ihrigen aufſuchte, und es überkam ihn ein 
unſägliches Grauen vor der öden, freudloſen Fremde. „Nein,“ ſagte 
er, und ſeine Stimme klang hart und rauh, „nein, ich will lieber 
hier Knechtsdienſte thun, als wieder fortgehen. Und nun ſage mir 
eins — wenn Du mir ſo zuredeſt — hat Adelsſtolz gar keinen 
Antheil daran?“ 

Der Baron blickte dem Neffen voll und klar in die finſter blickenden 
Augen. „Nein,“ ſagte er ruhig, „gar keinen. Du wirſt mich nicht 
misverſtehen, Werner. Ich bin in einem Lande mit ſo ſtrenger 
ſtändiſcher Gliederung ein Gegner von Miſchheirathen, weil ich beobachtet 
habe, daß ſie nur ſelten zu vollem Glück führen, daß da immer ein 
Reſt bleibt, der nicht aufgeht, aber was ich vorhin ſagte hat mit dieſer 
Erwägung nichts zu thun. Ich muß Dir offen ſagen, daß ich auch 
noch aus anderen Gründen gegen dieſe Ehe bin, bei deren Schließung 
mir die Leidenſchaft eine zu große, die Vernunft eine zu geringe Rolle 
zu ſpielen ſcheint, aber das alles kommt neben dem Hauptmotiv nicht 
in Frage. Thue indeſſen, was Du, wie es ſcheint, nicht laſſen kannſt. 
Nimm dann Evchens Anerbieten an. Ich könnte Dir das Geld ja 
ſelbſt geben, aber wir wollen ihr die Freude nicht verderben. Und 
nun, gehe hin, Werner. Mögeſt Du einmal glücklicher ſein, als ich. 
Mir hat das Leben alle Wünſche zertrümmert — alle.“ 

Werner umfaßte den Onkel ſtürmiſch und küßte ihn. „Liebſter 
Onkel,“ rief er, in tiefſter Seele bewegt, „oh, daß ich Dir das 
anthun muß.“ 

Der Onkel wehrte ihn ſanft ab und erhob ſich. „Komm zu 
Evchen,“ ſagte er. 

Sie legten den Weg bis zum Hauſe ſchweigend zurück. Der 
Gedanke, ſein Glück nun doch nicht der eigenen Thatkraft zu verdanken, 
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die Trauer über den Schmerz feines Onkels und ein dumpfes Gefühl 
des Unrechts, als ob er doch einen Treubruch beging, lähmte den 
Jubel Werners über ſein Glück. 

Als ſie den Hof erreichten, ſtiegen eben die Naſſitenſchen und 
der Senateur aus dem Wagen. Der Neuhöfſche, der von der Ver- 
lobung bereits unterrichtet worden war, eilte auf den Freund zu und 
umarmte ihn, dann begab man ſich gemeinſam in den Garten zur 
Neuhöfſchen Frau. Werner konnte jetzt nicht daran denken, fortzueilen, 
ſo blieb er denn da und wartete mit Ungeduld auf den Aufbruch der 
Gäſte. Tante Evchen hatte ihm, als er ihr die Hand küßte, raſch 
ins Ohr geflüſtert: „Du haſt mit ihm geſprochen?“ und als Werner 
bejahte, ihm glücklich zugenickt. Darüber erwachte in ihm mehr und 
mehr wieder das Gefühl des Glückes und einer kaum erträglichen 
Sehnſucht nach Thereſe. 

Seine Geduld wurde aufs äußerſte in Anſpruch genommen. Er 
mußte in Neuhof ſpeiſen und auch nachher verrann Stunde auf 
Stunde, ohne daß die Gäſte ſich rührten. Bei der unerträglichen 
Hitze, die an jenem Tage herrſchte, hatte der alte Naſſitenſche nicht 
die mindeſte Luſt, vor Eintritt der Abendkühle aufzubrechen. 

„Wenn wir unter einem ſüdlicheren Breitengrade lebten,“ ſagte 
er, „ſo würde ich keinen Augenblick daran zweifeln, daß uns ein 
Erdbeben oder ſonſt ein unerhörtes Naturereignis bevorſteht. Ohne 
Hagel wird es auch ſo ſchwerlich abgehen.“ 

Dem Brautpaar, das die Neuhöfſchen überaus liebte, war es 
ganz recht, den erſten Abend bei ihnen zu verbringen. 

„Mein lieber Hennematt,“ ſagte der Senateur, „Du glaubſt nicht, 
wie ſehr ich es genieße, Euch zuerſt mein Glück vorzuführen.“ 

So ſaßen ſie, während der Schatten des Parkes länger und 
länger wurde, beieinander, ſprachen von der Zukunft des Braut⸗ 
paares und neckten es mit ſeinen verſchiedenen Anſichten. „Laßt uns 
nur, wir kommen ſchon miteinander zurecht,“ rief der Senateur lachend, 
„Joſephine wird eines Patrioten Weib und damit eine Patriotin.“ 

„Ich will es wenigſtens verſuchen,“ erwiderte die Gräfin, „und 
da ich mit dem „Volke“ nichts zu thun haben werde, wird es mir 
vielleicht gelingen.“ 
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Beide waren ungemein herzlich gegen Werner. Sie empfanden 
ſein Leid wie eine Störung ihres eigenen Glückes. „Werner,“ ſagte 
der Senateur, „ich bekam heute eine liebe Antwort von Deiner Mutter. 
Morgen ſchreibe ich wieder. Sie wird gewiß auch an meinem Glücke 
theilnehmen.“ 

Werner drückte dem Onkel herzlich die Hand. Da war denn 
. einer ſeiner Lieblingswünſche erfüllt. Ein Gefühl unendlicher 

Dankbarkeit gegen Gott erfüllte ſein Herz. 

Der Senateur ſetzte ſich nach einer Weile neben Tante Evchen 
und unterhielt ſich leiſe mit ihr. Es ſchien Werner, als ob von ihm 
die Rede ſei, und er freute ſich über der Tante kindlich holdes 
Lächeln und die Grübchen in ihren Wangen und ihrem Kinn. Dann 
glitt ſein Blick hinüber zu dem eruſten Antlitz des Onkels, das heute 
noch ſchwermüthiger ausſah, als ſonſt, und ein tief ſchmerzliches Gefühl 
zog ihm das Herz zuſammen. 

Werner hatte richtig vermuthet. Die beiden ſprachen von ihm 
und ihre letzten Worte lauteten in Frage und Antwort: 

„Alſo er kommt endlich endgiltig zur Ruhe?“ 

„Ja, ganz und gar.“ 

Als die Sonne untergegangen war und alle ſich ins Haus 
begeben hatten, entſchloß ſich Werner, aufzubrechen und der Tante 
erſt am folgenden Tage zu danken. Er ſchützte vor, daß er für den Abend 
eine Konferenz mit mehreren ſeiner Wirthe in einer Grenzangelegenheit 
auberaumt habe, und empfahl ſich. Als er ſich von der Tante ver 
abſchiedete, flüſterte ſie: „Lieber, küßt Euch nicht zu viel,“ und ſah 
ihn mit von Glück ſtrahlenden Augen an. Der Onkel drückte ihm die 
Hand. „Auf Wiederſehen,“ ſagte er. 

Werner eilte zum Stall, ſchwang ſich aufs Pferd und ritt in 
ſcharfem Trabe davon. Sobald er die e erreicht hatte, trieb 
er ſein Pferd an und ſprengte im Galopp Inſelhof zu. Er nahm ſich 
nicht die Zeit, die Fähre zu benutzen, ſondern ſuchte eine Furt auf 
und ritt durch den Fluß. Er hatte jetzt nur den einen Gedanken des 
ihn ganz erfüllenden Glückes und er eilte mit Anſpannung aller Kräfte 
Thereſe entgegen. Endlich erreichte er den Hof, warf die Zügel dem 
Pferde auf den Hals und eilte dem Gartenthore zu. 


Dreiundzwanzigſles Kapitel. 
— s 
Zu ſpät! 


Am Morgen deſſelben Tages ſaß der Paſtor an ſeinem Schreib⸗ 
tiſche und arbeitete, als die Thüre aufging und Johanſon hereintrat. 
Der alte Herr reichte dem Paſtor die Linke und führte mit der 
Rechten ein Taſchentuch, das ſo groß war, wie eine kleine Tiſchdecke, 
über ſeine Stirn und ſeine Wangen. „Daß Du wegſtaubteſt,“ ſagte er. 
„Sonnchen brennt und brennt wie Feuer in Ziegelofen, und Du ſtehſt 
und bläſt wie Pferd, das Bauchſchlag hat.“ 

„Guten Morgen, Herr Johanſon,“ erwiderte der Paſtor. „Bitte, 
nehmen Sie Platz. Was führt Sie ſo früh zu mir?“ 

Der Alte vergrub ſein Geſicht wieder in das Tuch, räuſperte 
fich, ſtand auf, ging in die Ecke des Zimmers und ſpie in das Spei⸗ 
becken. „Was wird das werden?“ ſagte er, indem er ſich dem Paſtor 
wieder zukehrte, „wo ſoll das Brotchen herkommen? Wir werden im 
Herbſt wieder Moos und Baumrinde eſſen müſſen, wie zu Vorväter Zeiten!“ 

Der Paſtor bemerkte, daß ſein Gaſt etwas auf dem Herzen hatte, 
das nicht recht über die Zunge wollte, und ließ ihn gewähren. „Ich 
fürchte, Sie haben nur zu recht,“ bemerkte er, „es wird eine ſchlechte Ernte.“ 

„Nu, iſt es nicht ſo? Ich ſage Ihnen, wir werden bei den 
Mäuſen betteln gehen. Roggen geht noch an, aber Weizen! Daß 
Gott erbarm! Und Gerſte und Hafer? Rein nichts. Nu, Sie aben 
auch Herz für Landwirthe, Sie wiſſen auch, wie uns der Sinn ſteht, 
wenn das Auge im November durch Scheune ſieht. Man ſagt ja, 
daß Ihr ſeliger Großvater auch bei Düngerfuhr dabei geſtanden at.“ 

„Er hat nicht nur dabeigeſtanden, Herr Johanſon. Mein Groß⸗ 
vater war ein Bauer.“ 

„So? Alſo wirklich? Nu ja, ſo reden die Leute. Ihr Groß⸗ 
vater! Ach Du mein Gottchen! Und noch zu Gehorchszeiten! Da 
wird er auch ſeine Knochchen geplagt aben. Wai, wai! Ja, damals 
hieß es: alt's Maul und horch auf Erren! Und jetzt verkünden Sie 
Gottes Wort!“ 


— 


Johanſon ſah den Paſtor fo mitleidig an, als ob derſelbe ein 
krankes Kind und eben erſt in der Rekonvalescenz begriffen wäre. 
„Mein Großvater hat es nicht ſchwer gehabt,“ meinte der Paſtor, „er 
war ein Kronswirth unter Brandenburg.“ 

„Ach Du mein Gottchen! Das war in jenen Zeiten nicht ſo, 
wie Sie denken. Damals atten es Kronswirthe nicht beſſer wie andere. 
Aber einerlei, Sie ſind von unſerem Stande, das heißt unſeres Volkes 
Sohn. Iſt es nicht ſo?“ 

„Gewiß, Herr Johanſon.“ 

Es entſtand eine Pauſe, während welcher Johanſon auf ſeinem 
Stuhle unruhig hin- und herrückte. „Err Paſtor,“ begann er endlich 
wieder, „in meiner Bruſt iſt ein großer Baum. Ich reiß' und reiß' 
und bete und bete, aber ich kann ihn nicht ausreißen. Die Wurzeln 
ſind ganz im Erzen drin.“ 

Der Paſtor legte die Hand beruhigend auf das Bein des Erregten. 
„Sprechen Sie,“ ſagte er ernſt, „theilen Sie mir mit, was Sie drückt. 
Vielleicht bedient ſich Gott meiner als Werkzeug, um Ihnen den rechten 
Weg zu weiſen.“ 

Der Alte preßte die gefalteten Hände feſt aneinander und blickte 
ſtarr vor ſich nieder. „Err Paſtor,“ brachte er mühſam hervor, „Sie 
find ein eiliger Mann, Sie werden mir rechtgeben. Hier ift Qand- 
ſtraße nach Hölle und hier iſt Feldweg nach Himmel, aber er iſt 
ſo ſchmal, daß mein Wagen nicht auf ihm fahren kann.“ 

„Fahren Sie nur drauf zu, Johanſon, der Weg wird nachher 
immer breiter und breiter.“ 

„Err Paſtor, das Pferd ſteht und geht nicht.“ 

„Treiben Sie es an, Johanſon, treiben Sie es an mit Zügel 
und Peitſche.“ 

Der Alte wiſchte fih wieder den Schweiß von der Stirn. Dies— 
mal war es der Angſtſchweiß höchſter Erregung. „Err Paftor,” rief 
er, „ich bin wie Fiſch, der nach Flut im Graben zurückblieb. Ich 
fahre hin und her und finde keinen Ausweg.“ 

„Was iſt es, Johanſon? Was iſt es? Haben Sie jemand 
ſchweres Unrecht angethan? Sind Sie in Sünde gefallen?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Err Paſtor,“ ſagte er, „mir war 


249 


ein Bruder. Er war ein Junge wie ein Staroſt, keiner war ſtärker 
im ganzen Inſelhöfſchen Gebiete. Er trug drei Lof Weizen in die 
Kleete und er atte ein Herz wie ein Lamm. Laß einen ſterben und 
er weint wie Kind. Damals war hier der Vater von dem Inſel⸗ 
höfſchen, aber er ſelbſt war auch ſchon aus Dorpat wieder hier. Der 
Alte war ein Teufel. Wenn er große Augen aufriß, da lief es wie 
Ameiſen über Rücken. Ich war Wagger, mein Bruderchen war Junge 
beim Katzenwirth. Nun war damals der Anberg noch Atmatte, und 
die Pferde weideten dort. Wie nun die Jungen ſind — da at einer 
geſchlafen, da iſt einer zum Mädchen geritten die Pferde waren in 
Aferfeld gegangen. Der alter Teufel zieht die Stirn zuſammen: 
„Werdet Ihr wol aufpaſſen, Karnaillen, jagt er. Gehen die Pferde 
noch mal in Aferfeld, gibt es fünfzehn.“ Mein Bruderchen war jene 
Woche auf Hofe. Wie er wegreitet, ſteh' ich an Pfahllandthüre und 
jage: „Erbarme Dich, daß die Pferde nicht in Feld gehen.“ Er ſieht 
mich an mit liebe Augen und winkt mit Koppel. 

„Ich bete und lege mich ſchlafen. Wie eben das Rothſchwänzchen 
ruft, ſtößt mich einer an. Ich mach Augen auf und ſeh: da ſteht 
mein Bruder, bleich wie Wand. Ich ſpring auf. Brennt das Pfahl⸗ 
land?“ frag ich. ‚Nein,‘ jagt er, ‚die Pferde find in Afer. ‚Erbarm 
Dich, ſag ich und ſuche Mütze, ‚was ſtehſt Du, komm, lauf, wenn 
alter Teufel das ſieht!! Da fällt er vor mir hin und heult und 
ſchreit: ‚Der Err hat es geſehen!“ Ich fap ihn am Arm und wir 
laufen auf Hof. Da ſteht der Err ſchon auf Treppe. Wir fallen 
beide auf Knie und bitten und jammern, aber der Teufel ſieht 
uns an mit großen Augen und ſchreit: ‚Mikel! Mikel!“ Err,“ 
jagt mein Bruderchen, ‚ich will zehn Jahre auf Hofe dienen, aber 
ſchlagt mich nicht.“ Und ich auch: Lieber, lieber Err, nehmt alles, aber 
ſchlagt ihn nicht.“ Aber der Teufel ſteht nur immer und lehnt ſich 
mit einer Hand an Säule und freit: „Mikel, Mikel! Da kommt 
der Mikel und die Leute, und der junge Err kommt auch, und ſie 
ſchleppen ihn nach Riege, und der junge Err trägt die Peitſche.“ 

Der Alte brach in ein krampfhaftes Weinen aus. Der Paſtor 
erhob ſich, beugte ſich über ihn und fuhr ihm mit der flachen Hand 
beſänftigend über das Haar. 
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„Wie er auſſteht,“ fuhr Johanſon fort, „da ſieht ihn der Jung 
herr an und lacht höhniſch und fragt: Nu, wie at es geſchmeckt?“ 
„O Herr, Herr! Schlagt Ihr auch den zahmſten Hund ſo, ſo wird 
er die Würge zerreißen und Euch an Hals faſſen.“ 

„Wie wir zurückgingen, at mein Bruderchen kein Wort geſprochen. 
Er legte den Kopf auf Arme und ſaß und ſaß. Mir war das Erz 
im Leibe ſchwer wie Mühlſtein, aber ich mußte auf Feld. Wie ich 
auf Felde bin, da kommt das Viehmädchen, die Toimen, und die 
Mahling, das Gänſemädchen, und heben die Hände auf und rufen: 
„Kommt, rettet!““ 

Der Alte weinte wieder bitterlich. 

N 


„Der Unglückliche hatte Hand an ſich gelegt?“ fragke der Paftor. 


„Er war ins Waſſer geſprungen. Wie ich ihn fand, war er 
längſt blau. Er war mein einziges Bruderchen. Und nun frage ich 
Euch, Herr, und antwortet mir, als ob Ihr vor Gottes Thron ſtändet: 
darf ich ihn haſſen? Abe ich recht gethan, daß ich mich damals zum 
Hauſe wandte und hob meinen Arm auf zum Gotte Davids und legte 
meine Hand an die Säule und that einen Fluch, daß dieſes Haus 
einſtürzen und ſeine Einwohner begraben ſolle, Menſchen und Thiere 
bis zur Maus im Keller? Abe ich recht gethan?“ 

Der Paſtor, der neben Johanſon ſtand, ergriff ſeine Hand. 
„Lieber Johanſon,“ ſagte er, „Sie ſprechen zu Ihrem Paſtor und Ihr 
Paſtor iſt es, der Ihnen mit einem lauten „Nein“ antwortet. Unſer 
Heiland erlitt ungleich ſchwereres und er bat für die, die ihn marterten 
und tödteten. Aus ſeinem Munde ging kein Fluch, ſondern eitel 
Segen.“ 

„Herr,“ rief der Alte wild, indem er aufſprang, „alle die Jahre 
abe ich geduldig gewartet auf Rache und abe ſtill gehalten und abe 
gedacht: Gott wird ihn treffen, ihn und ſein Haus bis ins dritte und 
vierte Glied. Die Rache iſt ſein, er wird vergelten. Aber er at noch 
immer nicht vergolten, noch immer nicht. Das verfluchte Haus ſteht 
noch immer und der Mörder meines Bruders iſt alt und grau 
geworden. Und nun kommt mein einziger Sohn und will die Tochter 
jenes Mannes heirathen. Herr, ich abe zu Gott gebetet von meiner 
Jugend auf, jetzt aber frage ich: wo iſt Gott?“ 
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„Hier,“ erwiderte der Paftor, indem er feine Hand leicht auf 
die Bruſt des Alten legte, „hier in dieſem gottesfürchtigen Herzen, 
das jetzt ſelbſt bangt ob der Läſterung, die ſich eben aus ſeinen 
Tieſen losrang. Wer gibt Ihnen das Recht, zu murren, weil Sie 
Gottes unerforſchliche- Wege nicht verſtehen können, und wie können 
Sie es wagen, Gottes Rache anzurufen über Ihren Nächſten, Sie, 
der Sie ſein Gericht doch ſo ſehr zu ſcheuen haben, wie irgend ein 
anderer; Sie, der Sie lange Jahre hindurch jenem in der Maske des 
Freundes Geld liehen, nicht um ihm zu helfen, ſondern um ihn zu 
verderben? Jener hat als ein roher Jüngling, der von Gott und 
ſeinem Willen nichts wußte, ein rohes Wort geſprochen. Was iſt 
das gegen Ihre Handlungsweiſe! Sie, ein Chriſt, ſind ihm Jahre 
lang genaht als ein ſchmählicher, argliſtiger Heuchler.“ 

Der Alte blickte den Paſtor entſetzt an und ſtreckte die Arme 
flehend gegen ihn aus, aber dieſer fuhr fort: „Und nun, da Gott in 
ſeiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit Ihnen Gelegenheit gibt, 
Ihr Unrecht zu ſühnen, nun, da ſich die Ausſicht eröffnet, endlich 
einmal den Bann der Vergangenheit für immer zu brechen und Liebe 
an die Stelle des Haſſes treten zu laſſen, da murren Sie Unſinniger 
wider Gott und klammern ſich an Ihren alten Haß. Ich aber ſage 
Ihnen, ich, der Diener des Herrn, ſehen Sie wohl zu, daß nicht 
der Fluch, den Sie einſt ruchlos ausſprachen über jenen, zurückfällt 
auf Ihr eigenes Haupt. Sehen Sie wohl zu, daß jenes Haus nicht 
einſtürzt, während unter dem Dach, das ſeine Säulen tragen, das 
Liebſte weilt, das Sie in der Welt haben.“ 

Der Alte war auf ſeinen Stuhl geſunken und blickte ſtarr vor 
ſich hin. „Err Paſtor,“ ſagte er nach einer Weile, „Gott vergelte 
Ihnen Ihre Worte. Er trieb mich zu Ihnen.“ 

Er that wankend ein paar Schritte zur Thüre hin. Da blieb 
er plötzlich ſtehen, eilte auf den Paftor zu, umklammerte ihn und 
ſchrie im höchſten Schmerz: „Mein Bruderchen, mein Bruderchen!“ 

Die beiden ſaßen noch lange beiſammen und der Paſtor entließ 
fein Beichtkind erft, als er fühlte, daß der Alte fertig geworden war 
mit dem Haſſe, der ſo lange Jahre in ihm gelebt hatte. Als der Alte 
dann gegangen war, ſank er nieder auf ſeine Knie und dankte Gott, 


daß er ihm die rechte Liebe ins Herz gegeben hatte und die rechten 
Worte auf die Zunge, um dieſe wunde Seele wieder zu heilen. 

Während Johanſon ſich langſam Inſelhof näherte, ſaß Thereſe 
auf der in den Garten führenden Veranda. Die Arbeit war ihren 
Händen entfallen, ſie blickte müßig hinaus in den ſtillen Garten, in 
dem der Vogelgeſang bereits verſtummt war. Sie hatte alle Luſt an 
der Arbeit, am Schaffen verloren, es war ihr, als ob die Sehnen 
ihrer Thatkraft durchſchnitten waren. Sie fuhr erſt auf, als fie Eber- 
hards Schritte vernahm und ihn dann durch die geöffnete Thüre auf 
die Veranda treten ſah. 

Eberhard hielt die Zeitungen in der Hand und einen Brief. Er 
küßte die Schweſter nach ſeiner Gewohnheit auf den Scheitel, nahm 
neben ihr Platz und öffnete den Brief. Thereſe, die ihn anſah, 
bemerkte, wie während der Lektüre dunkle Röthe ſeine Stirn überzog 
und ſeine Lippen ſich zuſammenpreßten. „Was haſt Du?“ fragte ſie. 

Eberhard reichte ihr ſchweigend den Brief, ſtand auf und ging 
mit übereinander gekreuzten Armen auf und nieder. Der Brief war 
von einem Freunde Eberhards, für den dieſer als Bürge einen Wechſel 
über tauſend Rubel unterzeichnet hatte. Der Freund theilte ihm jetzt 
unter vielen Ausdrücken des Bedauerns mit, daß er leider nicht in 
der Lage ſei, die fällige Summe aufzutreiben, und Eberhard ſich daher 
darauf gefaßt machen müſſe, ſeiner Bürgſchaft gerecht zu werden. 

Thereſe ließ die Hand, die den Brief hielt, in den Schoß ſinken 
und fah ihren Bruder traurig an. Ihr Blick ſchnitt ihm ins Herz. 
„Liebſtes Schweſterchen,“ ſagte er, indem er neben ihr ſtehen blieb und 
ſeine Hand auf ihre Schulter legte, „glaube mir, daß ich den unſeligen 
Augenblick, da ich mich zu dieſer Bürgſchaft verleiten ließ, längſt 
bedauert habe. Ach, Du weißt ja, ein wie ſchlechter Wirth ich Un- 
ſeliger bin, wie ich bei allen guten Vorſätzen immer und immer wieder 
darin verfalle, das leidige Geld wegzuwerfen, als ob es Reen- 
pfennige wären. Ich kann mir noch ſo ſehr vornehmen, künftig ſparſam 
zu ſein und auf meine Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen — tritt die 
Verſuchung an mich heran, ſo bin ich ſo unverſtändig wie ein Kind.“ 

Thereſe blickte ſtarr vor ſich hin und neigte ihr Haupt. So war 
es. Ganz ſo. „Eberhard,“ ſagte ſie endlich, „es muß anders werden, 
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hörſt Du, es muß anders werden. Du haft ja alle Eigenſchaften, um 
glücklich zu ſein, Du biſt gut, fleißig und anſpruchslos, und doch, 
Eberhard, mußt Du verderben, wenn es Dir nicht gelingt, in dieſem 
einen ein anderer zu werden.“ 

Eberhard wollte eben erwidern, als Johanſon durch das Garten⸗ 
thor eintrat. Thereſe erröthete über und über, und das Herz ſtand 
ihr ſtill vor Schreck. Die entſcheidende Stunde hatte geſchlagen. 

Der Alte kam mit langſamen Schritten näher. Er ſah müde 
aus, und ſeine Augenlider waren geröthet und angeſchwollen. 

„Fräulein Thereſe,“ ſagte er, nachdem er den beiden die Hand 
gereicht hatte, „kann ich wol allein mit Ihnen ſprechen?“ 

Eberhard blickte verwundert von Johanſon zu Thereſe. „Bitte, 
Herr Johanſon,“ ſagte er dann, indem er aufftand und ins Haus ging. 

Johanſon ſetzte ſich auf Eberhards Stuhl und ergriff Thereſens 
Hand, die ſie ihm willig überließ. „Liebes Fräulein,“ ſagte er, indem 
er ihr ins Auge blickte, „Sie wiſſen, warum ich komme. Was Sie 
vielleicht nicht wiſſen, iſt, daß Ihr Großvater und Ihr Vater mir einſt 
ſchweres Unrecht zugefügt haben. Ich abe ihnen mit Gottes Hilfe 
verziehen, und ich will nichts mehr davon wiſſen. Seien Sie meinem 
Karl ein liebevolles Weib und machen Sie gut, was jene einſt ver- 
brochen haben.“ 

Johanſon ſah ſo alt und gebrochen aus, daß Thereſe ein tiefes 
Mitleid fühlte. Der Streifen an ſeinem Halſe war noch nicht vernarbt 
und fiel ihr roth ins Auge. Alles, was gut in ihr war, und alles, 
was böſe, drängte ſie in die eine Richtung. „Sie irren, Herr Johan⸗ 
ſon,“ ſagte ſie, „ich weiß von jenem unſeligen Vorfall, und ich danke 
Gott, daß er mir Gelegenheit gibt, ihn an meinem Theil zu ſühnen. 
Ich will Sie aber ſo wenig täuſchen, wie Ihren Sohn. Ich weiß 
nicht, ob er Ihnen geſagt hat, daß ich bis vor kurzem einen anderen 
liebte, und daß ich ihn nicht liebe, wie ſonſt die Braut den Bräutigam. 
Ich bin ihm herzlich gut, und ich werde mich beſtreben, ihm eine 
tüchtige Gefährtin zu ſein, genügt ihm das, genügt Ihnen das — 
dann mag er kommen.“ 

Der Alte blickte ſtumm vor ſich hin. „Liebes Fräulein,“ ſagte 
er, „wiſſen Sie nur erſt, daß Sie ihm eine treue Gefährtin ſein 
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werden, ſo werden Sie ihn auch bald lieben. Er iſt ein guter Sohn, 
er wird auch ein guter Mann ſein. Und nun geben Sie mir die 
Hand, Fräulein Thereſe, und möge aller Zorn begraben ſein und nur 
die Liebe nach bleiben.“ 

Thereſe beugte ſich herab auf die Hand des Alten und küßte ſie. 
N „Das gebe Gott,“ jagte fie. 

„Soll ich mit dem Vater ſprechen, oder wollen Sie es thun?“ 
fragte er 

„Ich will mit Vater ſprechen,“ erwiderte Thereſe. 

Der Alte ergriff beide Hände des jungen Mädchens und ſchaute 
ihr lange in die Augen. „Gründet Euer Haus auf die Liebe und 
auf die Wahrheit,“ ſagte er, „und die Winde werden vergeblich dagegen 
ſtoßen. Sie werden es nicht umwerfen.“ 

f Damit ging er. 
t Thereſe legte die Hand auf ihr heftig klopfendes Herz und 
| blickte ihm nach. Es war ihr, als ob fie ihn zurückrufen müſſe und 
ihm offen ſagen, daß der Haß ſoviel Antheil an ihrem Entſchluß 
habe wie die Liebe, und die Lüge ſoviel wie die Wahrheit. Es war 
ihr, als ob in dem alten, gebrochenen Manne, dem ſie ſo lange das 
ſchlimmſte zugetraut hatte, nun ihr guter Geiſt von ihr ſchied. Wie 
ein völlig anderer kam er ihr vor, ſelbſt ſeine Sprache war eine 
andere, eine edlere geweſen. 

„Was haſt Du, Mädchen, was haſt Du?“ fragte Eberhard, der 
von innerer Unruhe getrieben zu ihr trat, ſobald er den Alten ſcheiden ſah. 

„Ich habe mich mit Karl Johanſon verlobt.“ 

Eberhard prallte zurück. „Thereſe,“ rief er entſetzt, „was haſt 
Du gethan?“ 

„Ich habe an meinem Theile den Bann der Vergangenheit 
gebrochen,“ erwiderte Thereſe. „Ich ſtand in vieler Beziehung unter ihm.“ 

Thereſe ſagte das mit einem öden, ſpöttiſchen Lächeln, einem 
Lächeln, das Eberhard entſetzte, das bei Tag und Nacht nicht aus 
ſeiner Phantaſie weichen wollte, und das ſich wie eine Mauer auf⸗ 
richtete zwiſchen ihm und der Schweſter. 

„Thereſe,“ rief er, „willſt Du in bie Ehe treten mit einer Lüge? 
liebſt Karl nicht, Du liebſt Werner.“ — | 
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„Nein, ich liebe ihn nicht,“ erwiderte Thereſe, und ihre Augen 
funkelten zornig. „Er gab ſich alle Mühe, mein Herz zu beſtricken, 
aber ich habe ihn durchſchaut, und ich habe ihm all ſeine Schönthuerei 
vor die Füße geworfen.“ 

„Thereſe, was redeſt Du! Daß er ſich Dir anfangs näherte, ſah 
ich wol, auch daß Du ihn nachher zurückſtießeſt. Warum geſchah das?“ 

„Eben weit ich fah, daß ich dem falſchen Junker gerade gut 
genug war zum Spielzeug.“ 

„Was heißt das, Thereſe? War er mit Dir verlobt und ließ 
er Dich im Stich? Sage ja und Du ſollſt gerächt werden, wie noch 
nie zuvor ein Mädchen.“ 

„Sei ruhig,“ verſetzte Thereſe, und wieder ſpielte das böſe Lächeln 
von vorhin um ihren Mund, „ſei ruhig. Wir waren nie verlobt, er 
hat mir nie Treue gelobt, Du brauchſt mich nicht zu rächen. Er kann 
ſeine Gräfin heirathen und nach wie vor Dein Freund bleiben.“ 

„Thereſe,“ rief Eberhard außer ſich, „ich begreife nicht, welch 
ein böſer Geiſt in Dich gefahren iſt. Was willſt Du? Was thuſt 
Du? Auch ich weiß ja nicht, was Werner abgehalten hat zu ſprechen, 
als Du es von ihm erwarten zu dürfen glaubteſt, aber ſei überzeugt, 
daß er gewichtige Gründe dafür hatte, daß ihm jede Täuſchung fern 
lag. Iſt er Dir denn plötzlich ein Fremder geworden, daß Du unſerem 
Werner zumutheſt, er könne ſich Dir anders als in redlicher Abſicht 
genaht haben, Dir, der Gefährtin ſeiner Jugend, meiner Schweſter!“ 

„Laß das, Eberhard,“ erwiderte Thereſe bitter. „Wenn Du 
geſtern geſehen hätteſt, wie er wegſah, um mich nicht in Gegenwart 
der Gräfin und ſeiner übrigen hochadligen Gäſte grüßen zu müſſen, 
ſo würdeſt Du vielleicht anders urteilen. Aber ich erhebe keinen 
Vorwurf wider ihn. Unſere Wege trennen ſich jetzt, er geht rechts, 
ich gehe links, wir haben nichts mehr mit einander gemein.“ 

Auf dem Wege, der vom Felde her durch den Garten führte, 
wurde der alte Proßnitz ſichtbar. Thereſe eilte die Stufen der Treppe 
hinunter und ging ihm raſchen Schrittes entgegen. „Vater,“ ſagte 
ſie, als ſie ihn erreicht hatte, „Vater, ich habe Dir etwas zu ſagen.“ 

Der alte Proßnitz blieb ſtehen und ſah ſeine Tochter mit großen 
Augen ans „Nun?“ fragte er. 


„Ich habe mich mit Karl Johanſon verlobt, und ich bitte Dich 
um Deine Einwilligung.“ 

Der Alte war ein harter, rauher Mann, und es war nicht ſeine 
Sache, ſich um die Gefühle anderer zu bekümmern, aber jetzt errieth 
er doch zum Theil den Zuſammenhang der Ereigniſſe, und es jammerte 
ihn ſeines Kindes. „Warte, warte, Thereſe,“ ſagte er, „ſo ſchnell 
macht man dergleichen nicht ab. Du weißt jetzt nicht, was Du thuſt, 
und Du willſt — na, ſieh doch, da hat der Hund, der Jakob, das 
Beet doch nicht umgegraben — Du willſt den Bauer nehmen, weil der 
Junker Deine Hoffnungen nicht erfüllte. Daß es mit dem nichts 


werden würde — hu — hu — hu — hu — habe ich mir gleich 
gedacht — hu — hu — hu — hu — lehre Du mich die falſche, 
undankbare Race kennen, aber deshalb — zum Teufel, das iſt heute 


eine Hitze wie in Afrika — deshalb brauchſt Du noch nicht den erſten 
beſten Bauernjungen zu nehmen. Nein, nein, dazu iſt Dein Vater 
da, der wird ſchon für Dich denken.“ 

„Ich danke Dir, lieber Vater, aber mein Entſchluß iſt end⸗ 
giltig gefaßt.“ 

„Nun, nun, vielleicht findet ſich doch noch ein Ende, Thereschen. 
Sieh doch einmal an, der Karl! hu — hu — hu — ich hätte dem 
Bengel gar nicht die Courage zugetraut. — Still, Karo, ſtill. — 
Aber ſei nur ruhig, Thereſe — ich werde dem jungen Manne den 
Kopf waſchen. Das werde ich. Der Bauer ſoll keinen Kaviar eſſen. 
Nein, und was den anderen anbetrifft, — nimm Dir dag niht allzu- 
ſehr zu Herzen! Die taugen alle mit einander nichts, a da iſt eine 
Heckſel und der andere Kaff. Und dann — hu — hu — hu — 
man ſoll ſich nicht, um einen anderen zu ärgern, die Naſe bſchneiden.“ 

„Vater,“ ſagte Thereſe, „Du irrſt, wenn Du glaubſt, daß ich 
Johanſon zugeſagt habe, weil jener mich verſchmähte. Ich habe ihn 
gewählt, weil — weil —“ 

„Nun, weil?“ 

„Weil ich ihn ſchätze, und weil ich hoffe, ihm das bieten zu 
können, was er von mir erwartet.“ 

„Ach, geh doch! Ach, was ſprichſt Du da?“ rief der Alte, der 
heftig wurde. „Was kann denn ſolch ein dummer Bauernjunge von 


Dir erwarten, und was kannſt Du ihm bieten? Eine Viehmagd fol 
er heirathen, aber nicht Dich! Es iſt eine Unverſchämtheit, daß der 
Kerl überhaupt um eine Standesperſon wirbt! Aber ich werde ihn 
Mores lehren! Ich will ihn! Seit das Geſindel nicht mehr die 
Brotpeitſche ſchmeckt, iſt nichts mehr vor ihm ſicher.“ 

„Vater,“ rief Thereſe heftig, „vergiß nicht, daß Du von dem 
Sohne des Mannes redeſt, der Dich viele Jahre lang großmüthig 
unterſtützt hat!“ 

„Ach was, unterſtützt! Habe ich mir das Geld ſchenken laſſen? 
Was? Wird er nicht ſeine guten Prozente bekommen, ſobald die Zeiten 
etwas beſſer werden? Will der undankbare Kerl mir mein Kind abkaufen? 
Willſt Du Dich verkaufen laſſen? Was?“ . 

„Nein, Vater, aber ich will Dich bitten, nicht in ſolchem Tone 
von dem Manne zu ſprechen, deſſen Weib ich in kurzer Zeit ſein werde.“ 

Sie hatten ſich unterdeſſen wieder in Bewegung geſetzt und die 
Veranda erreicht. „Und was ſagſt Du denn dazu, Eberhard?“ rief 
der Alte. 

Eberhard ſchwieg. Der Alte brach in eine Flut von Schelt⸗ 
worten aus. Er rief Eberhard in ſein Zimmer, hieß Thereſe Tante 
Amalie herbeirufen, und hatte mit den beiden ein langes Geſpräch. 
Eberhard nahm energiſch die Partei der Schweſter. Er betonte, daß 
dieſe alt genug ſei, um zu wiſſen, was ſie that, und hob hervor, 
daß bei ihrem energiſchen Charakter jeder Widerſtand nur noch Oel ins 
Feuer gieße. Er wies ferner darauf hin, daß Karl immerhin das 
Gymnaſium abſolvirt habe, und daß er ein guter, wackerer junger 
Mann ſei. Von dieſen Ausführungen erſchien dem Alten der Hinweis 
auf Thereſens Charakter beſonders durchſchlagend. „Du haſt ja recht,“ 
ſagte er, „aber wir können doch um Gotteswillen nicht zulaſſen, daß 
ſie den Bauernjungen heirathet!“ 

Tante Amalie war anfangs kaum weniger erſchreckt und entrüſtet 
geweſen, als ihr Schwager, aber ſie fand ſich leichter in die Lage, 
als er. Sie trug einen grimmigen Haß gegen Werner im Herzen, ſie 
fürchtete, daß Thereſe infolge des leidigen Handels überhaupt ledig 
bleiben könne, und ſie war überdies für die Hilfe, die der alte 
Johanſon der Familie gewährt hatte, dankbarer als der Schwager. 
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Dazu kam noch, daß Karl durch ſein allezeit freundliches, aufmerk 
ſames Weſen ihre Vorurteile gegen ihn zum Theil beſiegt hatte. 

Das Ende der langen Berathung war, daß auch der alte 
Proßnitz endlich erklärte: „Möge er kommen.“ 

Als Eberhard die Schweſter aufſuchte, um ihr den Entſchluß des 
Vaters mitzutheilen, umſchlang ſie ſeinen Hals, barg ihren Kopf an 
ſeiner Bruſt und weinte bitterlich, aber er drang vergeblich in ſie, 
ihren Entſchluß aufzugeben, oder ihn wenigſtens zu motiviren. Sie 
erwiderte ihm kein Wort. 

Als Karl am Nachmittage kam, empfing ihn die übrige Familie 
mit kalter Höflichkeit, aber Thereſe trat ihm liebevoll und offen ent⸗ 
gegen. „Jetzt gehören wir zuſammen, Karl,“ ſagte ſie, „nun ſoll uns 
nichts mehr ſcheiden, es ſcheide uns denn der lebendige Gott durch 
den Tod.“ Nun, da der Kampf zu Ende war, und die Entſcheidung 
gefallen, kam es wie eine Art Freudigkeit über ſie. Sie konnte jetzt 
dem, deſſen Familie durch die ihre ſo ſchwer gelitten hatte, treu zur 
Seite ſtehen; ſie konnte dem alten Manne, der den ungeheuren Kampf 
ſiegreich beſtanden hatte, eine gute Tochter werden; ſie konnte endlich 
den Ihrigen eine Stütze ſein und es Eberhard ermöglichen, ſich eine 
Zukunft zu erobern. Der Gedanke an Werner, das Gefühl der inneren 
Unwahrheit ihrer Lage, trat für einen Augenblick zurück. 

Am Abend kamen auch der Paſtor und der alte Johanſon, und 
alle ſaßen auf der Veranda beiſammen. Man vermied es, von der 
Verlobung zu reden, und ſprach von dieſem und jenem. 

Da ſah Thereſe, die neben ihrem Bräutigam ſaß, einen Reiter 
auf den Hof ſprengen. Seine Geſtalt hob ſich gegen den Abendhimmel 
deutlich ab, es war Werner. Ein Zittern lief durch Thereſens Glieder, 
und in dieſem Augenblicke beherrſchte ſie nur das eine Gefühl, das 
Gefühl der befriedigten Rachſucht. Sie ſah Werner vom Pferde 
ſpringen und mit raſchen Schritten dem Gartenthor zueilen. „Komm,“ 
ſagte fie, indem fie den Arm Karls um fih zog und auſſtand, „komm!“ 

Werner trat noch näher, dann blieb er plotzlich ſtehen. Er 
ſchwankte einen Augenblick und hielt ſich ſchwer an die Treppenwange. 

Eberhard war gleichfalls aufgeſprungen und auf den Freund 
zugeeilt. „Komm, Werner,“ ſagte er, „ich habe Dir etwas zu ſagen.“ 


* 
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Werner blieb ſtehen und ſtarrte Thereſe an, als ſähe er ein Geſpenſt. 
Dann ließ er ſich widerwillig von Eberhard fortziehen. „Sind ſie 
verlobt?“ fragte er, als ſie den Hof erreicht hatten. 

„Ja, Werner.“ 

Werner fiel ſchwer gegen die Mauer des Hauſes. Ein Gefühl 
grenzenloſer Verzweiflung ergriff ihn. „Zu ſpät!“ murmelte er, „zu 
ſpät! Oh, ich Unſeliger!“ 

„Komm,“ ſagte Eberhard nach einer Weile. Werner richtete ſich 
auf, ſtützte ſich auf den Arm des Freundes und ging mit ihm hinaus 
auf die Wieſe, ſeinem Heim zu. Als ſie das Flußufer erreicht hatten, 
ſank Werner nieder auf den Raſen und barg ſein Antlitz ſtöhnend in 
dem Graſe. 

Eberhard blieb ihm ſchweigend zur Seite. Auch ihm war das 
Herz voll zum Zerſpringen, und er ſah mit bangen Ahnungen der 
Aufklärung über Werners räthſelhaftes Verhalten entgegen. Aber dieſe 
blieb aus. „Lebe wohl, Eberhard,“ ſagte Werner, als er ſich endlich 
einigermaßen gefaßt hatte. „Tauſend Dank für alle Deine Liebe.“ 

Eberhard mochte jetzt nicht in ihn dringen. Er begleitete den 
Freund bis an die Thüre feines Hauſes und ſchied dann von ihm. 
Ihm war, als ob ihm nie wieder die Sonne des Glückes lächeln könne. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Schluß. 


In dieſer Nacht ſchliefen nicht viele im Lande, denn es war 
ſo unerträglich heiß, daß ſelbſt die Sterne nur matt durch die Dunſt⸗ 
ſchicht ſchienen, die über den verſchmachtenden Feldern und Wieſen 
lag. Wehe denen, die in dieſen Stunden nicht nur mit ihrem auf⸗ 
geregten Blute zu kämpfen hatten! 

Thereſens Triumph hatte nur einen Angenblick gewährt. Als 
ſie Werner wanken ſah, war ihr zu Muth wie dem, der, ohne ſchlecht 
zu ſein, in wilder Rachſucht den Feind vernichtete und nun entſetzt 
vor ſeinem Opfer ſteht. Der ſchreckliche Augenblick zerriß gewaltſam 
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den Schleier der Liebe, mit dem fie das Werk des Haſſes vor ſich 
ſelbſt verhüllt hatte, und ſie ſah mit Schaudern die Dinge, wie ſie 
waren. Und doch fühlte ſie in demſelben Augenblicke, daß es für 
ihre That nur eine Sühne gab: auszuhalten in den Banden, die ſie 
ſelbſt geknüpft hatte. Sie machte ſich von ihrem Bräutigam nicht 
los, und ſie ließ es ſich gefallen, daß ſeine Hand mitleidig ſtreichelnd 
über die ihre fuhr. Als die beiden Johanſons gleich darauf auf⸗ 
brachen, ſprach ſie das erſte Wort: „Komm morgen recht früh,“ 
ſagte ſie. 

Karl küßte ihr dankbar die Hand, der alte Johanſon umarmte 
ſie. „Gott ſei mit Euch beiden,“ ſagte er. „Ich weiß meinen Karl 
in guten Händen.“ Dann gingen fie. 

Der alte Proßnitz ging eine Weile auf der Veranda mit großen 
Schritten auf und nieder. Das Gefühl des Mitleids überkam ihn 
jetzt noch ſtärker, als vorhin, aber was ſollte er thun? Sie hatte 
es ja ſelbſt nicht anders gewollt! 

Er trat an die Tochter heran und küßte ſie auf die Stirn. 
„Geh' zu Bett, Kind,“ ſagte er, „morgen ſprechen wir noch mit— 
einander. Noch biſt Du im Grunde frei, ihr ſeid ja noch nicht 
verheirathet.“ 

Thereſe erhob fih rajh von dem Stuhle, auf den fie zurück— 
geſunken war. „Gute Nacht, Vater,“ ſagte ſie. „Da iſt nichts mehr 
zu beſprechen. Wir ſind nicht verheirathet, aber wir ſind verlobt, 
und das iſt daſſelbe. Gute Nacht, Tante.“ i 

Sie küßte dem Vater und der Tante die Hand, empfing ihre 


Küſſe und ging dann. Der alte Proßnitz aber nahm feine Wanderung 


wieder auf. „Das hätte ich mir auch nicht träumen laſſen,“ ſagte er 
endlich, „daß einmal eine Proßnitz einen Bauerlümmel heirathen würde. 
Wenn mir das einer geſagt hätte, ich hätte ihm erwidert: ehe das 
geſchieht, werden dieſe Säulen“ — hier ſchlug der Alte gegen eine 
der Säulen, die das Dach der Veranda trugen — „umſtürzen und 
die Mauern des Hauſes zuſammenbrechen und uns alle unter ihren 
Trümmern begraben.“ 

„Adam, Adam,“ erwiderte Tante Amalie ſcharf, „ſprich nicht 
ſo läſterlich. Es liegt ohnehin Unheil in der Luft. Heute morgen 
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ſaß ein Kolkrabe auf dem Eiskeller und krächzte ohne Ende, und in 
der Kleete iſt ein Bund Flachs plötzlich ſchwarz geworden. Ich hätte 
Thereſe wahrhaftig auch einen anderen Mann gewünſcht, aber der 
Karl hat ja immerhin das Abiturientenexamen gemacht und hätte 
ſtudiren können. Als wir noch in Bumbeneeken waren, heirathete 
eine Tochter vom Wilkskalnſchen Schweinsberg einen Müller in Riga.“ 

„Gott erſchlag mich, was ſchwatzt Du da für Unſinn,“ ſchrie 
der Alte zornig. „Was gehen mich die Schweinsbergs an. Es bricht 
mir das Herz, daß mein Kind eines Bauern Sohn heirathen joll. 
Aber jo ift der Bauer! Weil ich ihm erlaubt habe, mir ein paar 
Mal aus der Verlegenheit zu helfen, glaubt er ſeinen Gänſejungen 
mit einer Standesperſon verheirathen zu dürfen.“ 

„Nun, nun, Adam, ein Bauer ift der junge Johanſon immer- 
hin nicht.“ 

„So? Was iſt er denn? Glaubſt Du, er ſei was beſſeres 
geworden, weil eine verrückte Geſetzgebung ihm geſtattet hat, das 
Gymnaſium zu beſuchen? Ei, alſo wenn ich ein Schwein für ein 
paar Jahre in den Klepperſtall ſperre, ſo wird es ein Klepper?“ 

„Sprich Du nur ſo,“ erwiderte Tante Amalie zornig, „es iſt 
Dir ganz recht, daß Dein ſündhafter Hochmuth endlich einmal zu Fall 
kommt. Was haſt Du denn gethan, daß Du ſo vom alten Johanſon 
und ſeinem Sohne reden kannſt? Das ſind brave, fleißige Leute, 
die klein anfangen, aber es noch weit bringen werden. Du haſt 
groß angefangen, und wo biſt Du jetzt? Sieh Dir doch dieſes 
Haus an. Wie ſah es aus, als Dein Vater ſtarb, und wie ſieht 
es jetzt aus? Wenn man in den Keller geht, ſo fürchtet man in 
jedem Augenblicke, daß die Treppe unter einem zuſammenbricht.“ 

„Möchte fie doch recht bald mit Dir zuſammenbrechen,“ ſchrie 
der Alte, ging ins Haus und warf die Thüre hinter ſich zu, daß ein 
paar Scheiben zerſprangen und das Glas klirrend zu Boden fiel. 

Unterdeſſen gingen die beiden Johanſon durch das Dunkel der 
Nacht Ellermünde zu. In Karls Herz kämpften Hoffnung und 
Zweifel, aber dem Vater war ruhig und froh zu Muthe. „Du wirſt 
eine treffliche Frau haben,“ ſagte er nach einer Weile in lettiſcher 
Sprache, „und ich werde meine Augen in Freuden ſchließen können.“ 
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„Vater,“ rief Karl ſchmerzlich, „glaubſt Du, daß ſie mich einmal 
lieben wird?“ 

„Gewiß, mein Sohn, gewiß. Sie hat den Lindenhöfſchen Baron 
geliebt, aber ſie hat erkannt, daß der Habicht und die Taube kein 
Paar abgeben. Sie hat auch erkannt, wie Schweres wir einſt dort 
erlitten, und ſie will durch ihre Liebe gutmachen, was ihrer Väter 
Haß einſt an uns verſchuldete. Gott wird das Werk ihrer Liebe 
ſegnen, denn er liebt, was aus der Liebe kommt. Ich will auch Liebe 
ſäen, damit Du einmal Liebe ernteſt. Auch ich habe mich einſt ſchwer 
verſündigt, ſehr ſchwer, aber ich will meine Wunde mit Liebe zudecken.“ 

„Vater,“ ſagte Karl, „was thatſt Du ihnen?“ 

Der Alte ſchwieg eine Weile. „Es gab einmal eine Stunde,“ 
ſagte er, „da vermaß ich mich, zu ſein wie David, und legte meine 
Hand an eine der Säulen, neben denen wir heute ſaßen, und that 
einen furchtbaren Fluch, daß dieſes Haus einmal zuſammenſtürzen und 
alles unter ſich begraben ſollte, was aus der Verwandtſchaft der 
Proßnitz war. Gott verzeihe es mir und ſegne mein Vorhaben, 
meinen ſündhaften Fluch in Segen zu verwandeln.“ 

„Vater,“ rief Karl entſetzt, „warum ſprachſt Du damals jenen 
Fluch?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Warum ſoll ich es Dir ſagen?“ 
erwiderte er. „Laß die Todten ihre Todten begraben. Du biſt jung 
und weißt nichts von den Sünden, die hier und dort begangen wurden. 
Du ſollſt auch nicht nach ihnen fragen. Du ſollſt nicht haſſen, ſondern 
lieben, nicht fluchen, ſondern ſegnen. Manche wilde Gewaltthat ward 
in unſeligen Zeiten, die nicht mehr ſind, in unſerem Gottesländchen 
begangen. Wir Alten ſtanden im Schatten, Ihr Jungen könnt hinaus 
treten in den hellen Sonnenſchein. Seht nicht zurück, laßt den 
Schatten hinter Euch und laßt Euch die Frühlingsſonne recht in 
die Herzen ſcheinen.“ 

Karl blickte gerührt zu dem Vater hinüber, deſſen Geſichtszüge 
er in der Dunkelheit nicht unterſcheiden konnte. Er ging über den 
Weg, der ſie trennte, umfaßte und küßte ihn. „Mein lieber, guter 
Vater,“ ſagte er. 
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Thereſe war auf ihr Zimmer geflüchtet und hatte ſich eingeſchloſſen. 
Es war ihr, als ob ſie keinem Menſchen ins Angeſicht ſchauen 
könne. Sie fuhr ſich mit der Hand über das Gewand, als ob ein 
Schmutzflecken daran haftete, den ſie fortwiſchen könne. Was hatte 
ſie gethan! In wilder, hochmüthiger Leidenſchaft hatte ſie ihr Glück 
mit eigener Hand erwürgt. Und welch' ein Glück! Erſt jetzt, wo es 
für ſie verloren war, unwiderbringlich und für alle Zeit, erſt jetzt 
fühlte ſie ſeinen ganzen Werth. Wie lebhaft ſtand der Augenblick 
vor ihrer Seele, wo ſie zum erſten Mal erfahren hatte, daß ſich 
das einmal Geſchehene nie wieder ungeſchehen machen läßt! Sie 
hatte damals als kleines Mädchen in Paulis Zimmer geſpielt. Es 
wollte ihr nicht gelingen, den Gürtel am Kleide ihrer Puppe zu löſen, 
und ſie gerieth darüber in ſolchen Zorn, daß ſie die Puppe in den 
brennenden Ofen ſchleuderte. Der Alte ließ ſie ruhig gewähren, erſt 
als die Puppe ganz vom Feuer zerſtört war, ſagte er ernſt: „Die 
Puppe wirſt Du nun niemals wieder bekommen. Niemals, Du 
armes, kleines Ding!“ 

Das Wort war Thereſe durch das Herz gegangen wie ein Dolch, 
und ſie hatte bitterlich geweint. Da nahm ſie der Alte auf ſeinen 
Schoß, ließ ſie ſich erſt ganz ausweinen und ſagte dann: Sieh', 
Thereschen, ſo iſt der Haß — er zerſtört immer nur, wahllos, das 
Eigene und das Fremde. Nur die Liebe baut und ſchafft. Für ſie 
gibt es kein „niemals wieder.“ Und nun falte Deine Hände und 
laß uns zu Gott beten, daß er Dich davor behüte, einmal vor einem 
ſolchen „niemals wieder“ zu ſtehen, wenn es ſich um wichtigere Dinge 
handelt, als um Deine Puppe. 

Sie hatten damals gebetet und es war wieder Frieden in die 
Seele des Kindes gekommen. Aber ach! Das Gebet war doch nicht 
erhört worden! Jetzt lag Thereſe wieder auf den Knien vor dem, 
von dem einzig Troſt und Frieden kommen kann, und flehte ihn an, 
daß er ſie nicht über ihre Kräfte ſtrafe, daß er vor allem nicht auch 
Karl büßen ließ, was ſie verſchuldet hatte. O gib mir die Kraft, 
bat ſie, ganz und voll auf das Glück zu verzichten, das ich ſelbſt 
von mir ſtieß, und mich ganz der Pflicht zu weihen, die ich frei 
willig übernahm. Halte mir jeden Gedanken an mich ſelbſt fern, 
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laß mich ganz den anderen leben und jo den Bann der Vergangen⸗ 
heit brechen. Ach, Herr, gib auch ihm den Frieden, den ich leicht— 
fertig zertrümmerte. 


So betete ſie, und wieder kam jener Frieden über ſie, den die 
Welt nicht kennt, der Frieden des ſiegreichen Kämpfens in jenen 
heißen Schlachten, die der Menſch im ſtillen Kämmerlein kämpft gegen 
ſeinen gewaltigſten Feind, gegen die eigene Selbſtſucht. 


* * 
* 


Am Vormittag des folgenden Tages ſaßen Eberhard und Werner 
zuſammen in des letzteren Zimmer. Der Senateur hatte die Nacht 
in Naſſiten verbracht, weil er am folgenden Tage mit ſeiner Braut 
und ihren Eltern zur Stadt fahren wollte; ſo hatte Werner unge⸗ 
ſtört mit ſeinem erſten Schmerze fertig werden können. Am Morgen 
war dann Eberhard gekommen und hatte den Freund, wie er erwartet 
hatte, damit beſchäftigt gefunden, die Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe 
zu treffen. Sie waren dann in Werners Zimmer gegangen, und 
Werner hatte dem Frennde jetzt in der Scheideſtunde den Schlüſſel 
zu ſeinem Verhalten gegeben. 

„Ich meinte es gut,“ erwiderte Werner, „Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich es gut meinte. Du haſt ganz recht, wenn ich gleich anfangs 
offen geſprochen hätte, es wäre vieles anders gekommen, aber nicht 
alles. Ach, Eberhard, ich ſtehe ja im Banne der Vergangenheit, in 
mehr als einem Sinne, und ich kann ihn nie brechen. Auf das Gut 
| meines Vaters wollte ich verzichten und konnte ich verzichten, aber 

| ich fonnte mein Glück nur erkaufen durch einen Treubruch an jenem 
4 einſamen, gebrochenen Manne, der bis zum letzten Athemzuge liebe— 
voll für mich ſorgte, als alle mich verließen. Daran gehe ich zu 
Grunde und daran wäre auch vielleicht Thereſe zu Grunde gegangen, l 
wenn fie ihr Geſchick an das meine geknüpft hätte. Wir find unſerer 
Eltern Erben im Guten und im Böſen, der Fluch und der Segen, den 
ſie hervorriefen, fällt auf unſere Häupter. Er, ohne deſſen Willen 
kein Vogel vom Dache fällt, weiß, warum er uns auf Roſen oder 
auf Dornen wandeln läßt, und wenn wir ihn in ſolchen Stunden, 
wie die der letzten Nacht für mich waren, fragen, dann offenbart er 
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es auch uns. Mein Herz war hart und ſelbſtſüchtig von Grund 
aus, und es bedurfte ſolcher Schläge, um es zu erweichen.“ 

Werner ſchwieg. „Du ſiehſt,“ fügte er nach einer Weile hinzu, 
„mein Leid iſt nicht fruchtlos geblieben. Und nun gib mir Deine 
Hand und verſprich mir, daß — daß Deine Schweſter hier auf Erden 
nie erfahren ſoll, warum alles ſo kam. Nie.“ 

Eberhard drückte dem Freunde die Hand. „Wann fährſt Du?“ 
fragte er nach einer Weile. 

„Ich muß erſt noch drei Abſchiedsbeſuche machen,“ erwiderte 
Werner, „in Inſelhof, an Paulis Grabe und in Neuhof.“ 

„Werner,“ rief Eberhard erſchreckt, „warum willſt Du das thun?“ 

„Sei ohne Sorge,“ verſetzte Werner mit einem ſchwermüthigen 
Lächeln. „Ich will Deiner Schweſter noch einmal die Hand drücken. 
Weiter nichts. Mein Ehrenwort darauf. Und nun komm.“ 

Sie brachen auf. Als ſie die Thüre erreichten, umarmte Eber— 
hard den Freund und rief, während ihm die Thränen über die 
Wangen ſtürzten: „O Werner, Werner!“ Und dann nach einer 
Weile: „Gott vergelte Dir alles, was Du an uns gethan, und ſegne 
Dich, den ſelbſtloſeſten aller Menſchen!“ 

Als ſie ins Freie hinaustraten, wehte es ihnen entgegen wie 
aus einer überheizten Badſtube. Von Weſten her trieben in Kirch— 
thurmhöhe einzelne wenig umfangreiche Wolken heran, während andere 
in großer Höhe in raſender Haſt von Oſt nach Weſt jagten. In der 
Natur war alles ſtill. Kein Vogel flatterte, die Hühner hockten unbe— 
weglich unter dem Vordach der Kleete. So aufgeregt die beiden auch 
waren, ſo bemerkten ſie doch das herannahende Unwetter. „Es gibt 
ein furchtbares Gewitter,“ ſagte Eberhard. Werner nickte nur. 

Beide ſchritten raſch vorwärts. Als ſie Inſelhof erreicht hatten, 
ſagte Eberhard: „Bleibe einen Augenblick zurück, ich will Thereſe 
vorbereiten.“ 

Er eilte in das Speiſezimmer, in den Saal, endlich fand er 
den Vater, Tante Amalie, Thereſe und Karl auf der Veranda, von 
der aus ſie dem ſeltſamen Vorgange in der Natur zuſahen. Es 
braute und kochte am Himmel wie in einem Hexenkeſſel. Eberhard 
nahm die Schweſter beiſeite und theilte ihr Werners Wunſch mit. 
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Thereſe fuhr anfangs zuſammen, aber fie faßte fich rajh: „Laß 
ihn kommen,“ ſagte ſie, und kehrte zu Karl zurück. „Herr von 
Hennematt iſt gekommen, um ſich zu verabſchieden,“ ſagte ſie, „er 
geht ins Ausland.“ Gleich darauf betrat Werner die Veranda. Er 
war ſehr bleich, ſo bleich wie Thereſe, aber ruhig und gefaßt. Er 
ging auf Thereſe zu, ergriff ihre Hand und ſagte: „Ich wollte nicht 
fortgehen, Fräulein Thereſe, ohne auch Ihnen noch einmal zu danken 
für alle Ihre Güte und Freundlichkeit. Und auch Ihnen, Tante 
Amalie, und auch Ihnen, Herr Proßnitz. Wir werden uns wol nie 
wiederſehen, möge Gott Ihnen allen das Gute vergelten, das Sie 
der Waiſe einſt erwieſen.“ 

Der alte Proßnitz wollte erwidern, aber in dem Augenblicke 
begab ſich etwas unerhörtes. Die Sturmnacht brach durch den Garten 
herein, rabenſchwarz und mit der Geſchwindigkeit des Blitzes. Sie 
brach die Bäume nieder, ſie ſchleuderte die Menſchen zu Boden und 
warf das Haus über ihnen zuſammen wie ein Kartenhaus. Sie 
ſtürmte weiter, zerſtörte Lindenhof bis auf den Grund und nahm 
dann ihren entſetzlichen Weg weiter. Sie zertrümmerte die Güter 
und die Bauernhöfe, die ſie antraf, ſie machte eine ſteinerne Kirche, 
die ſechs Jahrhunderten getrotzt hatte, in einem Augenblicke der Erde 
gleich, ſie brach ganze Wälder ab bis auf die Baumſtümpfe. Wo 
ſie auf Menſchen oder Thiere traf, da hob ſie dieſelben auf, trug ſie 
eine Weile mit ſich fort und ſchleuderte ſie dann zu Boden, daß ihre 
zermalmten Glieder tief in die Erde drangen. 

Als die Windhoſe vorübergebrauſt war und die Bewohner der 
von ihr verſchonten Bauerhöfe aus den Häuſern eilten, war Inſelhof 
in einen Trümmerhaufen verwandelt. Denjenigen, die ihn zuerſt 
erreichten, bot ſich ein entſetzliches Bild. Hier und dort tönte aus 
dem wüſten Gewirr von Steinen und Balken klägliches Geſchrei oder 
leiſes Schmerzensgewimmer, andere, die gerade im Freien geweſen 
und wie durch ein Wunder gerettet worden waren, ſtarrten ſtumpf 
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erreichte, raffte man ſich zur That auf, aber es vergingen viele 
Stunden, und der alte Johanſon und der Neuhöfſche hatten längſt 
herbeieilen können, als man endlich auf die Leichen der Familie 


Proßnitz und auf die ihrer Güfte ſtieß. Sie alle mußten gleich todt 
geweſen ſein. Eine der Säulen hatte den alten Proßnitz und Karl 
getroffen. Karls Rechte hielt noch Thereſens Hand umklammert. 
Werner und Eberhard hatten ſich umarmt, Tante Amalie lag ein 
wenig abſeits. 

Die Sonne ging eben unter und übergoß die Trümmer, die 
einſt Inſelhof gebildet hatten, mit blutrothem Licht, als man die 
zerſchmetterten Glieder der Todten nebeneinander auf den Zweigen 
der großen Ulme bettete. Der alte Johanſon ſaß mit gefaltenen 
Händen ſtill neben ihnen und lauſchte den leiſen Troſtworten des“ 
Paſtors. Der Neuhöfſche ſtand etwas abſeits und blickte wieder und 
wieder in den Brief, den er heute Morgen von Werner erhalten 
hatte: „Ich gehe fort, Onkel und Tante,“ hieß es darin, „ich komme 
aber vorher noch auf einen Augenblick zu Euch. Ihr werdet mich 
nicht fragen, Ihr werdet mich nicht tröſten. Tauſend Dank für Eure 
Liebe. Gott wird mir helfen, ich werde endlich zur Ruhe kommen. 
Ich und ſie. Es hat nicht ſollen ſein, Tante Evchen, lieber Onkel, 
ich ſtand ja im Banne der Vergangenheit.“ 
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